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Dorwort. 


ſich das vorausbeſtimmen läßt, je in Jahresfriſt ein weiterer veröffentlicht 

werden. Bei der Auswahl der in einem ſolchen zu bringenden Burgen werden, 
um in allen Teilen des Geſamtgebietes gleichmäßig dem im erſten Vorworte angegebenen 
Hiele näher zu kommen, die Uronländer im ungefähren Derhältniffe der in ihnen vorhan— 
denen bemerkenswerten Burgbauten berückſichtigt, und dem entſpricht es alſo auch 
nur, wenn dabei z. B. Tirol ungleich öfter vertreten iſt als etwa Krain. Innerhalb 
dieſer Grenzen konnen die bezüglichen Wünſche beſonders ſeitens der Beſitzer felbft 
tunlichſt beachtet werden. In Anlaß mir kund gewordener Zweifel möchte ich zugleich 
bemerken, daß ich zur weiteren Forderung der guten Zwecke, welchen dies Werk dienen 
ſoll, auf Wunſch bereit zu ſein pflege, ſolchen Burgherren auch ſonſt in der einen oder 
anderen Weiſe als Sachverſtändiger dienlich zu ſein. 

Mehrere in dieſem Teile behandelte hervorragend intereſſante Burgen haben, 
wie ich zum Ceil erſt nachträglich gefunden, ſchon früher anderweitig eingehendere Bes 
arbeitung erfahren. Wie ich annehmen moͤchte, wird aus der meinigen hervorgehen, 
daß dieſelbe dadurch nicht überflüffig gemacht worden war, 

Wie ſchon im erſten Teile find die Lagepläne durchweg — fo auch da, wo 
eine Angabe fehlt — im gleichen Verhältnis von 1: 1000 (%% — 1m) ausgeführt, 
ſo daß die Verſchiedenheit der Größe, Mauerſtärken ꝛc. ohneweiters in die Augen 
fällt. Im übrigen find die Pläne in der Regel ohne Kückſicht auf Süden und Norden 


W'̃ der vorliegende zweite Teil der „Oſterreichiſchen Burgen“, wird, ſoweit 


ſo eingefügt, wie in Wirklichkeit der Ankommende die Burg vor ſich hat. Die Himmels. 


richtung hat natürlich bei der Anlage einer ſolchen keine Rolle geſpielt, wohl aber die 
Seite, auf welcher ſie, am erſten zugänglich, ihren Eingang hatte. Dem hier Ankom— 
menden pflegten die meiſten Hinderniſſe entgegengeſtellt zu werden, und von dieſen 
wird ſich der Leſer am beſten ein klares Bild machen konnen, wenn er den Lageplan 
in gleicher Richtung vor ſich ſieht. Wenn das an ſich zugleich den Nachteil mit ſich 
bringt, daß dem Beſchauer die im Text angegebenen Himmelsrichtungen nicht ohne 
weiteres klar ſind, ſo glaube ich ſolchen Übelftand dadurch nahezu befeitigt zu haben, 
daß, wenn auf einem Plane Norden nicht nach oben gerichtet iſt, an einem Ureuze auch 
zugleich die drei übrigen Richtungen angegeben ſind, ſo daß doch ein kurzer Blick auf 
dieſes zur Orientierung genügt. 

Die hier vor dem „Sachregiſter“ untergebrachten „Nachträge“ betreffend Roſen— 
ſtein im erſten, Aggftein, Gutenſtein und Cueg im vorliegenden Bande, 


IV Vorwort. 


mögen bei dieſen Burgen nicht überſehen werden. Es dürfte ſich auch ferner zu ſolchen 
dieſer oder jener Anlaß ergeben. 

Was einige zu fpät bemerkte finnftörende Druckfehler — vielleicht nicht die einzigen 
— betrifft, ſo mag ein einſichtiger Leſer ſich ſchon ſelbſt ſagen, daß es S. 6, F. 19 
v. u. „Graben“, S. 12, F. 17 v. u. „Ulappenachſe“, S. 15, F. 2 v. o. „Laufgang“ 
und S. 32, F. 2 v. o. „Eckzimmer“ heißen foll. 

Daß das Namensverzeichnis der behandelten Burgen ſich nicht auf den letzten 
Band beſchränkt, wird ſich beim Fortſchreiten des Werkes in wachſendem Maße als 
zweckmäßig ergeben. 


München, im April 1903. 


O. Viper, Dr. jur. 


Burgenverzeichnis. 


(Der kleine Druck bezieht ſich auf den erften Teil, — Sachregiſter am Schluſſe.) 
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J. Adelsberg. 


(Poſtojna.) 
(Krain.) 


eben dem durch die nahe Grotte berühmt gewordenen Markte Adelsberg 

` fteigt ein vereinzelter Berg mäßig hoch und fteil auf. Er fällt nur an feinem 
ſuͤdoſtlichen Ende mit unerſteiglichen Felſen ab und erhebt ſich von da nach 
Nordweſten zu ſeiner größten, von der gleichnamigen, wenig erhaltenen Burgruine 
gekroͤnten Höhe. (Fig. 1, Anficht dieſer Kuppe von Südweften aus.) Ein Fußweg 
führt von der einen, ein fahrbarer von der anderen Langſeite unfern jenes Abſturzes 
auf die Oberfläche des Berges und von da ein Pfad durch jungen Wald nordweſtlich 


Sig. 1. 


hinan, bis nach einigen hundert Schritten ein jetzt flacher Quergraben den Anfang 
der Befeſtigung erkennen läßt. Bei dieſer hat nun die Anwendung alter, allgemein 
geübter Wehrbauregeln auf das Gelände zu einer ganz einfachen Anlage geführt. 
Mehrfach hintereinander kommt man nach ziemlich ſteilem Anſtiege vor eine, den 
nicht breiten Bergrücken überquerende Terraſſenmauer einer hoheren Terrainftufe. Auf 
der letzten und oberſten derſelben, etwa 30 Schritte im Quadrate meſſend, ſtehen noch 
(Fig. 2) auf zwei Seiten bis zu drei Stockwerken hohe Reſte der Umfaſſungsmauern 
des Palas, der hier an der geſichertſten Stelle ſeinen naturgemäßen Platz hatte. 

Von dem ſonſtigen Mauerwerke ſind, ſoweit es ſich nicht um Futtermauern 
handelt, nur noch niedrige Bruchſtücke vorhanden. Das übrige iſt teils die Abhänge 
hinabgeſtürzt, teils nur noch aus einer in dichtem Geſtrüpp ſich hinziehenden Er: 
hoͤhung des Bodens zu erkennen. Eine Ausnahme macht nur noch ein höherer Reſt 
einer tiefer am weſtlichen Abhange vorhandenen Fwingermauer m, welcher auf der 

Piper, Gſterreichiſche Burgen. II. 1 


2 Adelsberg. 
gegenüberliegenden, 
haben mag. 


Soweit man ohne Nachgrabung urteilen 
der Palas nur die oberſte Stufe bis 


minder tief abfallenden Seite der Burg ein gleiches entſprochen 


kann, hat es den Anſchein, als ob 
zur Mauer p eingenommen habe, bei o ein 
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Zwiſchentor und bei r ein Flankierungsturm geweſen ſei. Nach der von Dalvafor 
mitgeteilten Abbildung des Schloſſes (Fig. 3) aber müßte der Palas, welcher dann den 
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Sig. 3. 


weitaus größten Teil der ganzen Burg ausmachte, ſich mit einem ſchmalen Innen— 
hofe wohl bis hierhin erſtreckt haben. 
In demſelben waren die Balfenföpfe der unteren Swiſchendecke eingemauert 


7 
darüber ruhten ſie auf einem Abſatz. Das im ganzen tüchtige Mauerwerk iſt mit 
rechteckig zugerichteten Bruchſteinen bekleidet. 


Adelsberg. 3 


Wie auch ſonſt bei Burgbauten durchaus beliebt war, ſind die Außenmauern 
ſoweit hinausgerückt, daß ſie in Geſtalt von Futtermauern noch tief am Steilhange 
hinabgeführt werden konnten. Es war das auch durchaus zweckmäßig. Der Bau — 
beziehungsweiſe ſeine mittelſt Leitererſteigung zuganglichen Teile — erhielt dadurch 
eine beträchtliche Höhe über dem Feinde, und durch ein am Fuße der Umfaſſung 
in dieſelbe gearbeitetes Coch konnte weder ein Eingang in die Burg gewonnen, noch 
bei einigermaßen tüchtigem Mauerwerk das darüber befindliche zu Fall gebracht werden. 

Noch G. Caprin, Alpi Giulie (Trieft 1895), S. 245, gab es ein altes Ge: 
ſchlecht von Adelsberg. Die Herren von Duino ſchenkten die Burg dem Haufe Öfter- 
reich. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts gehörte ſie den Fürſten von 
Auerſperg. Die Venetianer nahmen fie 1508 ein, und ein halbes Jahrhundert fpäter 
wurde fie nebſt der Umgegend von den Türken verwüſtet. Mehrfach abweichende 
Angaben bieten „Die Burgveften ꝛc. der öſterreichiſchen Monarchie“, XI (1840), S. 98. 
Die dort gegebene Beſchreibung der Burg iſt angenſcheinlich nur nach dem Bilde 
Fig. 3 ausgeführt. Dieſem zufolge noch am Ende des 17. Jahrhunderts wohlerhalten, 
ſcheint ſie ſpäter allmählich verfallen zu ſein. 


2. Aggſtein.“) 


(Niederöſterreich.) 


ls eine der landſchaftlich bevorzugteſten Strecken des öſterreichiſchen Donau: 
dales iſt die unterhalb Melk beginnende „Wachau“ bekannt, und zu ihren 
Glanzpunkten gehört die Stelle, an welcher von einem hochragenden und fteilen 
Felsvorſprunge des bewaldeten Oſtufers die wohlerhaltene Ruine Aggſtein (Fig. 4) 
herniederblickt. 

Der zu ihr hinaufführende Weg beginnt oberhalb des gleichnamigen, in einer 
Ausbuchtung des Flußthales liegenden Dorfes. Zwifhen ihm und der Burg ſenkt ſich 
die Schlucht eines Baches zum Strome hinab und man iſt mit Umgehung derſelben 
landein zu einem ziemlich weiten anſteigenden Umwege gezwungen, bevor man jen— 
ſeits auf nunmehr faſt ebenem Wege ſich wieder zur Ruine zurückwenden kann. Faſt 
der ganze, etwa dreiviertelſtündige Aufſtieg lag lohne den jetzt zum Teil deckenden 
Wald) wenigſtens ſeit Einführung der Pulverwaffen im Schußbereiche der Burg.“ 
(Fig. 5, Anſicht vom Dorfe; Fig. 6, von der Schlucht aus.) 

Die Burg nimmt die Oberfläche einer Bergnaſe ein, welche ſich 150% lang von 
dem Maſſiv der Hochfläche ab gegen den hier nach Norden fließenden Strom rot, 
ſchiebt. Auf den drei Außenſeiten fällt derſelbe in annähernd ſenkrechten Wänden ab, 
und wenn die Lage Aggſteins ſchon dadurch die fo mancher anderen Burg an Feſtig— 
keit übertraf, fo war fie durch einen anderen Umſtand noch weiter beſonders begünftigt. 
Nicht nur auf dem einen Ende des Burgplatzes, ſondern ganz ungewöhnlicher Weiſe 
auf feinen beiden erhebt ſich (vgl. Fig. 4 und 7) ein anſehnlicher unerſteiglicher Felskopf, 
der noch wieder aus je zwei Staffeln beſteht und deſſen Gipfel daher nur mittelft 
je zweier hoher Leitern erreichbar iſt. Wie der von ihnen den Ankommenden nächſtgelegene 
„) Über die Burg enthalten die „Berichte und Mitteilungen des Altertums vereines zu Wien“ 
in Band VII (1864) beſonders eingehende geſchichtliche Forſchungen des Melker Capitulars J. F. 
Keiblinger und eine Baubeſchreibung von A. v. Perger mit Grundriß, Schnitt und einigen 
Anſichten. Dieſe Illuſtrationen find mit kurzem Text a. a. O., Band XVII (1877) wiederholt, Grund; 
riß und Schnitt nebſt anderen unbedeutenden Anfichten auch in einem ſich weſentlich auf die größere 
Veröffentlichung ſtützenden „Führer durch die Ruine Aggſtein“ von P. Schachinger in Schönbühel 
(1899). Auch der Grundriß der Burg in „die öͤſterreichiſchungariſche Monarchie in Wort und Bild“, 
II (1888), S. 289, iſt nur eine verkleinerte Wiedergabe ebendesſelben. Mit beſonders forgfältiger 
Einzeichnung ſelbſt kleinſter Maße angefertigt, enthält derſelbe doch (beſonders in der Vorburg) Irr⸗ 
thümer, welche hier (Fig. 8) berichtigt find. Was „Die Burgveſten der öſterreichiſchen Monarchie“, 
(Th. 12, 1840), S. 3 ff. über die Burg bringen, verdient, wie bei dieſem Werke die Regel bildet, 
kaum erwähnt zu werden. Außerdem verzeichnet Keiblinger noch nicht weniger als 40 Nummern 
bezüglicher, zum Teil auch poetiſcher Literatur. 


* 


Aggſtein. 


Fig. 5. 


Aggſtein. 


zur Verteidigung des Ein— 
ganges von Wichtigkeit war, 
ſo gewährte der an der äußeren 
Spitze des Vorſprungs liegende, 
auf welchem die Hauptburg 
Platz fand, einen beſonders ge— 
ſicherten Rückzugsort, und zu— 
gleich konnte der ſchon bo, 
zwiſchen in den Burghof ein: 
gedrungene Feind beiderſeits von 
den ihm unzugänglichen Felſen 
herab aufs wirkſamſte bekämpft 
werden. (Fig. 7, Längenprofil, 
nach v. Pergers mehrfach ver— 
oͤffentlichtem berichtigt.) Dagegen 
iſt freilich die Lage der Burg 
für ihre Beſchießung von außen 
inſoferne ungünſtig, als vor 
ihrem Eingange ein zur Auf— 
ſtellung von Wurfmaſchinen oder 
ſpäter Geſchützen taugliches Ge— 
lände noch höher anfteigt. 
Dieſem Umftande ift durch 


die erhebliche Stärfe der hinter dem Halsgraben g (Fig. 8) dem Angriff unmittelbar 
entgegengeftellten Mauerbauten Rechnung getragen. Neben der 2:6 % dicken ſuͤdoͤſtlichen 
Ringmauer iſt das beſonders bei dem Torbau » der Fall. 

Es hätte wohl nahe gelegen, die Feſte landwärts erſt mit dem unerſteiglichen 
Felskopfe t und daneben angelegtem Torbau mit Gräben beginnen zu laffen. Doch 
findet ſich ein Hinausrücken mit Ringmauer und Swinger (2) vor den Fuß des Felſens 


in ähnlichen Fällen auch 
ſonſt, z. B. bei den Zur, 
gen Graupen (Nr. 10) 
und Rieſenburg in Nord— 
böhmen. Beſonders hatte 
man dann durch den 
Wehrgang dieſer Mauer 
zu der Platte des gegen 
50% hohen Felſens eine 
zweite tiefer liegende 
Verteidigungslinie ge— 
wonnen. 

Der auf einer Vor— 
ſtufe des Felſens etwa 
4% höher als der Dot, 
raum a liegende Fwin— 
ger iſt gegen dieſen durch 
eine Quermauer mit 


Aggſtein. 7 
Pforte abgeſchloſſen. In ihrer ſüdlichen unregelmäßigen Krümmung hat die Ring: 
mauer vier Scharten ungewöhnlicherweife in Form eines von der Mitte der Niſchen— 
hinterwand ſchräg nach unten durch die Mauer geführten 20 weiten Kanals 
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(Fig. 9, Anſicht von innen). Sie würden — vgl. das zu ähnlicher Anlage weiter 


unten bei Landskron bemerkte — in diefer Form kaum Sinn haben, wenn nicht auf 
dieſer am wenigſten ſchroffen Seite des Burgberges ein jetzt kaum noch betretener 


H Aggſtein. 


Fußpfad wohl von altersher hinaufgeführt und außerdem 
hier (nach Schachinger) „noch eine weitere Befeſtigungs— 
mauer die Burg in einer Entfernung von etwa 30% um— 
geben“ hätte. 

An den Swinger ſchließt ſich gegen den Torbau hin 
in gleicher Höhe mit jenem auf einem 1:20 % breiten Ab: 
ſatze der Ringmauer der Wehrgang derſelben an. Er iſt 
mit ſchräg gegen die Burgſtraße gerichteten Maulſcharten 
ausgeſtattet. Von da kann man auf die ein wenig höher 
liegende Platte des Torbaues gelangen. Der maſſive 
Mauerklotz desſelben entbehrt jetzt ſelbſt einer Brüſtung. 
Es iſt da aber jedenfalls ein (wohl überdachter) Aufbau 
mit Schießſcharten vorhanden geweſen. Sie. 9 

Etwa einen Meter tiefer als diefe Plattform liegt dann wieder der mit Maul— 
ſcharten ausgeſtattete Wehrgang der nordsſtlichen Ringmauer bis x. Derſelbe mag ſich 
jedoch früher noch weiter bis zum Tore e erſtreckt haben. 

Auf dem Hofe a befindet ſich rechts der Reſt eines ſchmalen Einbaues c, welcher 
wohl mit Recht als die vormalige Wohnung des Torwarts bezeichnet wird. Zu ihr 
dürfte der jetzt durch eine Türe geſchloſſene Erker er gehort haben. 

Durch das Tor einer Quermauer kommt man in den zweiten Vorhof b mit 
einem turmartigen, jedoch über die Ringmauer nicht erhöhten Vorſprunge nach 
außen, unter deſſen Tonnengewoͤlbe ſich das mit einer Ulappe verſchließbare Verließ 
befand. Dasſelbe iſt etwa 4% U tief und 3 % weit aus dem Felſen gehauen, und follen 
darin zu Anfang des vorigen Jahrhunderts Menſchenknochen gefunden worden fein, 

Wie ein Anſatz an der Ringmauer zeigt, hat dann noch (was bei den bis— 
herigen Beſchreibungen über— 
ſehen wurde) eine zweite Ouer, 
mauer d den Weg geſperrt, 
wonach endlich noch die ein 
viertes Tor enthaltende, mehr 
als 5 % dicke und etwa 12m 
hohe Mauer e ſchildmauer— 
artig vor den langen, zwiſchen 
den beiden Felskoͤpfen ſich er, 
ſtreckenden Raum — gewiſſer— 
maßen hinter der Reihe von 
Vorburgen eine Mittelburg (f) 
— geſtellt iſt. (Fig. 10, Durch⸗ 
blick vom erſten Tore auf diefe.) 

In einem Abſtande von 
5˙5 vor dem Torbaue e 
zeigen ſich im Boden deutliche 
Refte noch einer weiteren 
Quermaner, welche zu der Aus- 
mauerung eines hier ohnehin 
zu vermutenden, jetzt nicht 
mehr vorhandenen Grabens 


Aggſtein. 9 


gehören werden. Regelmäßig wird auch angegeben, daß hier ein ſolcher „mit Fug— 
brücke“ geweſen ſei. Was jedoch die letztere betrifft, ſo zeigt ſich hoch oben zu beiden 
Seiten der Toröffnung je ein unförmiges Loch, in welchem die Uettenrollen angebracht 
geweſen fein konnten; doch fehlt da die vertiefte rechteckige Umrahmung, welche die 
aufgezogene Brückenklappe aufzunehmen hatte. Der Fall, daß die letztere minder 
zweckmäßiger Weiſe lediglich ſich außen an die Wand gelegt hätte, iſt mir jedenfalls 
bisher nicht vorgekommen. Das hier bemerkte gilt gleicherweiſe von dem außerſten 
Tore a. Bei beiden war übrigens die Öffuung durch Torflügel mit Riegelbalken 
zu verſchließen. 

Ein Vordringen im Bereiche der Vorburg war noch dadurch erſchwert, daß 
dieſelbe von dem Felſen t beherrſcht 
wurde. 

Leider können wir auch hier 
nicht wiſſen, in welcher Weiſe die 
wohl künſtlich geebnete Oberfläche 
desſelben durch Mauerbau für 
Verteidigung ausgeſtattet war. Die 
mit Geſtrüpp bewachſene Platte iſt 
jetzt nur noch mit dem Reſt einer 
Mauer umgeben, von welcher nur 
die nordweſtliche kleinere, bis 1˙5 % 
flarfe Hälfte etwa manneshoch or: 
halten iſt und ein kleines Fenſter 
nach Weſten hat. Weiter ſüdlich 
zeigt da die (dünnere) Mauer noch 
den unteren Reſt zweier nach außen 
erweiterter Scharten. Nur die von 
Weſten aus nach innen gehende 
Mauer läßt darauf ſchließen, daß 
hier das nordweſtliche Ende mit 
einem Hauſe, wohl zur Unterkunft 
für die Verteidiger, überbaut war; 
denn zu einer wirkſamen Vertei— Sig. 11. 
digung des Einganges bedurfte es 
des durch dieſe Mauer geſchaffenen, nur meterbreiten Ganges als eines Engpaſſes 
nicht.“) Der Aufſtieg war (und iſt) ein derartiger, daß ein Hinauf und Hineingelangen 
als wider Willen ſelbſt der ſchwächſten Beſatzung unmöglich erſcheinen muß. 

Man ſteigt von der Mlittelburg f aus zunächſt auf einer Holztreppe 
von 45 Stufen auf eine Dorftufe des Felſens (h), welche als eine gleich hohe Fort— 
ſetzung der Plattform des Mauerklotzes e erſcheint und gegen den öſtlich vor dieſem 


„) Hergebrachtermaßen — fo zuerſt „Berichte“, a. a. G., 5.8 und S. 98 — läßt man hier 
eine „große, hohe Warte“, einen fünfeckigen „Bergfried“ oder „Donjon“ (von 21% Länge!) ſich 
erheben, Schon die geringe Mauerſtärke macht einen Bau unmöglich, der bei ſolcher Weite noch eine 
turmförmige Geſtalt gehabt hätte, und bei aller Ungenauigkeit der Viſcher'ſchen Anſicht (Fig. 11) 
würde dieſelbe dann nicht hier nur ein längliches, den benachbarten Trakt wenig überragendes 
Gebäude anſcheinend in Richtung des dritten Torbaues bringen. Auf dem oft wiederholten Grund» 
riſſe der „Berichte“ iſt dem Bau unrichtig eine ſcharfe, an die Ringmauer ſtoßende Spitze gegeben. 
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liegenden Platz hin von einer Brüſtungsmauer eingefaßt wird. Von da aus führt 
eine zweite, neben dem füdlichen Felsabſturz angebrachte Treppe von 20 Stufen 
weiter hinauf, und zwar hier zunächſt nach links durch eine nach außen ſchlagende 
Pforte in einen turmartigen Vorbau. In dieſen kommt man auf ſteilen, roh aus den 
Felſen wendeltreppenartig ausgehauenen Stufen an die 7 au höher über der vorigen 
liegende Eingangstür der Ummauerung der oberſten Felsplatte. Auch in dieſe ſeitlich 
(links) vom Aufſteigenden liegende Tür kann man nur über eine kleine hölzerne und 
daher leicht zu beſeitigende Brücke gelangen. In gleicher Höhe damit erſtreckt ſich von 
da nach nordwärts eine kleine, gleichfalls ummauert geweſene Felsplatte i. 

Der Wert des Felſens — für welchen die Bezeichnung „Bürgel“ hergebracht 
zu fein ſcheint — überhaupt für die Verteidigung muß übrigens in der Zeit vor 
allgemeiner Einführung der Pulverwaffen ein größerer gewefen fein als fräier. In 
den Burgen pflegte es durchaus an natürlichen oder künſtlich hergeſtellten erhöhten 
Plattformen zu fehlen, auf welchen man, ebenſo wie draußen die Belagerer, größere 
Wurfmaſchinen zur Abwehr aufſtellen konnte. Aggſtein bietet uns mit dieſer ganz 
beſonders dazu geeigneten Wehrplatte eine ſeltene Ausnahme. 

Die Wehrbauanlagen der Burg ſind auch aus anderem Grunde von ſpeziellem 
Intereſſe. Sie zeichnen ſich neben dem Felskopfe durch Stärke des Mauerwerkes und 
die Anordnung mehrerer hintereinander einzunehmender Abſchnilte aus; aber man 
vermißt, wie eigentliche Türme überhaupt,“) deren flankierende, für Geſchütz und 
Handbüchſen eingerichtete, obgleich, als die Burg — im Jahre 1429 — im weſent— 
lichen in ihrer heutigen Geſtalt hergeſtellt wurde, ſchon ſeit einem Jahrhundert die 
Verwendung von Geſchütz auch im roͤmiſch deutſchen Reiche ihren Anfang genommen 
hatte und auch Handbüchſen ſchon ſeit einem Menſchenalter bekannt waren. 

Die ausſchließliche Anwendung von Pulverwaffen im Belagerungskriege 
erfolgte dann freilich immer noch erſt eine geraume Seit fpäter und um das erſte Viertel 
des 15. Jahrhunderts war man — wozu uns eben Aggſtein ein belehrendes Beiſpiel 
gibt — noch nicht dazu übergegangen, verſtand es auch wohl noch nicht, beim 
Burgenbau den neuen Schußwaffen in der angegebenen Weiſe Rechnung zu tragen. 
Es geſchah das, ſoweit meine bisherige Erfahrung reicht, nachweislich zuerſt um 1436 
bei Montclair an der Saar. Bei unferer Burg würde man da wahrſcheinlich auf die 
beiden vorderen Ecken je ein vorſpringendes Rondell geſtellt haben. 

Neben dem Fuße der unteren Leiter führt eine Tür in das gegen Oſten 
abgerundete dreiſtöckige Gebäude k, in welchem ſich, wie das auch ſonſt bei Burgen 
vorkommt, der Brunnen befindet. Derſelbe iſt anſtatt der früheren Winde jetzt nach 
Herſtoͤrung der Zwiſchenboͤden des Baues mit einem langen Schwengel verſehen, deſſen 
hinteres beſchwertes Ende des unzureichenden Raumes wegen durch ein nahes Fenſter 
hinausgeſteckt iſt. 

Auf der Außenſeite führt da jetzt eine kurze Holztreppe zu einem Abtritterker. 
In den Raum des Gebäudes, von welchem, wie faſt überall in der Burg, noch die 
Umfaſſungsmauern erhalten ſind, ſcheint man ſpäter einen kleinen Stall (g) eingebaut 
zu haben. 

Daran ſchloß ſich füdöftlich ein anderes ſchmales Gebäude an, von welchem 
noch die beiden ebenerdigen tonnengewölbten Räume erhalten find. Der ſuͤdoͤſtliche hat, 


) In „Burgveſten der öſterreichiſchen Monarchie“, a. a. O., S. 5, kann man bei der Beſchreibung 
der Burg freilich leſen, daß „die Außenmauer mit vielen viereckigen Türmen beſetzt“ und außerdem 
„die Herrenburg, d. h. die nördliche Hauptburg, von Barten Wehrtürmen umgeben war“. 
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was für ſolchen faſt kellerartigen 
Kaum ungewoͤhnlich iſt, einen übri- 
gens kleinen und faſt ganz in der 
Mauerdecke liegenden Uamin, der 
daneben liegende (ö) ein kleines 
Fenſter mit Sitzbänken.“) 

Neben den hier beſchriebenen 
Gebäuden zieht ſich auf der ſüd— 
weſtlichen Ringmauer ein mit dem 
Swinger: nicht in Verbindung ftehen: 
der Wehrgang mit Scharten hin. 

Da der bezeichnete Brunnen 
noch jetzt genug beſtes Waſſer liefert, 
wird die nahe liegende Ciſterne m 
aus einer Feit ſtammen, da jener 
noch nicht vorhanden war. Der 
Führer, welchen man zu der ver— 
ſchloſſenen Ruine vom Dorfe Agg— 
ſtein (oder von Langegg) mitnehmen 
muß, bezeichnet fie als den „Ein- 
gang zu den unterirdiſchen Gängen“. 

Auf der linken Seite der lang— 
geſtreckten Mittelburg (f) zieht ſich 
der einförmige unterkellerte Ge— 
bäudetrakt der erſt nach 1600 er: 
bauten „Kanzleibauten“ hin. Dor: 
dem haben an ihrer Stelle jedenfalls einzelne Stallungen nebft Wohngelaſſen für 
Dienende geftanden. 

Gegenüber befinden ſich nur zwei, zum Teil und ganz nach außen vorſpringende 
Gebäude. Das vordere derſelben, n, iſt (Fig. 12) ſchon von außen durch ſeine 
pyramidenförmige Fuſpitzung an Stelle des Daches als Küchenbau gekennzeichnet.“) 
Der unregelmäßig fünfeckige Grundriß wurde durch das ſchräg anſtoßende, die melle 
liche Ecke abſchneidende Gebäude o veranlaßt. An den fünfeckigen Küchenraum, in 
deſſen Mitte der maſſiv aufgemauerte Herd ftand, ***) ſchließt ſich nach außen eigen— 
tümlicherweiſe ein jetzt unbedachter halbrunder ganz in der Art an wie hinter 
einem Triumphbogen die Apfis einer Kapelle (Sig. 4, Anſicht von Oſten). Daß 
derſelbe noch zur Küche gehörte, zeigt der hier in Geſtalt einer Baufteinröhre durch 
die Wand gehende Ausguß. Swiſchen zwei nach außen verengten Fenſtern, die auch 
als Schießſcharten dienen konnten, iſt da eine 1%, weite Offnung unmittelbar am 

) Der Kamin hat es veranlaßt, daß dieſer Raum bei gedruckten und mündlichen Erklärungen 
ebenſo feftftehend als ſicher unrichtig als „die Burgſchmiede“ und danach dann der anſtoßende als 
„die Mohlenkammer“ bezeichnet wird. So in den „Berichten“ von 1864, S. 94: „Die Schmiede . 
zeigt noch deutlich die Eſſe und neben ihr liegt die Kohlenkammer, welche vielleicht, da fie ein Site 
fenſter hat, zugleich die Wohnung der Schmiedknechte war.“ Noch eigentümlicher iſt es, daß das 
Gebäude k ebenſo ſtändig als der (auf den Grundriſſen nicht geſchloſſene) „Brunnenhof“ fungiert, 

**) Dal, darüber Teil I, S. 3. 

%%) Ein kleiner, in der weſtlichen Ede aufgemauerter Herd mit beſonderem Schoruſtein iſt 
gewiß nicht der urſprüngliche. 


Sig. 12. 
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Erdboden, welche wahrſcheinlich dazu diente, daß man da Abfälle und Schmutz aus 
der Küche direkt über den Felsabhang hinauskehren konnte.“) Über einem 50 cm 
breiten Abſatze ragt die Mauer noch etwa einen Meter hoch auf. Anſcheinend iſt da 
noch ein Wehrgang geweſen. 

Bei der verhältnismäßig weiten Entfernung der noch erſt auf einem hoheren 
Felſen liegenden herrſchaftlichen Wohngebäude iſt anzunehmen, daß es ſich hier nur 
um eine Küche für das Geſinde u. dgl. handelt. 

D Das anſtoßende kleine Wohngebäude o, für welches 
die Bezeichnung „Geſindeſtube“ hergebracht iſt, hat nach 
Norden drei mit 2 4% ungewöhnlich breite Fenſterniſchen, 
deren das engere Fenſter enthaltende Schlußmauern jetzt 
fortgebrochen ſind. Weſtlich iſt die eine Hälfte ebenſolchen 
Feuſters erhalten, während die andere zu einem Abtritt 
umgebaut worden iſt. 

Weiterhin wird der Hofraum durch die „Uanzlei— 
bauten“ und eine Einbuchtung des Felsrandes bis zu 5m 
eingeengt. Der dann ſich wieder erweiternde Platz iſt guten 
Teiles nur aus dem hier wieder anſteigenden Burgfelſen 
durch lotrechtes Abarbeiten ſeiner Wände herausgeſchnitten 
worden. So hat man (fig. 13) beſonders vor ſich eine 
glatte, nach links abfallende Felswand als Baſis einer 
Mauer (i), in welcher 620 % hoch das Eingangstor in die 
Hauptburg liegt. 

Man ſteigt zu derſelben jetzt auf einer angelegten 
ſchmalen Treppe von 36 Stufen empor, doch hatte man, als 
die Burg noch von adeligen Herren mit ihren Familien 
während langer ungeftörter Friedenszeiten bewohnt wurde, 
ſicher einen ſolide gezimmerten und wohl überdachten Auf— 
ſtieg mit Brückenklappe. Auf die letztere weiſen die recht, 
eckige vertiefte Umrahmung des Spitzbogentores, die beiden 
Locher oben (eines iſt jetzt zugemauert) und die mit Rillen 
für die Ulappenachſen verſehenen Uragſteine unter der Sohle 
hin. Während man da auch ſogar an eine unzweckmäßigſte 
Aufzugs vorrichtung denkt,“) dürfte ähnlich wie noch bei 
Glopper (Teil I, Fig. 156) an der Außenwand eine auf Pfoſten ſtehende überdachte 
Holztreppe — im Notfalle unſchwer zu zerſtören — hinaufgeführt haben. Wenn ſo 
die durch die FHugklappe geſchloſſene Tür (bei nicht zerftörter Treppe) nicht geradeaus, 
ſondern ſeitlich vor dem Aufſteigenden lag, war auch der Eingang ſchwerer zu 


Sig. 13. 


„) Nach „Berichte“, S. 34, „war das mittlere der drei Schußfenſter vielleicht zur Auf: 
ſtellung des Geſchützes beſtimmt. Ein ſolches pflegte aber auch in der erſten Feit nicht platt auf den 
Boden gelegt zu werden und hätte hier auch dem Gelände nach wenig Swed gehabt. 

) „Berichte des Altertums vereines“, a. a. O., S. 10: „Ein Aufzug, wovon die Fuglöcher 
noch vorhanden ſind.“ Auch hier wird, wie ſchon „Burgveſten“, a. a. G., S. 5, bemerkt, daß man 
„noch die Fuglöcher der Kurbelzüge über dem Core ſieht“. Die beiden Löcher haben, wie ſonſt, die 
Kettenrollen der Fugbrücke enthalten, Von der angeblich mit ihnen in Beziehung ſtehenden 
Konstruktion des „Aufzuges“ hat man ſich ſchwerlich ein klares Bild gemacht. — Im „Jahrbuch 
der Centralcommiſſion“, 1857, S. 150, läßt man hier „eine Auf zugtreppe“, eine mir nicht bekannte 
Vorrichtung, vorhanden geweſen fein, 
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erzwingen, während ja andererſeits die Hugkelten ſoweit fallen gelaſſen werden konnten, 
daß fie ein Betreten der Brücke von der Seite aus nicht hinderten. (Dal, auch weiter: 
hin bei Sauerbrunn.) , 

Über der Tür ift ein Erker mit einem Fenſter vorgekragt, der zugleich als 
Pechnaſe zur Verteidigung des Fuganges von oben herab diente. 

In der Hauptburg kommt man nun zunächſt in einen gangartig engen Hof— 
raum p, ſüdlich von dem mehrſtsckigen Wohngebäude nr“, gegenüber von dem Zellen 
begrenzt, der hier, unten zum Teil abgehauen, darüber in ſeiner urſprünglichen 
Serriffenheit noch etwa 5% hoch zu feiner oberſten Platte anſteigt. 

Zu den zweigeteilten Wohnräumen des Gebäudes r“ führt links eine etwas 
erhöht liegende Tür, in den früheren Kellerraum ſteigt man rückwärts auf Fels- 
ſtufen hinab. Alle Zwifchenböden fehlen auch hier, die Scheidewand iſt unten ganz 
in einen Bogen aufgelöft. In dem Obergeſchoß des füdöftlichen Gebäudeteiles hält 
ſich ein anſehnlicher, von einer Mauer zur anderen gehender Heft einer anderen 
Turmwand noch ohne alle Stütze frei ſchwebend. In demſelben Stockwerk iſt der 
Reft eines Uamins und in der weſtlichen Ecke derjenige eines Abtritterkers zu bemerken. 

Neben dieſem führte eine Tür und eine noch an Spuren an der Wand erkenn— 
bare Treppe zu einem Gange hinan, der als Abſatz der hohen Außenmauer um 
die weſtliche Ecke herum zu einer Tür im zweiten Wohngebäude der Hauptburg 
u lief. Da der weſtliche Teil der Burg von außen völlig unzugänglich iſt, kann es ſich 
da nicht um einen Wehrgang, ſondern nur um eine Verbindung zwiſchen den beiden 
Wohngebäuden gehandelt haben. Solche war aber umſo zweckmäßiger, als u für ſich 
auf der oberſten Felsſtufe liegt, die vom Hofraume aus wieder nur auf einer hohen 
Treppe zu erreichen iſt. 

Bei derart geſicherter Lage pflegte man wohl auch das Erdgeſchoß des Palas 
durch hinreichende Belichtung bewohnbar zu geſtalten. Hier hat man auffälliger 
weiſe davon abgeſehen, obgleich auch der Palas r“ wenig geräumig war. Auch der 
einzige Oberſtock iſt nur ſparſam mit Fenſtern verſehen.“) Ein talwärts gerichtetes 
der ſchmäleren Abteilung iſt allein mit Seitenbänken ausgeſtattet. In der weſtlichen 
Ecke zeigen ſich die Reſte eines Uamins. 

Nördlich längs des Gebäudes hat der außen vorſpringende Felſen noch 
Gelegenheit geboten, mit Hilfe einer Futtermauer einen bis zu 3 % breiten, von einem 
Geländer umgebenen Platz g“ zu ſchaffen, das bekannte „Koſengärtlein“, auf welches 
weiterhin zurückzukommen iſt. 

In gleicher Flucht mit dem Palas ſchließt ſich an dieſen die etwas ſchmälere 
Kapelle y an, zu welcher man auf einer Treppe von 22 Stufen emporſteigt. Das 
Schiff war mit zwei gotiſchen Ureuzgewölben überdeckt. Die Anfänge der Rippen 
find noch vorhanden. Einen Blick auf die noch überwölbte, durch Verputz innen 
abgerundete Apſis zeigt Fig. 14. Der ſpitzbogige Triumphbogen ift 3:5 hoch und 
ebenfo weit. Über demſelben ſteht in neuer Schrift: „Erbaut 1115“, was ſich nur 
auf die vermutete Zeit der erſten Gründung der Burg überhaupt beziehen kann.“) 
Auf beiden Seiten des Triumphbogens haben Altäre der Heiligen Georg und 


„) Die alte Abbildung Viſchers, Fig. Ut, zeigt beſonders bei der Hauptburg annähernd die 
zehnfache Anzahl der da in Wirklichkeit vorhandenen Fenſter. 

%) Früher hat da in altertümelnder Schrift nur dieſe Jahreszahl geſtanden. Es kann das aber 
ſchon deshalb keine urſprüngliche geweſen ſein, weil zu der Feit die da angewandten arabiſchen 
öiffern bei uns noch nicht bekannt waren. 
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Uoloman geſtanden, wel— 
chen die Kapelle geweiht 
war. Bis um das Jahr 
1784 iſt in derſelben noch 
am Georgitage Goltes: 
dienft gehalten worden. 
Der Apſis gegenüber 
deuten Balkenlöcher noch 
auf einen kleinen hölzernen 
Chor hin. Außerdem aber 
zeigt dort die Wand eine 
eigentümliche Einrichtung. 
In einer Höhe von, etwa 
4m gehen da (fig. 15) 
durch die Mauer zwei neben: 
einander liegende viereckige, 
rundbogig überdeckte, gegen 
die Uapelle hin ſich erwei— 
ternde Offnungen, je etwa 
50 cm lang und 15% hoch. 
Auf der anderen Wandſeite im anſtoßenden Palas zeigen ſich dieſe Öffnungen als 
aus zwei nebeneinander eingemauerten Quadern gefchnitten (Sig. 16). Ein die erſteren 
umgebender vertiefter Rand diente anſcheinend dazu, dieſelbe durch ein eingeſetztes 
Brett verſchließen zu können. Die Offnungen liegen da ſo hoch über dem (nicht mehr 
vorhandenen) Fußboden des Obergeſchoſſes, daß man knieend gegen den Altar hin 
durchſehen konnte, und zweifellos ſollten fie es ermöglichen, daß Familienmitglieder der 


Burginhaber von ihrer Wohnung aus erwünſchten Falles auch ungeſehen am Gottes— 
dienſte teilnehmen konnten.“) 


) Anderer, aus mancherlei 
Gründen unhaltbarer Meinung ift A. v. 
Perger in „Berichte“ a. a. OG. Es 
heißt da: „Daß die Gucklöcher nicht 
zum Gebrauche der Burgherren oder 
der Burgfrau gehörten, verſteht ſich 
wohl von ſelbſt, denn dieſe hätten, um 
von ihren Untergebenen in aller Herr: 
lichkeit geſchaut zu werden, wohl ein 
ſtattliches Fenſter, wo nicht gar einen 
eigenen Erker erbauen laſſen. Es 
mußten daher in jenen Gemächern 
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welcher dieſe Löcher Schießſcharten fein 
ſollen, durch welche ein Sichfeſtſetzen des 
Feindes in der Kapelle zu verhindern 
war. — Es liegt übrigens kein Grund Sig. 15. 
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Hofwärts vor der Kapelle hat ſich, wie die Balkenlöcher über dem hier noch 
etwas vorſpringenden Felſen zeigen, ein Caufgraben hingezogen, der anſcheinend fich 
nicht weſtlich weiter bis zum Eingang in das anſtoßende Wohngebäude u erſtreckte, 
wohl aber öftlich an den etwas höheren Gang ſich anſchloß, der auf einem Abſatze 
der dicken Mauer i an dem Erker vorüber und durch eine Tür in den Palas r“ 
führte. Der Gang war alſo zugleich als Wehrgang zur Verteidigung der Hauptburg 
und als Verbindung zwiſchen dieſem Palas und der Kapelle von Wichtigkeit, 

w ſcheint nur eine unüberdachte fenfterlofe Abteilung des Hofraumes geweſen 
zu ſein. — 

Nach den Forſchungen Keiblingers in den „Berichten und Mitteilungen“ 
wurde um 1100-1115 die Burg auf freieigenem Grunde von einem Nizzo von 
Gobatsburg erbaut, deſſen Nachkommen nach einer anderen Burg den Namen von 
Uuenring annahmen Ihnen gehörte unter anderen auch die ſtromabwärts gelegene 
Feſte Dürrenſtein, in welcher 1195 Hadamar von Kuenring auf Befehl Herzog 
Leopolds VI. den König Richard Löwenherz gefangen hielt. Zu Anfang des folgenden 
Jahrhunderts zeichneten ſich die Brüder Hadmar und Heinrich, welche ſich ſelbſt „die 
Hunde von Uuenring“ nannten, als unbändige Raubritter aus, unter deren Untaten 
das Land weithin zu leiden hatte. Nachdem 
1251 Hadmar durch Liſt auf einem vermeintlich 
gefaperten Uaufmannsſchiffe gefangen war, 
wurde Aggſtein von Herzog Friedrich dem 
Streitbaren erobert und zerftört. Dasſelbe geſchah 
dann mit der wiederhergeſtellten Burg 1296 
zum zweiten Male durch Herzog Albrecht I., 
weil Leutold von Uuenring ſich in eine Verſchwörung gegen ihn eingelaffen hatte. 

Nachdem das Geſchlecht 1555 ausgeſtorben war, wurde erſt 1429 von Herzog 
Albrecht V. „das öde Haus, genannt Aggſtein, das einſt von Untat wegen zerbrochen 
worden iſt und alſo öde liegt“, dem Uammermeiſter Scheck von Wald mit der 
Erlaubnis des Wiederaufbaues zu Lehen gegeben. Dieſen Bau beftätigt noch jetzt 
über dem dritten Tore die Inſchrift: „Das purkſtal hat angefangen cze paven, Her 
Jorig der Scheckh von wald des nachſten Mantag nach vnſer Frawntag nativitatis 
da von Krift gepurd warn ergangen. (mo) ccexrviiii Jar.“ 

Durch das Vertrauen ſeines Landesherrn zu großer Macht gelangt, ſorgte der 
„Schreckenwald“, wie ihn das Volk nannte, beſonders dafür, daß die vormalige 
Feſte der „Hunde von Uuenring“ noch heute wie wohl keine zweite Burg als der 
rechte Typus einer mittelalterlichen Raubburg allgemein bekannt iſt. 
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vor, die Löcher für eine ſpätere Anderung zu halten. Wenn v. Perger a. a. O). behauptet, der Schnitt 
der viereckigen Öffnungen, die Form der Mündungen in der Kapelle, fowie der Anwurf gehörten 
erſt dem 16. Jahrhunderte an, fo wäre das ficher nicht haltbar zu begründen. 

) Bezüglich dieſer Inſchrift bemerkte ſchon Weininger in der „Gſterreichiſchen mifitärifchen 
Feitſchrift“, 1865, IV, S. 45: „Wieder ein Beweis, daß die Alten unter Vurgſtall nicht, wie wir 
jetzt, die Stelle einer ehemaligen Burg verftanden, ſondern dieſe ſelbſt.“ Auch Keiblinger weiß 
a. a. O., S. 34, Aum. 2, daß das Wort den Ort einer Burg, die Ruine einer ſolchen, aber auch 
eine unverfallene Burg bedeuten kann. Gleichwohl nimmt er ohneweiters an, daß ſich der Ausdruck 
hier auf die zerſtört geweſene Defte beziehe. Meiner Überzeugung nach mit Unrecht, denn der 
Erbauer hat auf ſeiner auf den Neubau bezüglichen Inſchrift gewiß nicht ſagen wollen: „die 
Ruine hat angefangen zu bauen“ ıc, 
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Freilich iſt er nur einer der ſchlimmſten, jedoch nicht der letzte der dort hauſenden 
Schnapphähne geweſen. Um ſeinem Treiben ein Ende zu machen, ließ Erzherzog 
Albrecht VI. durch feinen Feldhauptmann Georg von Stain 1463 Aggſtein und die 
fünf anderen dem Scheck von Wald gehörenden Burgen erobern, wonach dieſer hoch: 
betagt in Dürftigfeit fein Leben beſchließen mußte. Seine Güter wurden dem genannten 
Feldhauptmann teils verliehen, teils für Darlehen verpfändet. Allein diefer ſetzte 
das Gewerbe der Brandſchatzung fort, und als er ſich auch gleich manchen ſeiner 
Befitvorgänger gegen den Landesherrn auflehnte, ließ dieſer, Friedrich V., wieder 
1467 durch den Feldhauptmann Freiherrn von Graveneck Aggſtein einnehmen und 
den von Stain aus ſeinen Beſitzungen vertreiben. Ihm folgte dann in gleicher Weiſe 
wieder der Freiherr, der es abermals ähnlich trieb, jedoch gegen Entſchädigung zum 
Abzuge bewogen wurde. 

Wenn ſonach die Burg, deren beſondere natürliche Feſtigkeit oben hervorgehoben 
wurde, und von welcher die „Hunde von Uuenring“ gerühmt haben ſollen, daß nur 
der einſtürzende Himmel fie bezwingen könne, wiederholt und anſcheinend ohne 
beſondere Mühe eingenommen worden iſt, ſo dürfen wir annehmen, daß es dabei 
doch zu einem letzten Uampfe nie gekommen ſei, wie denn auch die Wohnbauten ja 
noch heute nahezu unverſehrt aufrecht ſtehen. 

In der Folgezeit wurde Aggſtein nebſt einer damit verbundenen Mautgerechtigkeit 
bezüglich der Donauſchiffahrt Verſchiedenen verpfändet, unter anderen den von Dol, 
heim, von welchen zuletzt 1606 das Eigentum des Pfandes erworben wurde. Lange, 
bis zum Anfange des 19. Jahrhunderts, beſaßen es dann die Grafen Starhemberg, 
feitdem gehört es den Grafen von Beroldingen auf dem nahen Schloſſe Schönbühel. 

1529 von den Türken ausgebrannt, hatte die Burg, alsbald wieder hergeſtellt, 
noch am Ende des 30jährigen Krieges eine kaiſerliche Beſatzung. Später zogen die 
Verwalter derſelben und der Maut in das unten am Strom ſtehende jetzige Förfter: 
haus und ein Verfall der verlaſſenen Feſte wurde noch durch ein Fortſchleppen nutz⸗ 
baren Materials beſchleunigt. 

Wenn dieſelbe uns trotzdem im Mauerwerk faſt überall noch nahezu vollftändig 
erhalten iſt, ſo haben wir das der ſoliden Ausführung zu verdanken, von welcher wir 
S. 15 ſchon einen beſonderen Beweis kennen lernten. 

Die Mauertechnik — größtenteils ein Bruchſteinwerk aus Gneis — zeigt im 
Nordweſten der oberen Umfaſſung des Felſens t eine bemerkenswerte Befonderheit, 
Während ſonſt faſt immer nur kleine rundliche oder plattige Steine zur Anwendung 
des ährenförmigen Mauerwerkes (opus spicatum) Anlaß gegeben haben (vgl, auch 
Teil I, S. 125), findet ſich hier ein ſolches ziemlich regelmäßig mit Bruchſteinen 
von ungefähr 20% Dicke und 55% Höhe durchgeführt. Es "H ſchon eine ſeltene 
Ausnahme, wenn in der Ruine Toſters in Vorarlberg halb fo große Bruchſteine zu 
dieſer Mauerweiſe verwendet worden ſind. 

Was von der Burg noch dem älteſten Bau angehoͤren mag, iſt an dem ein— 
fachen Mauerwerk nicht zu erkennen. Sie erſcheint mit den faſt überall angewandten 
Spitzbogen im weſentlichen als ein einheitlicher Bau aus gotiſcher Zeit, mithin als 
der Bau von 1429. Chürftürze in der Hauptburg zeigen auch die dementſprechenden 


Formen 7 N und rf ‚ und eine auffallenderweife allein in der 


Burg verzierte Fenſtereinfaſſung über der Eingangstür von k ein ſich durchfchneiden. 
des Stabwerk. 
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Die Aggſteiner Sage hat, ähnlich wie unter anderen bei dem bayerifchen Heinz 
von Stein, an den ſchlimmen Raubritter „Schreckenwald“ angeknüpft. Er hat die von 
ihm Gefangenen, um Köfegeld zu erpreſſen, an Stricken über die ſchwindelnd hohe 
Felswand hinausgehängt oder fie auf den — von ihm in cyniſchem Spott fein 
Rofengärtlein genannten — Felsvorſprung hinausgeſperrt, um ſie da Hungers ſterben 
zu laſſen, wenn ſie nicht vorzogen, vorher durch einen Sprung in den Abgrund ihrem 
Elend ein Ende zu machen. Ein mächtiger Adler, der hier von den Leichen der 
Opfer zu freſſen pflegte, wurde einſt von einem noch lebenden Ritter umfaßt und ſo 
kam dieſer unverfehrt hinab, um dann die Kunde von den Unthaten des Aggſteiners 
nach Wien zu bringen. Scheck von Wald ſoll darauf nach Zerftörung feiner Burg 
enthauptet worden ſein. 

Freilich fehlt es auch nicht an Stimmen dafür, daß die Mär vom Aggſteiner 
Koſengärtlein, die ſich ſchon 1621 im Sinne einer Tatſache gedruckt findet, auf 
Wahrheit beruhe. Wir haben es hier jedoch eben nur mit einer Sage zu tun, welche 
ja durch die ſich ſelten ähnlich findende Ortlichkeit in Verbindung mit der Überlieferung 
von den Untaten des Scheck von Wald leichter entſtehen konnte, als die ſonſt bei 
Burgen häufigen Behauptungen von ledernen Brücken, unmöglichen unterirdiſchen 
Hängen und dergleichen. Gewiß hat ja mancher Gefangene in Burgverließen elend 
ums Leben kommen müſſen. Ein ſolches, abſeits gelegen, ſtand auch auf unſerer 
Burg zur Verfügung; daß Scheck — der übrigens eine Gattin und zwei Töchter 
hatte — es vorgezogen habe, unmittelbar vor den Fenſtern ſeines Palas die 
unſchuldigen Opfer ſeiner Raubzüge langſam des Hungertodes ſterben zu laſſen, iſt 
denn doch gewiß an ſich ſchon unwahrſcheinlich genug. 

Außerdem berechtigt uns aber auch die Srtlichkeit ſelbſt zu einer entſchiedenen 
Ablehnung. Fur Ausfperrung der Gefangenen hätte es doch hier jedenfalls einer 
hinter denſelben verfchließbaren Tür bedurft. Man kann aber zu dem Roſengärtlein 
nur gelangen, indem man gebückt durch eine niedrig gelegene Art von Kellerfenfter 
ſteigt, deſſen ſich verengende Außenmündung zu dem Zweck erft in kunſtloſer Weiſe 
hat fortgebrochen werden müſſen, während zugleich in der anſteigenden Fenſterſohle 
einige Trittſtufen ausgemeißelt worden find. Es handelt ſich hier offenbar um einen 
erſt nachträglich, etwa im 16. Jahrhundert, geſchaffenen Platz, auf welchem die 
Burgherrſchaft, im Freien ſitzend, einen prächtigeren Rundblick über das Donautal 
genießen konnte, als ſich ihnen ſelbſt vor dem nur auf umſtändlichem und weitem 
Wege zu erreichenden äußeren Burgtore bot. Die Anlage erklärt ſich auf dieſe ein 
fache Weiſe von ſelbſt. 

Daß ſie eine nachträgliche Anderung bedeute, ergibt ſich übrigens dem auf— 
merkſamen Beſchauer auch noch durch einen anderen Umſtand. Am füdöftlichen Ende 
des Platzes ragt unmittelbar über feinen Boden ein ſehr ftarfer, unten abgerundeter 
Uragſtein aus der Mauer und auf der Innenſeite diefer ſieht man in derſelben ebenda 
den Keſt eines vermauerten Türgewändes. Es war hier alſo urſprünglich ein Erker 
(wohl eine Bedürfnisanftalt), welcher das Nochnichtvorhandenſein des bis zu dieſer 
Höhe aufgemauerten Roſengärtleins zur Vorausſetzung haben muß. 

Auf dem Platze vor der Burg ſind noch die Umfaſſungsmauern zweier fpäterer 
Skonomiegebäude vorhanden. 


Piper, Gſierreichiſche Burgen. II. 2 


5. Alt- Hohenems. 


(Vorarlberg.) 


m Rheintale tritt an den von Bregenz nach Feldkirch laufenden Schienenftrang 
bald hinter Dornbirn ein ſteilwandiger Gebirgsrücken öftlih nahe heran, um, 
etwa eine Gehſtunde lang, weiter füdwärts bei dem Marktflecken Hohenems 

mit ſcharfer Spitze wieder zur Talebene abzufallen. Mittwegs blickt von ihm die 
wohlerhaltene Burg Glopper (Teil I, S. 127) hinab, weiterhin auf ſeinem oberen 
Ende trägt er die lang hingeſtreckte, vor Bäumen freilich von unten wenig ſichtbare 
Ruine von (Alt-) Hohenems (Fig. 17). 
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Der Fußgänger ſteigt zu derfelben an dem (auf dieſem Bilde dem Beſchauer 
zugekehrten) waldbedeckten weſtlichen Abhange auf einem, in feinen vielfachen Kat Ok 
windungen faſt zu bequem angelegten Pfade hinauf, während der Fahrweg auf der 
dem Gebirge zugekehrten Rückſeite hinanführt. Beide Wege ſtoßen oben nördlich der 
Ruine in einer Senkung des Hammes bei einem Haufe zuſammen, in welchem Er: 
friſchungen zu haben ſind. 


Don hier aus fteigt ſüd— 
weſtlich der eigentliche Burg: 
felfen noch fo fteil weiter an, 
daß der Weg (, Fig. 18) 
nur ferner im Sickzack hat 
hinaufgeführt werden konnen. 
Wir gelangen oben bei einem 
ſchmalen Ausläufer an, welchen 
der Burgfelſen 50 Schritte 
weit hierhin vorgeſchickt hat, 
und der in eigentümlicher Weiſe 
zu einer Art von Barbakane 
(ſ. darüber weiterhin bei der 
Schattenburg) ausgeftaltet wor« 
den iſt. Durch den vorgefcho- 
benen ſteilen Felskopf iſt eine 
krumme, mit einer Tonne 
übermauerte Torhalle (a) ge 
führt, von welcher aus der 
Weg zunächſt in Geftalt eines 
von Futtermauern eingefaßten 
Hohlweges weiter zu der por: 
maligen Brücke b anſteigt. 
(Fig. 19, Blick auf die Ruine 
von da aus.) Über dem Tor- 
wege war die ebene Dber: 
fläche des Felſens gewiß mit 
einer Brüſtung umgeben, ſo 
daß man von da aus das 
tiefere Vorland und den auf— 
ſteigenden, zuletzt an dem 
Felskopfe entlang geführten 
Weg beherrſchte. 

Jenſeits der Brücke b, 
welche fpäter durch einen 
ſchmalen Damm erſetzt worden 
iſt, ſtand gewiß ein wehrhafter 
Torbau. Jetzt ſind nur noch 
auf der einen Seite höhere 
Mauerreſte (e), hart am 
wandſteilen Abhange hinge— 
klemmt, übrig, während gegen— 
über ein Felſen d ſich zu 
gleicher Höhe erhebt, für den 
dazwifchen auf Stufen weiter 
hinangeführten Weg nur 
ſchmalen Raum übrig laſſend. 


Q 
d 
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Auch d, wohl von der Oſtecke des dahinter liegenden Palas p aus zugänglich geweſen, 
wird wenigſtens mit einer Brüſtung ummauert geweſen fein. Der erhöhte Platz war 
zur Beherrſchung der Brücke wie auch des ſüdsſtlichen Abhanges des Burgfelſens von 
hervorragender Bedeutung. 

Wenn hier ſomit der Hugang zum Palas ein wohlverteidigter war, fo hat 
man ſich doch damit nicht begnügt, ſondern die Wehrbauten rückwärts von d nach 
der Nordoſtſeite des Bergrückens hin noch ſehr viel weiter vorgeſchoben. Da wo der 
oben bezeichnete Fahrweg die Höhe der Einfattelung erreicht, war dieſe durch eine 
dicke Mauer mit jetzt zum Teil eingeſtürztem Torwege abgeſperrt, und ein gleiches, 
wenn auch vielleicht nur durch Palifaden, wird daher auch gegenüber, wo der Fuß 
weg mündet, der Fall geweſen ſein. Aber hiemit nicht genug, iſt auch der jenſeits 
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(nordoͤſtlich) des Sattels, etwa 500 Schritte weit, wieder zu größerer Höhe anſteigende 
Bergkamm in dieſer ganzen Länge noch gleichfalls ummauert worden, um ihn einer 
Beſitzergreifung durch die Belagerer zu entziehen. 

Damit ſind aber die Beſonderheiten der Geſamtanlage der „alten Feſte“ von 
Hohenems noch nicht erſchöpft. 

Man kann auf der Südweſtſeite des Burgberges auch zu ſeinem ſtromaufwärts 
gelegenen Ende (bei 2) hinaufgelangen — das Betreten dieſes Pfades iſt jetzt ver- 
boten — und da auf der 200 % langen, von hier bis zum Palas anſteigenden 
Strecke des Hammes die Nebengebäude und Hofräume der Burg ihren Platz finden 
mußten, ſo war dieſer längere Teil der Burg ſo anzulegen, daß auch einem von 2 
aus kommenden Feinde das weitere Vordringen hinlänglich verwehrt werden konnte. 
Da das Sentrum der Burg (der Palas) gegen 2 hin durch die Geſtaltung des Geländes 
ungleich weniger geſicherter erſcheint als gegen den Hauptzugang auf der anderen 
Seite, ſo war hier die Ungünſtigkeit der Lage durch eine Vielheit wehrhafter Abſchnitte 
tunlichſt wettzumachen, und ſo haben wir hier ausnahmsweiſe eine Burg, welche 
nach zwei entgegengeſetzten Seiten hin in ziemlich gleichwertiger Weiſe verteidigungs: 
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fähig gemacht war, ja ihre Vorburgen auf der dem Hauptzugange abgekehrten 
Seite hatte. Die Regelwidrigkeit iſt freilich weſentlich dadurch herbeigeführt worden, 
daß die Stelle des Palas hier die höchſtgelegene des Burgberinges iſt und da auf 
ſeiner Nordoſtſeite eine Vorburg nicht mehr einzuſchieben war. Es liegt die Ver— 
mutung nahe, daß bei der urfprünglichen Anlage der Burg der alleinige Zugang 
einfacher nach 2 hinaufgeführt war. Dieſelbe böte dann, durch mehrere Vorburgen 
bis zur Hauptburg anſteigend, nur das altgewohnte Bild. 

Befremdlicherweiſe ſcheint man nun den ſtromabwärts letzten Teil des Hammes 
unbewehrt gelaffen zu haben, obgleich derſelbe bei 2 in eine weite Umſchau bietende 
Terraſſe ausläuft und diefe gegen den auf ſteilem Pfade Heraufkommenden verhältnis, 
mäßig leicht zu verteidigen war. Man wird hier deshalb, wenn von Mauerwerk nichts 
zu bemerken iſt — während ſolches gerade von dieſem Burgteil nicht ſo ſpurlos wird 
entfernt worden ſein — immerhin wenigſtens eine Einzäumung mittelſt Paliſaden 
anzunehmen haben. Andererſeits ſteigt von da das Gelände bis zu der 100 Schritte 
entfernten erſten Quermauer e immerhin fo ſteil an, daß man den Pfad zuletzt mit 
Stufen verſehen hat. Die noch etwa 3% hohe Mauer e iſt größtenteils nur Futter⸗ 
mauer für das höhere Niveau der erſten Vorburg f. 

Da e, dem zweiten früheren Tore auf dieſer Seite, find, durch das Gelände 
begünſtigt, die beiderſeitigen Mauern zu einer umſo leichter zu verteidigenden Enge 
zuſammengezogen. i iſt wieder weſentlich nur noch Futtermauer mit einem vormaligen 
Tore bei h. 

Während in den drei Vorburgen f, m und I nur leichte Stallungen geftanden 
haben mogen, zeigt die nächſte, n, noch zweiſtöckige Reſte von Gebäuden, q under, 
ſowie den Brunnen. Sie iſt daher auch ſchon beſſer bewehrt. Ein Damm, k, führte 
anſteigend zu einer Zugbrüde vor dem Tore, welche ſeitlich noch von einem vor— 
ſpringenden Bau s aus verteidigt werden konnte und die füdöftliche Ringmauer tt iſt 
nunmehr etwas tiefer am Abhange hin als Hwingermauer vor der von hier laufenden 
eigentlichen, mit einem Flankierungsturm verſehenen Ringmauer weitergeführt. 

Ein wohlverwahrtes Tor o ſchloß die Hauptburg u ab, welche, zunächſt noch 
weiter anſteigend, zum guten Teil von den niedrigen Reſten weiterer Gebäude ein— 
genommen wird. Während auf der dem Rheintale zugekehrten Seite eine ſturmfreie 
Felswand die Aufführung einer Ringmauer faſt überflüſſig machte, läuft auf dem 
nicht unerſteiglichen entgegengeſetzten Abhange die Zwingermauer in einen flankierenden 
Vorſprung aus und iſt dahinter auch die Ringmauer noch nebeneinander mit einem 
halbrunden und einem viereckigen Turme verwahrt. 

Ein auf dieſer Seite letztes Tor v war noch auf der Ede des Palas o 
gebracht. Dieſer ſelbſt zeigt ſich als ein für eine ſo große Feſte überraſchend unbedeutender 
Bau. Bei geringem Umfange, den Reften nach wenigftens vier Stockwerke hoch, hat 
er eine faſt turmartige Geſtalt. Die einfachen ſtichbogigen Fenſter ſind unregelmäßig 
angeordnet und haben zum Teil Seitenbänke. Das Gebäude ſtammt alſo noch aus 
gotiſcher Zeit. Die nur 0˙80 %, beziehungsweiſe 1'202 ſtarken, nach oben aber nicht 
durch Abſätze weiter verdünnten Mauern zeigen ein wenig ſorgfältiges Mauerwerk 
aus kleinen Bruchſteinen mit Siegelbrocken. Auch die übrigen Burgbauten find in 
einfachſter Art ausgeführt. — 

Der ungewöhnlichen Ausdehnung der Feſte entſpricht, wie man das nicht ſelten 
findet, ihre geſchichtliche Bedeutung wenig. Sie war der Stammſitz Dh danach 
nennender Dienſtmannen der Grafen von Montfort, denen auch weiter aufwärts im 
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Rheintale jenſeits Chur die Burg Ober-Ems, bei dem gleichnamigen Dorfe auf 
einem iſolierten Hügel liegend, gehörte. Dieſelbe, jetzt verſchwunden, iſt bei Merian 
(um 1640) mit einem viereckigen Berchfrit noch ziemlich erhalten, und es wird da in 
der naiven Weiſe jener Seit dazu bemerkt: „Ober-Embs ... der Edlen von Embs 
vraltes Stamen Dong, dahin fie mit ihrem Hauptmann Rheto 578 Jahr vor 
Chriſti Geburt aus Thuſira komen vnd allda gewohnt, bis fie das Itzig unter Embs 
eingenohmen vnd er Bawt haben.“ 


Sig. 20. 


Das ältefte Mitglied der Familie, von welchem man weiß, iſt wohl der Minne— 
fänger Rudolf von Ems, welcher im Gefolge Konrads IV. 1254 in Italien ſtarb. 
In der ſeinerzeit vielbekannten „Weltchronik“ ſchildert er feine Heimat folgendermaßen: 


In disim Teile Swaben lit 

Das Alemafia hieze 

Nach Alemafe der Bodensee 

Der in der Swabe Lande swebt 
Durch den mit richim floze strebt 
Der Rin, des floz noch streichit hin 
Von disin Land, gebirgin drin 
Der von dem süder teile gat 
Nordent zu tal unn den ulur hat 
Untz in das groze nortmer 

Bi dem Rine lit nüt wer 

Manie veste wol bereit 

Nach vilicher werdeheit 
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Viel werlich und rich erchant 

Auch stozzen daran werlichen Land 
Die mit richer genucht 

Bringet manich super frucht. 


Im übrigen haben fich, wie Staffler (Tirol, I, 74) näher anführt, die Ritter 
und ſpäteren Freiherren von Ems mehrfach als Urieger hervorgethan. Unter ihnen 
beſonders Hannibal, der auf der iberiſchen Halbinſel, in Afrika und den Niederlanden 
ſich als Feldherr bewährte und, in den Grafenſtand erhoben, 1587 ſtarb. Die Burg 
wurde nach ihrer Eroberung im Appenzeller Kriege 1407 wiederhergeftellt, vermutlich 
damals mit der weſentlichen Ausdehnung der Befeſtigung nach Nordoſten. 1564, nach 
anderen 1612, erbaute der Uardinal Marcus Sitticus, Biſchof von Conſtanz, am 
Fuße des Burgfelſens einen großen noch bewohnten Palaſt, und die danach wohl 
dem Derfalle überlaſſene alte Feſte iſt 1795 noch größtenteils abgebrochen worden. 
Beſitznachfolger des alten, gegen das Ende des 18. Jahrhunderts erloſchenen Grafen: 
geſchlechtes find die Grafen Waldburg -Feil zu Hohenems. 

Fig. 20 gibt nach Anicetts Chronik von 1788 eine Anſicht des alten und 
des neuen Schloſſes. Bei erſterem iſt beſonders der ſüdweſtlich vor der Hauptburg 
liegende Teil in unrichtigſter Weiſe verkürzt. 


4. Baierdorf. 
(Turn.) 


(Steiermark.) 


\ ſelbſt verfteht, der Palas (d. h. der Wohnbau) und der Berchfrit (diefer zugleich 
als Warte, Wehrturm und Rückzugsort dienend) die beiden weſentlichſten Ger 
bäude. Es liegt daher nahe, daß man hie und da es für zweckmäßig erachtete, die 
verſchiedenartigen Beſtimmungen der beiden Gebäude durch eines allein zu erreichen, 
indem man dem Palas mehr eine turmartige Geſtalt gab, oder — wenn man 
lieber will — den Berchfrit durch größere Weite und hinlängliche Belichtung zugleich 
als Wohnbau aus geſtaltete. Außer dem feiner Art nach etwa in der Mitte zwiſchen 
Palas und Berchfrit ſtehenden „Wohnturm“ kamen da als Übergangsftufen noch 
andere Bauten vor, die als „bewohnbarer Verchfrit“ oder aber als „wehrhafter 
Palas“ ſich mehr der einen, beziehungsweiſe der anderen Grundform nähern. 
Die Normannen haben auf den von ihnen eroberten Gebieten in England, 
Frankreich und Italien dieſe Berchfrit und Palas zugleich bedeutenden Gebäude in 
É befonderem Maße zu ebenſo ftarfen, 
(On N DS als arditeftonifch wertvollen Ger 
N N bäuden ausgebildet, und wenn es 
auch keineswegs zutrifft, daß, wie 
früher behauptet zu werden pflegte, 
Wohntürme auf deutſchſprachlichem 
Gebiete nicht vorkämen,“) ſo ſind 
dieſelben doch — von einigen der nord: 
weſtlichen Schweiz etwa abgeſehen 
— durchweg ganz einfache Bauten. 
Ein ſolcher liegt am Dorfe 
Baierdorf (Fig. 21), etwa 12 km 


B den weitaus meiſten Burgen waren, wie ſich in gewiſſem Maße von 


„) Deutſche Fachſchriftſteller bes 
zeichnen denſelben zum Unterſchiede von 
dem gewöhnlichen Berchfrit gern mit dem 
franzöſiſchen Worte Donjon, Mit doppel- 
tem Unrechte, da dieſer Ausdruck in der 
dortigen Fachliteratur auch nichts anderes 
als den Hauptturm einer Burg bezeichnet, 
auch wenn derſelbe ſo ſchlank iſt, als 
unſere Berchfrite zu ſein pflegen. 
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nördlich von Murau, im Tale des Uatſchbaches 
und verdient, da er in ſeiner nahezu unverſehrten 
Erhaltung zu den Seltenheiten gehört, eine ein 
gehendere Befchreibung, 

Der Wohnturm (b, fig. 22) bildet da 
den Mittelpunkt einer am weſtlichen Ende des 
Ortes liegenden Burg, die innerhalb der Ring: 
mauer nur bis zu 50% weit ift. Der Platz, an 
welchem ſüdlich der Hauptweg des Tales vor: 
überführt, iſt von allen Seiten bequem zugäng⸗ 
lich, im Norden ſogar durch das anſteigende 
Gelände überhöht (Fig. 23, Anſicht von G. M. Viſcher aus 1681). Umſomehr wird 
anzunehmen fein, daß der das Ganze umgebende, jetzt flache Ringgraben (auf dem 
Plane nicht mit angegeben) zu vermehrtem Schutze mit Waſſer gefüllt war, worauf auch 
ein da vor dem öftlihen Eingangstore a noch vorhandener laufender Brunnen 
ſchließen läßt. 

Das Erdgeſchoß des Turmes (fig. 24, unten) hat eine, gewiß erſt in fpäterer 
Heit durchgebrochene Tür und in der ſüdweſtlichen Ecke eine Fenſterſpalte. Eine 
Blocktreppe führt in das zweite Stockwerk. Dieſes hat nach drei Seiten je eine 
Fenſterſpalte, deren füdliche auf die gemauerten Stufen der Außentreppe gerichtet iſt. 
Die innere Treppe liegt hier an der Weſtſeite und konnte bei ihrer Ausmündung in 
das dritte Stockwerk durch eine Falltür abgeſchloſſen werden. 

Über den beiden Untergefchoffen liegt in der ſüdweſtlichen Ecke die alte Ein— 
gangstür, zu welcher außen an der Südwand eine überdachte Treppe von 35 zumeiſt 
(unten) hölzernen Stufen hinanführt. Dieſe ruht, wie man bei Freitreppen auf Burgen 


1:1000. 
Sig. 22. 
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auch ſonſt findet, auf einem ſteigenden und einem hoheren und ſchmäleren Rundbogen 
(Fig. Ss SE führte nach der Viſcher'ſchen Anſicht ein überdachter, anſcheinend 


7.00. 
Sig. 24. 


gemauerter Gang von dem Wohngebäude zum Turmeingange. 
Die jetzt vermauerte Mündung des Ganges iſt an der Brüſtung 
der Freitreppe noch zu erkennen. Wenn hienach ja zwar am 
Ende des 17. Jahrhunderts die beiden SHugänge gleichzeitig 
vorhanden geweſen ſind, iſt doch anzunehmen, daß der direkte 
Aufſtieg von außen erſt ſpäter hinzugekommen iſt, als auf den 
Turm als Wehrbau kein Gewicht mehr gelegt wurde. 

Vor der 110 % breiten und 190% hohen Eingangstür in 
den Wohnturm war eine Sugbrücke, wie die noch in der Mauer 
vorhandene Rolle für die Aufzugkette zeigt. Bei fo ſchmalen, nur 
für Fußgänger beſtimmten Brückenklappen iſt die Heite fonft 
immer, um den Verkehr nicht zu hindern, ſeitlich oben in einer 
Ecke angebracht. Wenn dieſelbe hier über dem Scheitel des Tür— 
bogens (unmittelbar über dem Gewände) durchlief, ſo iſt das 
eben aus dieſer ausnahmsweiſen Bogenform (ftatt der ſonſt da 
gewöhnlichen rechteckigen) zu erklären. 

Die nach innen fchlagende Tür konnte durch zwei über ein, 
ander in der Mauerdicke angebrachte Riegelbalfen verſperrt werden. 
Das Geſchoß (Fig. 24, III) hat einen Eftrichfußboden, iſt aber auch 
nur durch zwei Schlitze ſparſam erhellt. Die 19ftufige Treppe 
liegt hier wieder auf der Südſeite. 

Das vierte Stockwerk iſt gleichfalls mit einem Eſtrichfuß⸗ 
boden, der auf einem Mauerabſatz ruht, und mit drei Fenſter— 
ſpalten verſehen. Wie die noch vorhandenen Spuren erkennen 
laffen, hatte man die Mündung der von unten kommenden, fowie 
die gleich davor an der Oſtwand weiter aufwärts führende Treppe 
ſpäter mit dünnem Mauerwerk umgeben und ſomit den übrigen 
Kaum für die Aufſteigenden abgeſperrt. 

Augenſcheinlich war aber erſt das fünfte Geſchoß bewohnbar 
ausgeſtaltet. Es zeichnet ſich durch Verputz der Wände und bin, 
reichende Belichtung aus und hatte in der nordweſtlichen Ede 
einen Kamin, auf welchen unter anderem noch ein Konfolftein 
des Mantels hinweiſt, ſowie daneben einen Aus guß. Der letztere 
beſteht, wie ich das ſonſt noch nicht gefunden habe, aus einem 
i über dem Fußboden nach innen aus der Wand vorragenden 
Ende eines 030 %% ſtarken Kärchenbalfens, an deſſen aus: 
gehöhlter Oberfläche ſich der die Mauer durchquerende Ausguß- 
kanal anſchließt. 

Die Fenſter dieſes Stockwerkes find mehrfach bemerkenswert. 
Wo dieſelben ſonſt bei Wohnräumen eine Einrichtung zum Der: 
ſchluſſe durch Läden (in Ermangelung der erſt fpäter eingeführten 
Derglafung) zeigen, handelt es ſich regelmäßig um ſolche, die 


inwendig vor die Offnung zu ſtellen und da durch Riegel zu befeſtigen waren. Hier 
wurden dieſelben zum Schutz gegen üble Witterung als Ulappläden mit obenſitzenden 
Scharnieren eingehängt, wie das ſonſt nur zwiſchen Zinnen gebräuchlich war. Oben 
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in der nur 25 % breiten, nach außen abgeſchrägten Laibung des eigentlichen Fenſter— 
gewändes iſt beiderfeits zu dem Zwecke ein Hapfenloch, das eine mit wagrechter 
Fuführungsrinne, ausgemeißelt. Der Laden, welcher in der Mitte wohl eine vier— 
eckige, mit einem durchſcheinenden Stoffe geſchloſſene Offnung hatte, hieng unten noch 
über die Fenſterſohle hinab und konnte — fo auch einem Verteidiger zum Schilde 
dienend — da nach außen hinausgeſpreizt werden. 

Außer zweien ſolcher weiterer Fenſter mit Seitenbänken und einer Kichtöffnung 
von 0˙50 X 1:25 (Fig. 25) hat erſt dies Stockwerk auch auf der am meiſten ge 
fährdeten Nordſeite eine Licht- und Luftſpalte, außerdem aber drei jener zum Unter— 
ſchied davon nach außen erweiterter rundbogiger Fenſter, welche in Teil I, S. 105 ff. 
eingehender behandelt worden find. Sehr ausnahmsweiſe liegen fie jedoch hier in 
gleicher Höhe und zu zwei und einem um die ſüdweſtliche Ecke des Baues verteilt. 
Das mittlere iſt ohne erkennbaren Anlaß ſpäter zugemauert worden. Eine Gruppe 
ſolcher Fenſter werden wir weiter: 
hin wieder bei Liebenfels kennen 
lernen. 

Das 450 hohe Stockwerk 
hat einen Breiterfußboden, feine 
Decke ausnahmsweiſe einen roh ge— 
jimmerten Unterzugsbalken. 

Wie ſchon im darunterliegenden 
Geſchoß, ſo findet auch hier die 
Blocktreppe an der ihrem Ausgang 
nächſten (Nord⸗)Seite ihre Fort— 
ſetzung, fo daß man auf möglichft 
vom (alten) Eingang kurzem Wege 
in das oberſte, ſechſte Geſchoß ge— 
langen kann. Sonſt pflegen, von 
ganz willkürlichen Anordnungen ab- 
geſehen, die Treppen übereinander an derſelben Turmſeite zu liegen. Nicht dem 
urſprünglichen Baue wird es angehören, wenn die Treppe bei ihrer Mündung im 
ſechſten Stockwerk von einem aufgemauerten Stiegenmantel mit eiſerner Tür um— 
ſchloſſen iſt. Es konnte das dazu dienen, ebenſowohl einen hinaufdringenden Feind, 
als die Verbreitung eines oben entſtandenen Brandes nach unten abzuhalten. Zu 
letzterem Zwecke iſt auch, wie ſonſt häufig, dieſer oberſte Boden wieder mit einem 
Eſtrich bedeckt. 

Das Geſchoß hat nach Oſten und Süden zwei Fenſter mit 160% und 220 
breiten Niſchen und nur 19% ftarfer Außenwand, nach den übrigen beiden Seiten 
je einen Schlitz. In der Nordweſtecke war der Schlot des darunter befindlichen Uamins 
aufgemauert. 

Daneben führt nördlich eine 80 % breite Türöffnung in die freie Luft hinaus. 
Außen find unter der Sohle weder Balkenlöcher noch Kragfteine vorhanden. Gleich: 
wohl war da ein ſpäter beſeitigter hölzerner Abtritterker, der hier, wie in gleichen 
Fällen (vgl. Teil I, S. 21) mit einer Blockzarge zuſammenhieng, deren Helle 
noch in der Offnung vorhanden ſind. 

In der Südweſtecke war, wie der Verputz zeigt, durch dünne Scheidewände ein 
beſonderes, A m zu 4˙85 % mefjendes Gemach, wohl als Schlafraum, abgeteilt mit 
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beſonderer Decke, die 1% unter dem Gefamtoberboden 
lag. Der letztere beſteht zum Teil aus runden, uns 
behauen gebliebenen Hölzern. 

Darüber ſteigt der Dachſtuhl auf, ein mit 
Schindeln gedecktes, ziemlich ſteiles Walm: oder 
Schopfdach mit kurzer Firſtlinie und zwei Dach: 
fenſtern auf jeder Seite. 

Wenn hienach dem Turme, dem Kernbau einer 
nichts weniger als geſichert liegenden Burg, jede 
ſpeziell auf eine Verteidigung abſehende Einrichtung 
fehlt, fo zeigen uns die dicht unter dem Dache in 
einer Linie herumlaufenden Balkenlöcher mit noch 
darin ſteckendem Holze — es ſind ihrer zwiſchen 
den diagonalen in den vier Eden auf jeder Seite 
ſechs, beziehungsweiſe ſieben — daß, wie im Grund 
auch ſelbſtverſtändlich, dem früher anders geweſen 
iſt. Die Balken deuten auf einen vorgefragten Wehr— 
gang hin, aus welchen man nach den Seiten, wie 
(durch den Fußboden) nach unten ſchießen, Steine 
werfen und ſiedende Flüſſigkeiten gießen konnte. 

Es iſt nun nicht wohl anzunehmen, daß man 
von dem ſonſt ſo vortrefflich erhaltenen Baue ſpäter 
die mit Finnen verſehene Brüſtung — ſtarkes, bis 
zu 3 mn hohes Mauerwerk — abgetragen haben 
‚Sollte, auch bleibt ein die (alſo für die Dauer 
ſeines Vorhandenſeins nutzloſen) Finnen einſchließen⸗ 
der Holzmantel immer in gewiſſem Maße un 
wahrſcheinlich. Es wird alſo nur ein von den vorſpringenden Balken getragener, 
mit Brettern verkleideter Holzbau, auf welchem das Dach ruhte, den Abſchluß des 
Turmes gebildet haben. 

Die Mauertechnik zeigt ein ſolides Bruchſteinmauerwerk mit Quaderecken. 
Auf der der Straße zugekehrten Eingangsfeite (Fig. 26) ift über einem Wappen in 
Verbindung mit einer Sonnenuhr ein Kolofjalbild des St. Chryſtophorus ziemlich 
erhalten. Vielleicht wollte der Maler den Heiligen gerade in Lebensgroͤße wiedergeben, 
da derſelbe nach der Legenda aurea des Jacobus a Voragina zwölf Ellen groß 
war. Auch an dem Berchfrit des weſtlich gelegenen Schloſſes Mauterndorf findet ſich 
ein ſo großes Bild des Chryſtophorus, des Beſchützers vor Gefahr. 

Die ſüdliche, noch mit großen Holzſchindeln gedeckte Ringmauer iſt mit ſieben 
Schlüffelfharten für Hakenbüchſen ausgeſtattet. Dieſelbe wird in der Südweſtecke durch 
ein unbedeutendes Wohngebäude (d), im Norden durch Stallungen (e, e) unter: 
brochen. — 

Nach F. Krauß, „Die eherne Mark“ (Graz 1897), II, S. 492, fpielte der 
Turm zu Vaierdorf als Eigentum des Erzbistums Salzburg in den Fehden 
zwiſchen dieſem und den öſterreichiſchen Landesherren wiederholt eine wichtige Rolle. 
In ſolchen wurde er 1290 von den Uaiſerlichen ausgebrannt und 1480 bis 1494 von 
dieſen beſetzt gehalten. Er war nebſt einem im Dorfe liegenden, jetzt verfallenen 
Amtshofe Sitz ſalzburgiſcher Pfleger. Als ſolche erſcheinen während längerer Seit die 
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feiner nördlichen Richtung in eine weſtliche übergeht, liegt ziemlich hoch über 
dem Fluſſe unweit des Dorfes Fließ die noch faſt wohlerhaltene Burg 
Bidenegg. 

Ihre Cage auf der hier mit Ackern und Wieſen fanft weiter anſteigenden Uferhöhe ift 
eine wenig feſte. Nur auf der Weſtſeite wird ſie (Fig. 27) von einem tiefen Tobel 
begrenzt, in welchem ein Bach in hübſchem Falle zu Tal ſchießt, und im Süden 
fteigt das Gelände einigermaßen ſteil, aber unſchwer erſteigbar zur Burg an. Die 
Feſtigkeit derſelben mußte 
hier daher der Hauptſache 
nach erſt durch den Mauer⸗ 
bau bewirkt werden, doch 
iſt das auch nur in dem 
Maße geſchehen, daß man 
auf einen erfolgreichen 
Widerſtand gegen einen 
nachdrücklicheren Angriff 


Sa wo eine Meile oberhalb Landecks das tief eingefchnittene Inntal von 


wl OM wohl kaum hat rechnen 
7 2 N rg N N koͤnnen. 2 

8 U d a Die alte Burgftraße 

RT zieht ſich vom Dorfe her 

Sig. 27. zumeift in Geſtalt eines 


engen, fteinigen Hohlweges 
nordwärts zur Burg hinan und führt, dieſelbe halb umkreiſend, (jetzt) ohne ein Hinder— 
nis durch ein einfaches Tor (a) in den zwingerartigen, im Weſten ſich zu einem 
Hofe erweiternden Raum h, von wo aus man auf einer nicht hohen kunſtloſen Kreis 
treppe in das Innere gelangt. 

So einen Kreis beſchreibend, hat man der Burg, beziehungsweiſe ihrem Zentrum 
fortwährend die linke, vor Seiten durch den Schild gedeckte Körperfeite zugekehrt. 
Es kommt das überhaupt bei unſeren Burgen ſo wenig ſelten vor, daß wir annehmen 
dürfen, ihre Erbauer haben auf die, ſchon bei Vitrup findende Vorſchrift, daß dies zu 
vermeiden ſei, wenig Gewicht gelegt. Die Geſtaltung des Geländes war, wie bei allen 
ſonſtigen Einzelheiten der Burganlage, auch hierfür im weſentlichen beſtimmend. 
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Da unſere Burg auf einem, 
über die Umgebung ſich nur 
wenig erhebenden, auf drei Seiten 
zugänglichem Platze liegt, fo war 
für dieſelbe die ſonſt nicht eben 
häufige Geſtalt eines zuſammen— 
hängenden Baukomplexes mit 
einem ihn überragenden Berch— 
frit (o) als Mittelpunkt die zweck 
mäßigſte. Den Palas pp hat 
man wohl deshalb nicht auf die 
durch den Bachtobel von außen 
völlig unzugänglich gemachte 
Weſtſeite, ſondern auf die nur 
durch einen ziemlich ſteilen Abhang verhältnismäßig geſicherte Südſeite geſtellt, weil 
ſo der verteidigungsfähige Weg zu demſelben innerhalb des Beringes noch um eine 
Wendung verlängert wurde. 

Über der Freitreppe betritt man da zunächſt einen Flurraum (n) des ſich nach 
Norden zuſpitzenden Flügels des Palas. Links ſchließt ſich da ein Stallraum an, 
während ihm gegenüber eine kurze Treppe abwärts in die gewölbte Küche p führt. 
Nach Oſten kommt man von hier auf einer engen, ebenſo hohen Treppe in die zwei 
Fimmer des Erdgeſchoſſes des Palas, nach Weſten in ein anderes, welches (vgl. 
Fig. 28, Anſicht der Burg von Süden) demſelben hier mit beſonderem Dache 
angebaut iſt. Die drei Gemächer haben eine noch ziemlich erhaltene einfache Holztäfelung. 

Nur ein weiter und hoher Mauerbogen trennt den Flur von dem ſich an— 
ſchließenden, zwiſchen dem Palas und dem Berchfrit liegenden Raume v. Derſelbe iſt 
zugleich mit dem Palas mit einem pultförmig nach außen abfallenden, nur aus 
Balken und Brettern beſtehenden Sägedache überdeckt. 

In dieſem dämmerigen Raume ſteht vorne und hinten auf Holzpfeilern von der 
Höhe des Erdgeſchoſſes je ein gleichfalls nur aus Holz konſtruiertes Gemach (auf dem 
Grundriſſe des Oberſtockes, Fig. 27 rechts, durch die punktierten Linien angedeutet). 
Zu dem hinteren führt eine eigene Leiter empor, während das vordere zugleich von 
der ſteinernen Treppe aus zugänglich iſt, welche zwiſchen ihm und dem Palas den 
Aufſtieg in das Obergeſchoß des letzteren bildet. Der Aufbau auf Pfeilern wurde 
durch den Umſtand vernotwendigt, daß der Raum unten frei bleiben mußte. 

Die fo gewiſſermaßen pfahlbauartigen Monſtruktionen machen nicht den Eindruck 
einer ert jungen Zeit, und fo werden auch ſolche ergänzende Holzbauten (außer 
Wehrgängen, Paliſaden u. dgl.) auch bei anderen Burgen vorgekommen ſein. Etwas 
ähnliches ſcheint unter anderen auf einem gleichfalls überdachten Hofraume der Burg 
Hohenklingen am Rhein vorhanden geweſen zu fein. 

In der Südwand zeigt ſich hier eine fpäter vermauerte, rundbogige, ſauber aus 
Hauſtein hergeſtellte Tür, der urſprüngliche Eingang in die unteren Wohnzimmer 
des Palas. 

Auf der bezeichneten Steintreppe kommt man links in den darüber liegenden Saal, 
welcher — und zwar trotz feines zum Teil ſchon eingefallenen Fußbodens — in 
nichts einen altertümlichen Eindruck macht. Seine weißgetünchten Wände ſind auch 
nach außen nur 50% ſtark und hier von einfachſten, 1% weiten Fenſtern durch 
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brochen. Im Weſten ſchließen ſich zwei Gemächer mit ſchlecht erhaltenem Täfelwerk 

an. Über der vom Saale in das Eßzimmer führenden Tür zeigt ſich in einfacher 

Ausführung die auf Fig. 29 wiedergegebene Malerei. Die Jahreszahl mag ſich auf 
eine Erneuerung dieſes oberen Bauteiles beziehen. 

Eine eigentümliche und zwar gewiß nicht die urſprüngliche Einrichtung iſt es, 

daß von einer in der inneren Längswand des Saales etwa 2 % hoch liegenden (är: 

artigen Öffnung aus eine Blocktreppe an dem hin 


* teren Holzbau vorüber zu der gegenüberliegenden 
Fr e Eingangstür des Berchfrits hinauführt. 
EH 
— S 5 1 
Ii Man kommt hier zunächſt in ein Stockwerk, 
282 13.37 welches auf zwei Seiten (vgl. Fig. 27, rechts), die 
X deutlichen Spuren kleiner, ſpäter hineingebauter 


Fellen zeigt, welche als Gefängniſſe gedient haben 
müſſen. Ein dicker, in der Mitte durchgebrochener 
Eſtrichboden trennt dies Geſchoß von einem oberen, welches, hinlänglich belichtet, 
von einem Wächter bewohnt geweſen ſein mag. (Fig. 30, Anſicht und Grundriß 
eines Fenſters daſelbſt.) 

Eine Blocktreppe führt dann weiter auf den oberſten Boden, welcher wieder 
mehrfach Beſonderes bietet. Er liegt noch mehrere Meter unter den Finnen, und zur 
Herſtellung eines Wehrganges hinter denſelben wird daher ein ringsum laufendes 
hölzernes Podium anzunehmen ſein, wie ſolches unter anderen noch im Berchfrit von 
Mauterndorf im Lungau vorhanden iſt. Ein unbedeutender Mauerabſatz in geeigneter 
Höhe läßt auch darauf ſchließen. Über den ſchwalbenſchwanzfoͤrmigen Sinnen iſt für 
die alte Zeit ein Feltdach anzunehmen. Jetzt iſt unter ihnen ein mit Brettern gedecktes 
Noldach in Form eines geſenkten Satteldaches angebracht, welches ſchon deshalb nicht 
früher auch ſo geweſen ſein kann, weil dadurch der Turm 
raum zum guten Teil ausgefüllt und unzugänglich ge 
macht wird. 

Beſonders von Intereſſe iſt ein hier noch vorhandener 
Haſpel (Fig. 31). Über dem Treppenloche find zwei Balken 
ſchräg gegen die Wand gelehnt. In der halben Höhe ber: 
felben ruht die 28 % dicke Walze mit je einem Einſchnitte 
auf zwei in die obere Seite der Balken eingelaſſenen Worten 
Holzhaken. In ihren beiden Köpfen ſieht man die Köcher 
für die Speichenſtücke, mittelſt deren fie gedreht wurde, 
Man wird diefe Vorrichtung nicht wohl anders erklären 
können, als für den Fall beſtimmt, daß die Verteidiger ſich 
vor den ſchon eingedrungenen Belagerern unter Beſeitigung 
oer Leiter auf die Höhe des Berchfrits zurückgezogen hatten, 

Sig. 30. oder etwa nun die Treppe mittelft des Haſpels hinauf 

winden wollten, wenngleich da ja an einen längeren 

erfolgreichen Widerſtand nicht mehr zu denken geweſen ſein mag. Im übrigen ſetzt 

ein Gebrauch des Haſpels ja voraus, daß (in dem alſo fertig gebauten Berchfrit) 

die beiden Stockwerke durch dieſe Lucke miteinander verbunden waren, während die 

Treppe fehlen mußte. Etwa zum Hinaufwinden von Baumaterialien kann er auch 

nicht gedient haben, da ſolches, wie jetzt, nach alten Abbildungen auch früher auf der 
Außenſeite des Bauwerkes bewerkſtelligt wurde. 


Fig. 9. 
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Das Erdgeſchoß des Der, 
frits hat auf der Südſeite unge— 
wöhnlicherweife eine eigene Ein: 
gangstür, welche an ſich durch eine 
dreifache Einfaffung aus ſauber 
bearbeiteten Hauſteinen (ohne Stein— 
metzzeichen) ſich auszeichnet (Fig. 32). 
Hier, wie bei dem oberen Eingange, 
iſt noch die alte eiſerne Tür vor— 
handen. Der völlig finſtere Innen- 
raum iſt größtenteils durch einen 
ſpäteren Einbau mit eigener nied— 
riger Decke ausgefüllt, welcher, nach 
ſeiner Tür zu ſchließen, nicht etwa 
auch ein Gefängnis geweſen iſt. 

Der Berchfrit iſt außen mit 
ziemlich lagerhaften Bruchſteinen be, 
kleidet von der Größe, daß durch SST 
ſchnittlich ſechs Lagen 1 am hoch Sig. 31. 
ſind. Die Ecken des Baues haben 
lange Quader, zum Teil mit Buckeln. Wohl bei einer ſpäteren Wiederausfugung 
mit eingeriſſenen Hohlkehlen iſt mit dem Mörtel nicht geſpart. Das oberſte Stockwerk 
iſt außen gelblichgrau überputzt. 

Auf der Südoſtecke des Berchfrits führt eine Tür in einen größtenteils mit 
einem Tonnengewölbe überfpannten Raum g, der, wohl als Vorratsmagazin benutzt, 
zugleich den Fuß des Berchfrits gegen Oſten hin ſchützte. Derfelbe hat noch ein mit 
einem Pultdache überdecktes oberes Stockwerk, in welches man von der äußeren 
Berchfrittreppe aus gelangt. Der tiefer liegende Raum m auf der Vordſeite des 
Turmes iſt unbedeckt. 

Von v aus führt ein Tor in den mit g in gleicher Höhe liegenden 
Swinger 2, welcher, noch mit einer ziemlich hohen Mauer mit wenigen Scharten 
umgeben, wie der Grundriß zeigt, für die Verteidigung wichtig war. Die Mauer 
iſt nach außen geböſcht gegen den einige Meter tiefer liegenden Außenzwinger x x, 
welcher die Burg auch im Süden einſchließt. Von der Ringmauer ſind hier nur 
noch niedrige Reſte vorhanden. — 


Der älteſte nachweisliche Inhaber der 
Burg war nach Staffler (Tirol, I, S. 256) 
ein Konrad von Niedermontan (im Bezirk 
Schlanders), doch wird nicht angegeben, wann. 
1428 war fie Lehngut der von Sigwein, dann 
im Laufe des 16. Jahrhunderts der Ritter von 
Schrofenſtein (bei Landeck) und der Freiherren 
von Sprechenſtein (bei Sterzing). Seit 1695 
gehört Bidenegg wie das weiter abwärts 
liegende, in gleichem Maße erhaltene Bärenegg 
den Edlen von Bach. Es wird noch von einer 

Sig. 32. Arbeiterfamilie bewohnt. 
Piper, Gflerteichiſche Burgen. II. 5 


Die Ges ES a des ER und des Berchfris e SZ 
noch der romaniſchen Zelt anzugehören, doch hat wohl um das Ende der gotiſchen 
eine weſentliche Erneuerung ſtattgefunden. Damals wird auch die obere Eingangs 
tür in den Berchfrit, welche die Form 1 N hat, ſowie das gotiſche Fenſter, 
Fig. 30, dem Bau eingefügt worden fein. Jener Seit entſpricht auch die Sägedach⸗ 
form, welche das jetzige Notdach des Palas hat. Die ſchmalen Öffnungen, durch 
welche die hölzernen Waſſerſpeier (in Fortſetzungen der Dachkehlen) hinausgeführt find 
(Fig. 28), erſcheinen nicht als erſt ſpäter ausgebrochen. 


6. Blumenegg. 


(Vorarlberg.) 


n dem weiten Tale der Ill kann der aufmerkſame Beſchauer bei der Station 
Straßenhaus der Feldkirch-Bludenzer Eifenbahn nördlich über dem Dorfe 
Ludeſch hinter Waldbäumen einiges Mauerwerk erkennen. Es gehört zu der 
Kuine Blumenegg, die da weſtlich unweit der Mündung des „großen Walſertals“ 
am Abhange des „Thüringer Berges“ liegt. Ein Fahr- und weiterhin Fußweg führt 
am rechten Ufer des das Walſertal durchftrömenden Lutzbaches unbeſchwerlich hinauf. 

Die Cage der Burg (Fig. 33) iſt eine ziemlich feſte. Auf der nordweſtlichen 
Langſeite, unmittelbar von dem tief eingeſchnittenen Bette eines anderen, von der 
„Uuhſpitze“ herabkommenden Baches begrenzt, iſt der 
Burgplatz auch auf den anderen Seiten, beſonders ale ot: 
der gegenüberliegenden, durch Abhänge geſichert. . er « VER 

Der von Nordoſten her kommende Zugang war 
anfcheinend durch zwei nicht mehr vorhandene Tore 
(bei a und b) geſperrt. Außerdem dürfte früher 
auch noch der halbrunde Platz e ummauert und fo 
zur Verteidigung ausgenutzt geweſen ſein. 

Die Ringmauer iſt nur noch im Norden und 
Weſten in ziemlicher Höhe, jedoch nicht bis zum Wehr: 
gange hinauf erhalten. Auf der nördlichen Angriffs- 
ſeite war der Mauer auf der Innenſeite noch weiter 
Wehrbauliches angeſchloſſen, welches jedoch aus den 
erhaltenen Reften nicht mehr ficher zu rekonſtruieren 
iſt. Auch der weite, jetzt mit Bäumen beſtandene Hof: 
raum H war gewiß auf ſeiner Südoſtſeite noch 


durch eine Mauer eingefaßt zur Beherrſchung des eee 
tiefer liegenden Weges, der vom Eingange, ſich e 
etwas ſenkend, zum Palas pp führt und vormals bei Sig. 88. 


dem Nebengebäude m noch durch ein drittes Tor 

geſperrt geweſen fein mag. Die Burg, nach ihrer Herſtöͤrung 1405 wieder aufgebaut 
und erſt ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts nach einem Brande verfallen, hat, wie 
die Baureſte auch ſonſt zeigen, in den letzten Jahrhunderten überhaupt nicht mehr als 


Wehrbau gedient. 
D 
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Hauptſächlich ſcheint zur angegebenen Zeit der Palas pp neu gebaut worden 
zu ſein. Außer dem bezeichneten Teile der Ringmauer ſind ſeine Umfaſſungsmauern 
allein faft in voller Höhe erhalten, jedoch, wie Fig. 34, Innenanſicht von Oſten 
aus, zeigt, keineswegs lückenlos, was feiner augenfällig wenig forgfältigen Mauer— 
technik zuzuſchreiben iſt. Während die Ringmauer mehrfach größere, glattwandige und 


Be 
11 

D. 
Kuch 


annähernd quaderförmig zugerichtete Steine, in durchgehenden Lagen mit kleineren 
Platten ausgezwickt, aufweiſt, iſt der Palas durchweg nur aus kleinen Bruchſteinen 
aufgemauert. Daß hier, der fpäteren Seit entfprechend, die Fenſter — durchweg ſtich— 
bogig überwölbt — genau übereinandergelegt worden find, hat den Verfall noch 
beſchleunigt. Fig. 35 iſt eine ältere Anſicht der (jetzt faſt ganz verwachſenen) ſüdlichen 
Seite der Ruine aus Walchs „Burgen und Schlöffer Vorarlbergs“. S 
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Nach Staffler, I, S. 119, wurde Blumenegg im 13. Jahrhundert von einem 
ſich danach nennenden Edelgeſchlechte erbaut, kam dann an die Grafen von Werden— 
berg, die von Brandis, von Sulz, 1615 an die Abtei Weingarten, ſpäter an das 
Haus Naſſau-Oranien und 1804 an Sſterreich. 


c. Due Caſtelli. 


(Iſtrien.) 


n dem unteren Teile Iſtriens ſenkt ſich von dem Dorfe Canfanaro, einer Station 
der die Halbinfel nordſüdlich durchziehenden Eifenbahn, gegen Weſten allmählich 
das Draga -Tal hinab, deſſen unterer Teil als der lange und ſchmale Col oder 

Canale di Leme von dem hineintretenden Meere ausgefüllt wird. Dreiviertel Stunden 
von Canfanaro entfernt, ſchiebt ſich da quer in das Tal ein umfänglicher, nach außen 
ſteil abfallender Felsriegel vor, der mit den Trümmern von „Docaſtelli“ — wie dieſe 
im Volksmunde heißen — bedeckt iſt (Fig. 36). 


Der Platz der Feſte hängt durch einen breiten Hals (m, Fig. 37) mit dem ſüd— 
lichen, noch weſentlich höheren Uferhange zuſammen und erhebt ſich von da alsbald 
zu ſeiner eigenen vollen Höhe. Da, wo dieſe erreicht iſt, findet man hinter einer mauer— 
umgürteten Vorburg (a) ein anſehnliches Deckungs und Verteidigungswerk (n) quer 
über den Kücken des Platzes gezogen. 


Dasſelbe befteht aus einer nach außen hohen Mauer, von zwei vorfpringenden, 
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berchfritartigen Türmen (t und », Fig. 38) flankiert. Die Mauer, auf welche man 
von rückwärts über Schutt hinaufſteigen kann, erſcheint da vielmehr als zwei 60 cm 
ftarfe Parallelmauern, deren 130 % breiter Zwiſchenraum gleichfalls mit Schutt om: 
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Sig. 37. 


Dollends wird es zur Gewißheit, wenn man vom letzten Tore aus 
ſich Sftlich wendet. Hier führt der Weg auf kunſtloſen Felsſtufen etwas 
aufwärts und man gelangt zu dem links etwas erhöht liegenden freien 


bald in ein faſt undurchdringliches Ge— 
wirre von Geſtrüpp und eng und regellos 
beieinanderſtehenden Reſten kleinerer Ge— 
bäude, und es erweiſt ſich dann, daß hier überhaupt kein Kaftell — oder 


„due caſtelli“ — im engeren Sinne eines feſten Schloſſes oder einer Burg 
geftanden hat, ſondern eine kleine Stadt. 


gefüllt iſt. Es wird jedoch zweifellos ſein, daß es ſich 
da nur um die einer maffiven Mauer von 2:50 m 
Stärke aufgeſetzten Brüſtungen handelt. 

Auf beiden Enden nach Norden rechtwinkelig 
umſpringend, ſetzt ſich die Mauer hier als Ringmauer 
fort. Auffallenderweiſe ſchneidet ſie mit dieſen beiden 
Ecken derart in die Türme ein, daß dieſe in ihrem 
höheren Teile hier ungeſchloſſen geblieben ſind. Hier, 
wie auch ſonſt, erſcheinen die Schießſcharten noch als 
einfache, nach innen erweiterte Schlitze ohne Prellholz. 

Der Weg zu dem Sentrum der Feſte war der 
Ortlichkeit nach nur auf ihrer weſtlichen Seite entlang 


1:500, 
Sig. 38, 


zu führen (wo den vordringenden 
Feinden zugleich der Schild nicht a: 
ſtatten kam). Hier war nach dem Tore x 


das zweite y, im Schutze des Deckungsbaues n liegend, 
zu paſſieren, und nach einer weiteren Strecke von 
85 m das dritte 2. Diefes (Fig. 39) beſteht aus einem 
niedrigen A au langen Torgewölbe f neben einem 
engen Wächterraume r. Darüber war, von Oſten zu— 
gänglich, wenigſtens ein Wehrgang vorhanden. Von 
f aus kommt man dann, nach rechts gewendet, durch 
einen weiten unverſchließbaren Rundbogen in das 
Innere, und zwar kann man da nun weiter nach 


Norden an k vorüber, oder etwas rückwärts gegen 
Oſten ſeinen Weg weiter ſuchen. 


In erſterer Richtung kommt man 


7:500, 
Sig. 39. 
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Platze des Städtchens o, an welchem auch die Ringmauern der ſtattlichen Kirche k ins 
Auge fallen, während man in dem ganzen Beringe vergebens nach der Ruine eines 
Gebäudes ſucht, welches ein burglicher Palas geweſen ſein könnte. 

Wir haben hier alſo eine Anlage, zu welcher mir ein Seitenſtück bisher nicht 
bekannt geworden iſt, ein Städtchen, welches aber vollig in der charakteriſtiſchen 
Weiſe einer Burg — hinter der Vorburg das ſchildmauerartige Verteidigungswerk 
und der auf einer Seite durch drei Tore geführte Zugang — befeſtigt war. Auch 
die altetruskiſchen Bergneſter Mittelitaliens bieten, ſoweit ich ſie kenne, nichts 
Ahnliches. 

Ruinen verlaſſener Städte ſind begreiflich in unſerem Weltteile ſelten. Sie machen 
einen viel trüberen Eindruck als den uns gewohnten der Burgen. Sine Stätte ungleich 
vielgeſtaltigeren Lebens hat da, und zwar immer einer höheren Gewalt weichend, auf— 
gegeben werden müſſen. Bei Due Caſtelli erhöht noch die Landſchaft dieſen melan— 
choliſchen Eindruck. Die Gegend zeigt durchaus den triſten und oͤden Charakter des 
Karftgebirges. Überall ringsum die grauen Ualkſteine, hier als weites Gerölle aus» 

gebreitet, anderwärts in Form von Platten oder von 
r dicht geſäeten Blöcken, zwiſchen denen ſich niedriges 
Ke PER Geſtrüpp hervordrängt. Nur kroatiſche Hirten in ihrer 
S Landestracht, mit weiten Ohrringen, weiden da kleine 
Schafherden, den Mangel eines Hundes durch fort— 
währendes lautes Rufen erſetzend. 

Der Epheu, welcher ungeftört wuchernd viele der 
Mauern überzogen hat, trägt noch dazu bei, den Ruinen 

Sig. 40. beſondere Ahnlichkeit mit den unſäglich melancholiſchen 

von Ninfa oberhalb der pontiniſchen Sümpfe zu geben. 

Dort hat der Würgengel der Malaria die Stadt entvölkert, bis die letzten Über: 

lebenden ſich freiwillig entſchloſſen, ihre Heimat aufzugeben. Anders haben hier wilde 

Eroberer die Stadt zerſtört. Die Uskoken, d. h. „Flüchtlinge“, Bewohner von 

Serbien und Kroatien, überzogen, durch die türkiſchen Eroberer verdrängt, 1616 

die weſtlichen Küftenländer, um hier als Land und Seeräuber in gleicher Weiſe 

wie ihre Sieger zu haufen. Ein ſtummer aber beredter Zeuge deſſen iſt in dieſen Ruinen 
erhalten geblieben. 

Am sſtlichen Rande des Forums führen einige Stufen zu einem kleinen, 
ſorgfältig gepflaſterten Platze v hinab, und da zu einem nicht tiefen Brunnen 
unter einem großen, trichterförmig ausgehöhlten Steine. Daneben liegende zu— 
ſammengebundene Ranken eines Schlinggewächſes dienen den Schafhirten als kunſtloſe 
Scöpffeile. 

In der Nähe iſt noch der vorfpringende Mauerturm p erhalten. Die Reſte 
anderer ſcheinen beſonders auf der Weſtſeite noch in dem Geſtrüppe zu ſtecken. 

Hugleich von dem Alter, wie von der einſt nicht alltäglichen Ausſtattung 
mancher Bauwerke zeugen unter anderen Ornamentreſte von romaniſchem Band— 
geflechte, von welchem in Fig. 40 zwei Proben mitgeteilt werden. 

Der irreführende Name Due Caſtelli — auch die jetzigen Umwohner meinen, daß 
da einſt zwei Burgen geſtanden hätten — iſt nach G. Caprin, Alpi Giulie (Trieſt 
1895), S. 578, in der Weiſe entſtanden, daß dem hier beſchriebenen Städtchen des 
urſprünglichen Namens Moncaſtello, vor Zeiten eine andere Feſte, Caſtelparentino, 
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gegenüber gelegen hat. Nachdem dieſe im Mittelalter verſchwunden, iſt dann Mon— 
caftello Docaſtelli genannt worden. 

Nach Tomarini, einem Schriftſteller vom Ende des 17. Jahrhunderts, hauften 
damals noch drei arme Ackerbauer zwiſchen den Ruinen, und die Kirche zeigte noch 
vielfache Wandmalerei. Die Kanzel derſelben, ein hübſches, auf Säulen ruhendes 


Skulpturwerk wohl 13. Jahrhunderts, iſt in die Uirche von Canfanaro übertragen 
worden. 


8. Eger. 


(Böhmen.) 


U: den gefchichtlich wie baulich wertvollſten Burgruinen Öfterreichs ift befannt, 
lich in erſter inte die alte Burg zu Eger (Fig. 41) zu nennen, einſt eine 
bevorzugte Pfalz deutſcher Kaifer und jedenfalls zum Teil ein Bau Friedrich 
Barbaroſſas mit fchönen Reften romaniſcher und frühgotiſcher Architektur. 

Trotzdem wird freilich, wer ſich da von dem Beſuche einer verfallenen Hohen— 
ſtaufenburg einen beſonderen Genuß für Geiſt und Auge verſprochen haben mag, ſich 
kaum befriedigt finden. Die Einkaſſierung eines Eintrittsgeldes, die in Rohziegelbau 
ſich breit machenden viel ſpäteren Feſtungswerke, herumgeführte Fremde, gezirkelte 
Gartenanlagen — ſelbſt die Fliedergebüſche ſorgfältig in Kiftenform beſchnitten — der 
unleidliche ſpätere Abſchluß des Berchfrits und nicht zuletzt die Art und Weiſe, wie 
befonders der Palas vor weiterem Verfalle geſichert worden iſt — alles das wirkt da 
zuſammen, den Eindruck, welchen der ehrwürdige und fchöne Burgreſt ſonſt machen 
würde, moͤglichſt zu ſtören. 

Es ſind lediglich drei einzelne Bauwerke, die als Überreſte aus einer lange per: 
gangenen Seit fremdartig innerhalb dieſer Feſtungs- und Gartenanlagen ſtehen. Der 
Palas, die Kapelle und der Berchfrit (a, b und e, Fig. 42), und zwar der erſtere 
größtenteils in ſeinen Umfaſſungsmauern, die beiden übrigen faſt vollſtändig erhalten. 
Es entſpricht nur den Umſtänden, wenn wir uns zunächſt mit dieſen drei Bauten für 
Dh befchäftigen.*) 

Der Berchfrit (der zweite Turm links, Sig. 41) iſt als der „ſchwarze Turm zu 
Egere einer der am meiſten genannten auf deutſchſprachlichem Gebiete. Die auffallende 
Farbe und feine in Böhmen ſeltenen Buckelquadern haben es veranlaßt, daß er für 
ein Werk der Römer, von anderen für ein ſolches der Markomannen gehalten worden 
iſt. Beides freilich ſchon deshalb in gleichem Maße unmöglich, weil die erfteren nie 


*) An Literatur über die Burg iſt folgende zu verzeichnen: 1. Befchreibung der alten Burg 
zu Eger. Ein Nachlaß des Pater Anton Graßold, jubilierten k. k. Profeffors zu Eger. Eger 1831. 
2. Die Burgfeſten zc, der öſterreichiſchen Monarchie. 11. Teil, S. 121—138, Wien 1840. 3 F. A. 
Heber, Böhmens Burgen ze, IV. Bd., S. 61—89, Prag 1846. 4. Bernh. Grueber, Die Kaifers 
burg zu Eger. Prag und Leipzig 1864. Die letztere, befonders auch in baulicher Beziehung fehr ein, 
gehende Bearbeitung hat feither als die maßgebendſte gegolten, fo unter anderen auch für die Ber 
ſchreibungen in Otte, Geſchichte der romaniſchen Baukunſt, Leipzig 1874, S. 694 f und Winter, Die 
Burg Dankwarderode. Braunſchweig 1855, S. ro f. Es iſt deshalb in folgendem das von meinen 
Angaben und Anſichten da vielfach Abweichende beſonders zu berückſichtigen. Die Doppelkapelle iſt 
beſonders in Förſter, Denkmale deutſcher Baukunſt, Leipzig 1866, X. Bd., eingehender dargeſtellt. 
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bis in die Gegend von Eger vorgedrungen, die letzteren aber mit ihrer Baukunſt 
ſchwerlich über die Herſtellung ungemauerter Hütten hinausgekommen ſind.“) 

Der Turm hat 890 und 0:20 % Seitenlängen bei unten 210 % Mauerſtärke. 
Er iſt jetzt auch ebenerdig zugänglich, indem man im Oſten von einem kleinen drei— 
eckigen Vorraume aus einen weiten, mit Siegeln gefütterten Eingang durchgebrochen 
hat. Auch hat man das 9 % hohe Erdgeſchoß (Verlies) augenſcheinlich erſt fpäter 
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) Gegen den römiſchen Urſprung würden freilich auch noch andere Gründe ſprechen. So 
bemerkt Grueber, a. a. O. S. 12, dazu: „Der römiſchen Uriegsbaukunſt ſcheint die Errichtung alfo 
geftalteter Türme fremd geblieben zu fein, denn der Römer legte fein Caſtrum oder Caſtellum immer 
regelmäßig als Viereck oder Rechteck an, ſchützte flüchtige Lager mit Palifaden, während bei ſtehenden 
Lagern die Ecken mit ſteinernen Türmen flankiert wurden. Dann hielt er vor allem auf gerade, das 
Lager durchziehende Straßen, damit ſich die Krieger leicht aufſtellen und ordnen konnten. Gegen alle 
dieſe Bedingungen verſtößt aber unſer Turm, der überdies an den Rand des Grabens gerückt, weder 
in der Mitte noch an der Ecke eines Römerlagers ſtehen konnte.“ 

Iſt das hier Angeführte nicht überall zutreffend, ſo zeugt es doch von einem für jene Feit 
(1864) bemerkenswerten Wiſſen und Derftändnis, Umſo befremdlicher iſt es, wenn noch 1879 wieder 
die Mitteilungen der k. k. Centralcommiſſion, S. CLXIX, und ohne die Andeutung eines 
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durch einen Zwiſchenboden mit eingemauerten Balfenföpfen geteilt. Es hat nur oben 
nach Weſten einen engen, nach innen erweiterten und rundbogig überwoͤlbten Licht, 
und Luftſchlitz.“) 

Darüber liegt im Norden, dem Burghofe zugekehrt, an der Weſtwand die urfprüng: 
liche rundbogige Eingangstür, welche (außen) 0:70 zu 1900 % mißt und dem Fehlen der 
Kragfteine nach ausnahmsweiſe keinen Vorbau gehabt hat. Gleichfalls ungewöhnlicher: 
weiſe iſt hier die Turmwandung gleich durch zwei Abſätze, 30 und 40 % breit, und 
im Abſtande von 40 % übereinander liegend, verjüngt. Weſtlich hat das Eingangs: 
ſtockwerk eine (mit außen 15 zu 94 cm) etwas weitere Lichtoffnung. Über einen Balken: 
boden ohne Mauerabſatz hat dann ein weiteres Stockwerk mit Schlitz nach Süden 
gelegen, worauf wieder, 9 % über dem alten Eingange, ein ſchmaler Mauerabſatz folgt. 

Dicht über dieſem beginnt ein 2—3 % hoher, das ehrwürdige Bauwerk häßlich 
entſtellender Aufbau in Fiegelmauerwerk. Mittels Tonnengewölbes iſt eine Platt: 
form hergeſtellt, welche von einer ver— 
ſchieden hohen, zum Teil mit Geſchütz⸗ e - — 
ſcharten durchbrochenen Brüſtungsmauer i = = 
umgeben if. Nach Heber, a. a. O. 
S. 62, wäre dieſer Aufbau von den 
Franzoſen verübt worden, welche im öfter: 
reichiſchen Erbfolgekriege 1742 Eger dn, 
genommen hatten. Nach der Anſicht des 
ſchon 1728 geſtorbenen Ingenieurs 
Haberſtumpf (Fig. 43) iſt der Auf— 
bau jedoch allem Auſcheine nach ſchon 5 
älter. (Im Stadtarchiv iſt darüber nichts KA) Ke un Ra AR 
vorhanden.) Der nahezu völlig finftere 25 See 
Innenraum des Turmes wird jetzt von 
Holztreppen mit den dazugehörigen 
Podeſten eingenommen. 

Das Steinmaterial beſteht aus einer im friſchen Bruche nur grauen bafaltigen 
Schlacke, als deren Herkunftsort man den nahen Uammerbühl, einen alten Eruptions- 
kegel, feſtgeſtellt hat.“) Trotz der beſonderen Härte dieſes Steines “““) find die Quadern 


Bedenkens berichten: „Prof. Franz Rziha hielt am 21. November im Altertumsvereine einen inter— 
eſſanten Vortrag über den ſogenannten ſchwarzen Turm in Eger. Seiner Anſicht nach iſt derſelbe ein 
Römerbauwerk. Er deduzierte dies in geiſtreicher (d) Weiſe aus der Technik des Bauwerkes, welche 
ſolche Eigentümlichkeiten: ſorgfältigen Fugenſchnitt und ſorgfältigſte Bauweiſe, Randbeſchlag der 
Boßenquadern, Wahl des Porphyrs (P) zum Baumateriale, Fenſter- und Cürwölbung ze. zeigt, die 
nur in römiſchen Bauausführungen zum Ausdrucke kommen. Er legte bei ſeiner Beweisführung auch 
großen Wert auf die örtliche Lage von Eger (), die es ſehr wahrſcheinlich machte, daß ſich die 
Römer dieſes punktes durch einen feſten Turm verſichert haben.“ 

) In den ſchwarzen Turm wurde noch 1632 der proteſtantiſche Stadtwachtmeiſter Mofer 
(dem nicht ausgeführten Urteile nach auf gebenszeit) geſperrt, weil er dem ſächſiſchen Feldherrn 
Arnheim zur Überrumpelung der Stadt Beihilfe geleiſtet hatte, 

) Die mit der Set entftandene ſchwarze Färbung findet ſich bei geeigneter Steinart ja auch 
anderwärts, fo bei dem gleichzeitigen Berchfrit des nahen Elbogen (C. I. S. 58). In neuerer Zeit 
aufgetragene Mörtelbänder find entſprechend gefärbt worden. 

) Bei feiner Wahl brauchte man gewiß nicht die durch feine Feuerbeſtändigkeit gebotene 
Sicherheit in Betracht zu ziehen, woraus dann Grueber, a. a. O. S. 12, weiter ſchließt, daß der 
Turm nur von einem italieniſchen oder griechiſchen Baumeiſter errichtet worden fein konne. 
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an den Lager- und Stoßfugen fo 
ſorgfältig bearbeitet, daß dieſe viel 
fach kaum bemerkbar ſind. Übrigens 
laufen die erſteren im unteren Teile 
nicht — alſo nicht, wie wohl be— 
hauptet wird, ausnahmslos — un: 
unterbrochen fort. Wie auch bei 
anderen (auch ſchon römifchen) 
Boßenquaderbauten, hebt ſich von 
den überall unbearbeitet gebliebenen 
Buckeln nicht überall ein platter 
Randfhlag ab, und fehlen jene 
mehrfach auch ganz. Die Quadern, 
im ganzen 45 Schichten, find be» 
Sig. AL ſonders in den unteren von an— 
ſehnlicher Größe, fo z. B. 70 n 
hoch und 130 % lang. Der Mörtel enthält kleine Baſaltkörner und ſcheint mit dem 
des Palas gleichartig zu ſein. 

Wie das auch ſonſt ausnahmsweiſe — z. B. bei dem „Fünfeckigen Turm“ zu 
Nürnberg und den um Jahrhunderte ſpäteren Batterietürmen der Hohkoͤnigsburg — 
vorkommt, find die Buckelquadern auch zur Bekleidung der inneren Turmwandung 
benutzt, eigentümlicherweiſe aber allein bis zum Eingangsgeſchoß hinauf, hier jedoch 
nahezu ausſchließlich und mit beſonders ſtarken Buckeln.“) 

Was den früheren Abſchluß des Turmes betrifft, ſo hätte er nach Hebers ſicher 
unzuverläſſiger Angabe (a. a. O. IV, S. 62) „im 15. Jahrhundert ein hochſpitziges, 
mit vier großen turmähnlichen Erkern geziertes Dachwerk gehabt, das im Jahre 1472 
famt der Burg abbrannte, und ſtatt deſſen ſodann ein etwas niedrigeres Dach mit 
vier kleinen Türmchen hergeſtellt wurde“. Die älteſte vorhandene Abbildung aus Seb. 
Münſters Kosmographie von der Mitte des 16. Jahrhunderts (Fig. 44) zeigt hier 
ein hohes abgewalmtes Satteldach mit Ecktürmchen. Nach der Anſicht von Merian 
(Fig. 45) halte er im 17. Jahrhundert 
einen mit Brettern verkleideten Wehr— 
gang, auf welchem das Seltdach ruhte. 
Der Wehrgang müßte über dem jetzt 


) Unrichtig heißt es in v. Cohauſen, 
Befeſtigungsweiſen (Wiesbaden 1898), 
S. 163: „Bei dem ſchwarzen Turm zu Eger 
iſt die Ausbuckelung der Voßenquadern fo 
gering, daß es faſt ſcheint, als ob die Flächung 
des ganzen Muaderſteins uur wegen der Härte 
des Bauſtoffes unterlaſſen worden ..... Im 
Innern kommen die Buckelſteine nur vers 
einzelt vor, fo daß es den Anſchein hat, als 
ſei ein Fuviel von Boßenquadern (vielleicht 
von einem anderen Bau herrührend) vorhanden 
geweſen.“ Sie würden ſich dann doch haupt⸗ 
ſächlich gerade erſt im oberen Teile des 
Turmes verwandt finden. 


Eger. 47 


noch vorhandenen alten Mauerwerk angebracht geweſen fein, da bieles die Balfenlöcher 
oder Tragſteine eines ſolchen nicht enthält.“) Übrigens war der Turm urkundlich — 
eine bei Berchfriten ſeltene Nachricht — ſchon 1565 mit Büchſen armiert, welche, wie 
ſicher anzunehmen iſt, einfach auf der alten zinnenumgebenen Wehrplatte aufgeftellt 
waren. Auf die Bauzeit iſt weiterhin zurückzukommen. — 

Noch mehr als der Berchfrit hat ſeit dem zweiten Viertel des vorigen Jahr- 
hunderts die Uapelle (b) die beſondere Aufmerkſamkeit der Fachſchriftſteller auf ſich 
gezogen. Sie hat nach dem Vorgehen v. Quajts**) hauptſächlich zur Erforſchung 
unſerer vielumſtrittenen Doppelkapellen überhaupt Anlaß gegeben. 

Unter ſolchen im eigentlichſten Sinne verſteht man bekanntlich einen Bau mit 
zwei übereinandergelegenen gottesdienſtlichen Räumen, deren Schiffe der Regel nach 
durch eine Öffnung in der Mitte der gewölbten SZwiſchendecke miteinander in Der: 
bindung ſtehen. Als Seitenſtücke zu der Egerer Doppelkapelle kommen befonders die— 
jenigen der früheren Burgen zu Freiburg a. d. Unſtrut und Landsberg bei Halle in 
Betracht. 


Sig. Ap. Sig. 47. 


Die unfrige beſteht aus einem rechteckigen, 109 16°3 m Grundfläche und 1˙8 m 
Höhe bis zum Dache meſſenden Gebäude. Von der (ſüdlichen) Eingangstür führt jetzt 
(Fig. 46) eine zweiarmige Treppe von ſieben Stufen in die untere Kapelle hinab,***) 
eine gegenüber eingebaute, gleichfalls nicht der erften Anlage angehörende Steintreppe 
von da in die obere (Fig. 47) hinauf. In beiden Stockwerken ruht das Gewölbe des 
quadratiſchen Schiffes auf vier um die verbindende achteckige Öffnung ſtehenden Säulen, 
und führen einige Stufen zum ſchmäleren, gleichfalls quadratiſchen Chorraume aufwärts, 

Im übrigen ſind beide Uapellen ſehr verſchieden ausgeſtaltet. (Fig. 48, Schnitt durch 
die Mitte von Oſten nach Weſten nach Hrueber.) Das bis zum Gewölbefcheitel 4:5 a 
hohe untere Schiff zeigt, mäßig erhellt, das mehr Gedrückte und Maſſige des romaniſchen 
Stiles, das obere, in überwiegend goliſchem Stil, iſt 7 4% hoch und licht, zugleich 
prächtig und zierlich. Während unten die im Schaft nur 1:60 % hohen Granitſäulen 
64 m dick find, haben fie hier oben, aus weißem Marmor gearbeitet, bei 34 % Höhe 


) Nach Greber, a. a. O. S. (1, „ragen aus der oberſten Steinſchichte zwei Quadern vor, 
welche zur Unterſtützung eines Aufzuges oder zur Auskragung von Pechnaſen dienen mochten“. Es 
handelt ſich da nur um zufällig etwas ſtärkere Buckeln. 

**) „über Doppelkapellen“ ze, Berlin 1852, 

%) Schon innerhalb des Eingangsportales führen drei Stufen 49 % abwärts und damit 
anſcheinend bis auf die urſprüngliche Sohle desfelben, Nach Gruber, a. a. O. S. 27, hat eine 
Unterfuchung ergeben, daß der Hofraum hier gegen 2 Fuß aufgefüllt worden ift. 
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nur 30 % Durchmeffer, und an Stelle der einfachen rundbogigen Gewölbe der Unter— 
kirche hat die obere hoch aufſtrebende ſpitzbogige mit reich profilierten Rippen. Der 
Chor, welcher in beiden Geſchoſſen etwas höher als das Schiff iſt, hat im unteren 
auf beiden Seiten enge Nebenräume, im oberen einen ſolchen nur auf der Vordſeite, 
während gegenüber ein faſt nur durch eine Mittelſäule getrenntes Oratorium ſich ihm 
anſchließt. In den Chor führt hier ein reich ausgeſtatteter Triumphbogen. 

Hiernach iſt bezüglich der Einzelheiten folgendes zu bemerken: 

Schon die äußere Erſcheinung der Kapelle ift eine nicht gewöhnliche. Die Mauern, 
ziemlich roh aus vom blaßrot bis zum ſchwärzlichen verſchiedenfarbigen Bruchfteinen 
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aufgeführt, find (Fig. 49) durch ſorglich profilierte, 42 % breite Liſenen aus gelb: 
lichem Granit mit Sockel und Geſims in Felder eingeteilt. Die ſüdliche Eingangstür 
zeigt dieſelbe Abbildung. Die untere Kapelle hat auf dieſer Seite nur ſehr kleine, 
die obere weſentlich größere Rundbogenfenſter. Bemerkenswert iſt, wie wenig Wert 
man (wie auch der Regel nach bei romaniſchen Palaſen) auf dieſer dem Ankommenden 
zugekehrten Seite auf eine ſymmetriſche Faſſade gelegt hat. Die Felder ſind — ſo auch 
auf den beiden Schmalſeiten — von ungleicher Weite (zwiſchen 5 und 4 %, und inner: 
halb derſelben nicht nur die Fenſter ungleich verteilt, ſondern auch unter ſich zum Teil 
ungleich. So iſt unten das letzte Fenſter nach Oſten ſchmäaler und höher, oben das 
weſtliche viel reicher profiliert als die übrigen derſelben Reihe. Nur zum Teil finden 
dieſe Ungleichheiten durch die innere Einteilung der beiden Stockwerke ihre Erklarung. 


Auf der Dftfeite hat 
man unten (wohl zur aus: 
reichlicheren Belichtung) 
ſpäter ohne Kückſicht auf 
eine Einheitlichkeit des 
Stils ein gotiſches Fenſter 
eingeſetzt, deſſen Maßwerk 
nur noch zum Teil er, 
halten iſt. Darüber hat 
der obere Chor eine fechs- 
blätterige Fenſterroſe. Die 
Weſtſeite endlich (Fig. 50) 
hat nur zwei einfache 
Rundfenfter, deren grö- 
ßeres oberes ſich durch 
eine ftrahlenförmige, übri- 
gens ungleichmäßige Ab- 
wechſelungzwiſchen weißem 
Marmor und gelbem 
Sandſtein auszeichnet. 


Zwiſchen den beiden Kundfenſtern zeigt ſich da eine jetzt, bis auf ein oben übrig: 
gelaſſenes Fenſter, zugemauerte rundbogige Tür, größer als die ebenerdige, von hellem 
Marmor umrahmt und mit zwei etwas vorſtehenden Sockelſteinen an ihrer Sohle. 
Damit ſteht augenſcheinlich eine etwas liefer gelegene Reihe von Uragſteinen in Der: 
bindung, welche auf dem weſtlichen Ende der Nordſeite beginnt. Es wird das überein— 
ſtimmend richtig dahin erklärt, daß auf dieſen Steinen ein hoͤlzerner Verbindungsgang 
zwiſchen der Oberkapelle und dem (freilich wiederum tiefer liegenden) Saalgeſchoß des 
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Palas ruhte. Nirgends berückſichtigt finde ich 
indeſſen bei dieſer Erklärung den auffallenden 
Umſtand, daß die Uragſteinreihe auch über 
dieſe Tür hinaus ſich noch weiter bis über die 
Mitte der Südfeite fortgeſetzt zeigt. Es iſt 
daraus zu ſchließen, daß in mäßiger Entfernung 
auch auf dieſer Seite der Kapelle ein anderes 
Gebäude geſtanden hat, für deſſen Bewohner 
in gleicher Weiſe Zutritt zu der oberen Kapelle 
bereitet war, oder aber zwiſchen deſſen Oberſtock 
und dem Palas durch dieſe Fortſetzung des Lauf— 
ganges eine direkte Verbindung hergeſtellt war. 
Vielleicht hat es ſich auch um beides zugleich 
gehandelt, und wir dürfen darnach annehmen, 
daß das verſchwundene Gebäude nicht von ge— 
ringer Bedeutung, vielleicht eine „Uemenate“ in 
dieſem Sinne des Wortes war. Dadurch, daß 
der Platz auf ſolche Weiſe beengt war, mag es 
dann auch veranlaßt worden fein, daß man für 
die Kapelle die weſentlich Raum erſparende 
4 
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Geſtalt einer zweiſtckigen wählte. Die Uragſteine ragen übrigens nur etwa 30 cm 
weit aus der Wand und daher nur wenig über die Liſenen hervor. Auf ihnen konnen 
alſo nur Balkenköpfe, nicht Streichbalken gelegen haben. Ebenſo läßt das an einen 
gemauerten Caufgang, von welchem zudem Spuren übrig geblieben fein würden, nicht 
denken. 

Ohne eine weitere Begründung als die Berufung auf die von einigen deutſchen 
Stadtkirchen gegebenen Beiſpiele gibt Grueber (und nach ihm Otte) an, daß die 
ältefte Dachbedeckung aus einzelnen, den Liſenenfeldern entſprechenden Giebeldächern 
beftanden habe. Die nur 16°3 = lange Kapelle wird fo ſchwerlich vier Paralleldächer 
gehabt haben, umſo weniger noch, als (bei Grueber unrichtig) die dem Palas zuge— 
kehrte Seite durch Liſenen nur in drei Felder geteilt iſt. Das jetzige, wenig ſteile Walm— 
dach aus Schindeln iſt, nachdem das frühere Dach 1742 von den Franzoſen abgebrochen 
war, 1818 aufgeſetzt worden. 

Im Innern haben 
(Fig. 51) die Säulen des 
Untergeſchoſſes attiſche Baſen 
mit Eckblättern und Würfel 
kapitäle, doch zeigen ſich 
einige auffallende Unter: 
ſchiede. Neben den ſonſt 
einfachen Eckknollen hat 
eine Säule ein zierliches auf⸗ 
wärts gekrümmtes Blatt, 
und während zwei der 
Kapitäle Köpfe zwiſchen 
Blattverzierungen und ein 
drittes verflochtene Bänder 
mit Blättern zeigen, er— 
ſcheint das letzte nur in der altertümlichen Form eines glatten Würfels mit um 
randeten Halbkreiſen. 

Bei den Säulen der Oberkapelle hat man mit Bedacht noch mehr eine Ein— 
förmigfeit vermieden. Da liegen zwei runde und zwei achteckige in der Diagonale 
einander gegenüber. Die felchförmigen Kapitäle haben bei den erſteren edel gehaltene 
Pflanzenornamentik, bei den achteckigen fehr bemerkenswerte figürliche Darſtellungen. 
Auf der dem Altar nördlich zunächſtſtehenden eckigen Säule ſehen wir Engel mit Gebet: 
buch, Ureuz, Biſchofſtab und Weihrauchfaß, auf der ihm abgewandten vier nackte 
Geſtalten, und zwar gegen das volle Fenſterlicht hin (Fig. 51 unten rechts), die eines 
Mannes und einer Frau, beide in ſchamloſeſter Stellung. Es hat hier offenbar Tugend 
und Froͤmmigkeit dem Caſter gegenübergeſtellt werden ſollen. Wenn bei ſymboliſcher 
Darftellung des letzteren auch ſonſt in alter Feit die Richtung auf das Erotifche 
bevorzugt wurde, und derbe, grobkomiſche plaſtiſche Bildwerke bekanntlich auch fonft 
in Uirchen keineswegs fehlen, ſo iſt derartiges wie hier doch ſchwerlich zum zweiten 
Male an ſolchen Orten gewagt worden. Man hat dieſe grobſinnliche Darſtellung auch 
mit Adelheid von Vohburg in Beziehung bringen wollen, von welcher ſich Friedrich 
Barbaroſſa unter anderem auch wegen ihrer angeblich „minder ſtrengen Tugend“ ſcheiden 
ließ, und die ſpäter einen einfachen Miniſterialen, Dietho von Ravensburg, heiratete, umſo 
mehr aber ſicher mit Unrecht, als ja jener Kaifer und auch wohl Adelheid zur Bauzeit 
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der Oberkapelle ſchon — und, vgl. weiterhin, vielleicht ſeit bald einem Jahrhundert 
— geſtorben waren.“) 

Die oberen Gewölbe ruhen an den Wänden“) auf ſchlanken Halbſäulen, die auf 
einem umlaufenden reich profilierten Sockelgeſims ſtehen. Die Uapitäle zeigen Pflanzen: 
ornamente oder Ungeheuer, diejenigen der Pfeiler und Halbfäulen des Triumphbogens 
(Schnitt Fig. 52) Köpfe, deren Haare in pflanzliche Bildungen auslaufen. Die Marmor— 
ſaͤule, welche den Chor von dem anſtoßenden Oratorium trennt, 
hat (Fig. 48) einen durch ausgehöhlte Sickzackſtreifen noch be⸗ 
ſonders verzierten Schaft. 

Auf der gegenüberliegenden Seite des Chores befindet ſich 
neben der Sakriſtei eine enge Wendeltreppe, welche (nach Grueber) 
nach noch vorhandenen Spuren früher ſchon von der Unterkirche, 
und zwar zu einem 1645 wegen Baufälligkeit abgetragenen 
Glockentürmchen aufftieg. Sie führt jetzt in den Dachraum, vorher 
aber an einem tonnenüberwölbten Gemache vorüber, welches in feiner Uleinheit faſt 
nur als der Vorraum eines Kamines erfcheint (Fig. 53). Es trägt am Fenſter Spuren 
eines Umbaues und diente wohl als Ankleideraum für den Prieſter. Die Wandung 
der Wendeltreppe hat einen gegen die Mündung des Aufganges zur Oberkapelle 
gerichteten Schlitz. 

Der Umſtand, daß die obere Uapelle an Höhe, Belichtung, Skulpturen und Stein— 
material vor der unteren augenfällig bevorzugt worden iſt, findet ſeine Erklärung 
darin, daß jene bei Doppelkapellen regelmäßig 
für die herrſchaftlichen Beſucher des Gottes- 
dienſtes beftimmt war und kommt daher auch 
bei anderen ſolchen Bauten in mehr oder min— 
derem Maße vor, ſo bei den der gleichen Bauzeit 
angehörenden Kapellen der Burgen Landsberg 
und Nürnberg. Sehr eigentümlich iſt jedoch zu 
Eger, daß dieſe über der romaniſchen Unter: 
kirche im gotiſchen Stile ausgeführt worden iſt, 
während der Bau im übrigen, beſonders auch 
ſeiner äußeren Erſcheinung nach, durchaus als 
ein ſolcher aus einem Guße erſcheint. 

Es hat das ſchon zu manchen Erörterungen 
und Erklärungsverſuchen Anlaß gegeben. Nach 
v. Quaft (a. a. O. S. 17) wurden nach einem 
großen Stadtbrande von 1270, welcher auch auf 
die Burg überfprang, die Gewölbe des oberen BS: 
Stodes neuaufgeführt. Grueber (S. 29 und Sig. 53, 

51 f.) widerspricht dem entſchieden, indem er fich 

unter anderem darauf beruft, daß ſich am Triumphbogen wie unter dem Dachraume 
955 * Sum Über fluß noch hält das dargeſtellte Weib bezeichnenderweiſe ein Geldſtück in den 
Händen. Andere Schrifiſteller, gewiß nicht bauverſtändig, find durch die Skulpturen auf die ſeliſame 
Idee gekommen. daß die OGberkapelle noch zum heidniſchen (priapiſchen) Gottesdienſte beſtimmt 
geweſen ſei. Noch beiläufig bemerkt, kann man auch die Meinung hören, daß die beiden Stockwerke 
je den Matholiken und den Proteftanten zugeteilt geweſen feien, 

**) Diefe find jetzt einfach verputzt. Wie Heber, a. a. O. S. 66, ſchreibt, hatte er da noch 
Spuren von Wandmalerei geſehen. 
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keinerlei Spur einer wiederholten Aufſtellung der Gewölbe finden laſſe und daß die 
noch heute als eben vollendet erſcheinenden Marmorſäulen ebenſowenig von einem 
Brande erkennen ließen. Das Spitzbogengewölbe habe ſich ſchon im 12. Jahrhundert 
von Frankreich nach Deutſchland verbreitet und ſei hier mit Entſchiedenheit aufge: 
nommen worden. Swiſchen beiden Räumen liege daher kein größerer Feitunterſchied 
als der, welchen eine langſame Bauausführung erforderte, und als Friedrich II. 
»in capella in castro Egrae anno domini incarnati 1213 eine Urkunde ausſtellte, 
ſei die Uapelle bereits in ihrer jetzigen Geſtalt vollendet geweſen. Hingegen weiſt 
Förſter (Denkmale deutſcher Baukunſt, 1866, X, S. 9) darauf hin, daß in der Dber- 
kapelle zu den Merkmalen des Übergangftils über den Kapitälen die neunfach gegliederten 
Aufſätze eine rein gotiſche Form und die Gewölberippen gleichfalls nicht mehr den 
romaniſchen Rundftab, ſondern durchaus gotiſches Profil zeigten, wie es im 13. und 
14. Jahrhundert auftrete. Das unterſtütze die Anſicht v. Duaſts auf das Nachdrück— 
lichſte, und vielleicht ſei 1270 das Gewölbe nur teilweiſe beſchädigt und reparatur: 
bedürftig geworden, wonach dann etwa Rudolf von Habsburg die Gelegenheit benutzt 
habe, die Kapelle im Geſchmacke der Neuzeit herſtellen zu laſſen. Während wohl 
hiernach auch Otte (Geſchichte der romaniſchen Baukunſt, Leipzig 1874, S. 696) meint, 
daß das ganze Obergeſchoß nach dem Brande von 1270 neu ausgeführt worden ſei, 
läßt wieder Dohme (Gefchichte der Baukunſt, Berlin 1887, S. 116) „die heutigen 
Gewölbe des Obergeſchoſſes mit ihren ausgebildeten Rippen in die Zeit etwa von 
1214 fallen“. 

Abgeſehen von den Rundbogenfenftern, zeigen an den Säulen der Oberkirche die 
Eckblätter ſowie die Bildhauerarbeit der Uapitäle allerdings noch romaniſchen Charakter, 
das ganze alſo den Übergang in die gofifche Stilperiode, wenn aber zunächſt Grueber 
den fo ausgeſtalteten Bau unter Berufung auf das frühe Auftreten der Gotik im Deutſchen 
Reiche ſchon vor 1215 vollendet fein laſſen will, fo ſteht dem doch wohl der Umſtand 
entgegen, daß, wie ebenderſelbe 1856 in den „Mitteilungen der Centralcommiſſion“ nach- 
gewieſen hat, in Böhmen die Übergangs periode erſt „um 1300“ zu datieren iſt und 
dafelbft die romanifchen Formen ſich noch bis ins 14. Jahrhundert erhielten. 
Auch darin wird dem Genannten nicht beizuſtimmen fein — ebenſo freilich Föͤrſter, 
a. a. O. — daß 1215 die Kapelle deshalb ſchon habe vollendet fein müſſen, „weil 
ſonſt der Kaifer daſelbſt keine Urkunde hätte ausſtellen können“. Genau genommen, 
wird indeſſen durch dieſe ja überhaupt nur erwieſen, daß in jenem Jahre im Caſtrum 
Eger überhaupt eine Kapelle vorhanden war, welche nicht notwendig ſchon dieſer ſelbſt— 
ſtändige Bau geweſen zu ſein braucht. 

Nach vorſtehendem kann es ſchwerlich als feſtgeſtellt gelten, daß die Kapelle auch 
nur in ihrem Anfange ein Bau aus Barbaroſſas Seit ſei, wie bisher unbeftritten 
angenommen worden iſt.“) Im übrigen iſt es aber auch gewiß wenig wahrſcheinlich, 
daß dieſer doch nicht beſonders umfängliche Bau in einem Schloſſe, welches immer 
eine bevorzugte kaiſerliche Reſidenz geweſen iſt, ſo langſam gefördert worden ſein ſollte, 
daß die Herſtellung des erſten und die des zweiten Stockwerkes in zwei verſchiedene 
Stilperioden gefallen wäre.““) Meiner Anſicht nach läge zur Erklärung der Der, 
ſchiedenheit die Annahme näher, daß während der Ausführung ein Wechſel in der 
Bauleitung erfolgte, an die Stelle eines noch den romanifchen Stil gewohnten Bau: 


*) Über die Barbaroſſaburg Gelnhauſen ſ. S. 61, Anmerkung. 


%) Nach Brockhaus'! Monverſationslexikon 1892 ſoll die untere Kapelle 1218, die obere 1295 
vollendet worden ſein. 
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meiſters etwa ein jüngerer ſchon mit dem gotiſchen bekannter getreten ſei. Man braucht 
alſo eine Erklärung auch nicht anderſeits in dem Brande von 1270 zu ſuchen, welcher 
das feſte Gewölbe, über dem ſich nur ein Dachſtuhl befand, ſchwerlich auch nur teil— 
weife zerflört haben dürfte. 

Vorſtehendem nach halte ich es für wahrſchein— 
lich, daß Rudolf von Habsburg, deſſen Cieblingsſitz 
gegen das Ende des 15. Jahrhunderts Eger war,“) 
die Uapelle, und zwar durch zwei aufeinanderfolgende 
Baumeiſter, errichten ließ.“) In Egerer Chroniken, 
denen Heber, a. a. O., zuſtimmt, wird der Bau der 
Oberkirche gar dem erſt im 15. Jahrhundert lebenden 
Sigmund Wahn zugeſchrieben, einem durch Bergbau 
reich gewordenen Egerer Bürger, der auch in dem 
erwähnten heizbaren Raume feine alchymiſtiſchen Künfte 
getrieben haben ſoll. 

Steinmetzzeichen habe ich an der Kapelle nicht 
gefunden. Es entſpricht bei den Hauſteinarbeiten dem 
auch ſonſt vorkommenden, wenn ein längerer Block 
weſtlich der Eingangstür ungeteilt zu der Liſene und 
dem Gewände des benachbarten Fenſters benutzt iſt. 
Ebenfo oben bei einer Säule des Uamins. — 

Don dem Palas find nur noch die Umfafjungs- 
mauern zweier Stockwerke faft völlig erhalten. Das 
untere (Ueller-) Geſchoß Hecht hofwärts, nicht nach 
außen, im Boden, wie bei Burgen infolge des ab— 
fallenden Geländes häufig der Fall war. Nach Weſten 
überragt ein anſtoßend fpäter aufgefchütteter Wall 
noch das Obergeſchoß. Wohl an Stelle einer früheren 
kürzeren Uellertreppe führt neben der Uapelle jetzt ein 
unbedeckter Gang et zwiſchen Futtermauern zum Unter— 
geſchoß hinab. Vor der Eingangstür führt da links 
eine andere in ein kleines finfteres Gewölbe e. Ihm 
gegenüber iſt eine Sitzniſche ausgeſpart. Das mit 
Hiegeln und Brocken von ſolchen untermiſchte Mauer— 
werk läßt das erſt jüngere Alter dieſes Bauteiles 
erkennen. 

Das Unterſtockwerk hat auf der äußeren (nörd: 
lichen) Langſeite (Fig. 54) eine Reihe ungleich om 
gebrachter Fenſterſchlitze von zweierlei Art. Die größeren 

ffnungen, nach innen bis auf 150 % Breite und 
115 am Höhe erweitert, find, wie die Verblendung 
aus Backſteinen zeigt, er ſpäter — weſtlich wohl in Erweiterung dex älteren — 


) Er feierte da unter anderem die Hochzeit feiner Tochter Juta und hielt ebenda 1289 eine 
Reichs verſammlung ab, 

**) Unberechtigt iſt die Bemerkung Gruebers S. 32, „daß die Bauten Rudolfs einen ganz 
anderen Charakter tragen“. Man kann gewiß überhaupt nicht von einem beſtimmten Charakter ders 
ſelben ſprechen. 
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hergeſtellt und konnten mit ihren bis 50 weiten Schlitzen auch als Schießscharten 
dienen, wenn nicht ihre Beſtimmung in erſter Linie darauf gerichtet war.“) 

Der dunkle Geſamtraum, von deſſen innerer Einteilung nichts mehr zu erkennen 
iſt, diente den gewöhnlichen Zwecken eines Kellers. Jedenfalls fräier war da auch ein 
Gefängnis angebracht.“) 

Die Decke war, wie der Regel nach bei romaniſchen Palafen, nicht gewölbt. 
Das Balkenwerk derſelben ruhte auffallenderweife nicht auf dem vorhandenen, die (bis 
dahin 1˙42 „ dicke) Außenmauer verjüngenden Abſatze, ſondern etwas tiefer auf 
Uragſteinen. 

Das Obergeſchoß zeigt beſonders an dieſer nördlichen Längsmauer zwei ganz 
verſchieden ausgeftaltete Hälften. Die öftliche hat drei gleichartige gekuppelte Fünflichten⸗ 
fenſter, denen noch ein einfach gekuppeltes auf der anſtoßenden Giebelſeite entſpricht, 
die weſtliche, nebſt den Reſten zweier Kamine verſchiedenartige und ganz ungleichmäßig 
angebrachte kleinere Fenſter und Türen. Auch der Ungeübte mag daraus erkennen, 
daß dort ein bevorzugter gleichmäßig ausgeſtatteter Raum, hier deren verſchiedene 
kleinere vorhanden waren. Der Palas bietet bezüglich dieſer Auszeichnung des Saales 
durch gleichartige große und koſthare Fenſter eines der beſten Beiſpiele der romaniſchen 
Seit. Dal. T. I, S. 20, 109 und 216. 

Die größeren Fenſter find je D a lang und liegen in ftichbogigen, etwa 2:50 m 
hohen Niſchen ohne Seitenbänke. Die Säulenkapitäle zeigen eine verſchiedene Form, indem 
eine zu der Wandſtärke der Fenſterbogen (zirka 60 cm) überleitende kelchfoͤrmige Aus- 
ladung (Kämpferaufſatz) bei dem weſtlichen Fenſter der Säule unmittelbar, bei den 
übrigen erſt einem vermittelnden Würfelkapitäl aufgeſetzt iſt. (Vgl. auch T. I, S. 214.) 
Die aus Marmor beſtehenden Säulen find mit ihrer Eckblattbaſis und dem Kapitäl 
2:25 hoch und nach oben von 18 auf 14% verjüngt. Vor einigen Jahrzehnten 
ſind drei ſchon fehlende unter Ergänzung auch der Bogen durch neue erſetzt worden. 

In der weſtlichen Hälfte der Nordwand find bei den beiden kleinen gefuppelten 
Fenſtern die Lichtoͤffnungen je, anſtatt durch Säulen, durch breitere Mittelſtücke getrennt. 
Fig. 55 Anſichten von innen, Fig. 56 die bei beiden Fenſtern gleichartige von außen. 

Davon, welche Einteilung dieſes Hauptſtockwerk des Palas urſprünglich gehabt 
habe, konnen wir mit Sicherheit nichts näheres wiſſen, als daß es ſich da, wie ſchon 
bemerkt, um einen Saal und weſtlich daneben gelegene kleinere Räume gehandelt hat. 
In dem ſchon angeführten Bericht des Verwalters heißt es darüber: „Das Wohn— 
gebäude iſt überhaupt zum völligen Eingang geneigt, vnd folgend geſtalten angelegter 
zu ſehen, nämlich linkerhand machet den Anfang die Hauptkuchel, iſt aber ſchon völlig 
eingegangen, ſtehet nur noch die Helffte des Dachs ond Uamins; Neben d’Kuchel iſt 
ein altes Gemach, vnd aus dieſem ſoll vordeſſen auf die gegenüber nunmehr wüſt 
liegende Wenzeslaus, oder, wie es die Egerifchen Nennen, Winſchelburg, ein lederne 


„) Es kommt das in den Untergeſchoſſen burglicher Gebäude fonft kaum vor und muß hier, 
da es ſich um einfache Schlitze ohne Prellholz handelt, entweder vor oder nach Gebrauch der Hafen: 
büchſen fo hergeſtellt worden fein, Dal. S. 39. 

„%) In einem Bericht des Burggrafenamtsverwalters von 1727 heißt es: „Unterhalb den untem 
Stock iſt eine gemauerte Stallung, ſammt einem Gefängniß, daß Feugfeuer genannt.“ Wenn hiernach 
Grueber und darnach wieder andere angeben, daß da vielleicht auch „die Stallungen waren“, ſo 
trifft das wenigſtens für die Ältere Seit gewiß nicht zu. Die Burg bot zu weiten Raum, als daß 
man Diehftälle im Keller des kaiſerlichen Palas hätte anzubringen brauchen. Auch die „Dienerſchafts⸗ 
zimmer“ werden mit Unrecht hier angenommen. 
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Brucken über die Eger gegangen fein. An dieſem lieget dasjenige Zimmer, worinnen 
die Schwediſchen Konfpiranten Tempore des Friedlands Maſacriret worden, derer 
bluth in etlich Orthen an den hölzernen Tafelwerk noch gezeigt wird. Aus dieſem 
Himmer kommt man in zwei Große Säle, worinnen etliche Unterſchied von Brettern 
mit wälliſchen Uaminen verſehen, in denen ſonſt die Egerifchen Handwerksleute gegen 
Erlegung eines gewiſſen Gelds ihre Luſtbarkeiten gehalten, fo aber auch dermahlen 
in Abgang gekommen, diefes ift d'untere Stock.“ 

Nach einer anderen im Burgarchiv gefundenen Notiz führten aus dem Saale, 
welcher nördlich drei fünfteilige 
und öftlich ein zweiteiliges Fenſter 
hatte, zwei hohe und weite Türen 
in die anſtoßenden Gemächer 
und eine dritte zur Schloßkapelle. 
Endlich iſt hier (mit Grueber, 
a. a. O.) anzuführen, daß über: 
einſtimmenden Berichten nach 
1654 bei Ermordung der Wallen— 
ſteinſchen Generale Uinsky und Illo im Saale und auf der Flucht Terzky im Gange, 
Neumann in der Küche fielen, 

Hiernach nimmt Grueber eine Einteilung des Geſchoſſes in der Weiſe an, wie 
auf Fig. 42 durch die punktierten Linien angedeutet iſt. Dieſelbe iſt“ jedoch jedenfalls 
nicht richtig. Zwar entſpricht fie infofern der Beſchreibung von 1727, als dieſer zufolge 
von Weſten nach Oſten die Küche, zwei Zimmer und der Saal aufeinander folgten; 
allein damit ſtimmt nicht die andere (bei Gruebers Entwurf ganz unberückſichtigt 
gelaſſene) Beſchreibung, nach welcher von den drei Türen des Saales „zwei hohe und 
weite in die anſtoßenden Gemächer führten“. Da doch ee 
nicht anzunehmen iſt, daß den Saal auf ſeiner Giebel— 
ſeite zwei ſolche Türen mit einem anſtoßenden Simmer 
verbunden hätten, müßten deren zwei direkt neben 
denſelben gelegen haben. Den „Gang“ ferner konnen 
wir ja nur auf der Südſeite des Palas annehmen, 
aber über den Ort und die Länge desſelben können 
wir näheres nicht wiſſen. Es iſt gewiß nicht unbe 
denklich, daß man (nach Grueber) vom Palaseingang 
zunächſt nur direkt in den Saal gelangt ſein ſollte. 
Auch muß ja vom Gange aus eine Treppe in das 
oberſte Stockwerk (ſ. weiterhin) geführt haben. 

Schließlich haben wir freilich auch durchaus keine Gewähr dafür, daß die fpätere 
Inneneinteilung überhaupt noch der urſprünglichen entſprochen habe. Bekanntermaßen 
wurden bei alten Palafen die Zwiſchenwände häufig nur aus dünnem Fachwerk ohne 
Verband mit den Außenmauern oder gar nur aus Brettern hergeſtellt und darnach 
(wie öfter felbft das Dach) im Laufe der Jahrhunderte nach wechſelndem Belieben 
mehrfach verändert. Daß das auch hier nicht gefehlt hat, ergibt ſich ja ſchon daraus, 
daß wir 1727 zwei Säle anſtatt des urfprünglich zweifellos einen angegeben finden. 
Ebenſo haben die beiden Saaltüren, deren Höhe und Weite befonders hervor: 
gehoben wird, darnach ficher nicht der älteſten Anlage angehört, zu deren Seit man 
ſolche noch nicht kannte. 
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Don dieſen Ar- 
chivalien abgeſehen, 
weiſt aber auch der 
vorhandene Baureſt 
den aufmerkſamen 
Beſchauer auf das 
ſelbe hin. An der 
hofſeitigen, nur noch 
in ihrer weſtlichen 
Hälfte über dem 
Uellergeſchoß erhalte: 
nen Außenmauer iſt 
: \ (Fig. 57, Anſicht von 

Ru; innen) im Kaufe der 

Heit offenſichtlich ſehr 

viel geändert worden. Die jetzigen Tür- und Fenſteroffnungen find entweder ganz oder 

doch auf der (ſüdlichen) Außenſeite aus Siegeln hergeſtellt und ſelbſt die zugleich zu⸗ 

gemauerten älteren Öffnungen zeigen gleichfalls durch das Fiegelmauerwerk, daß auch 

ſie noch nicht die urſprünglichen waren.“) Selbſt die über der Uellertüre liegende 

Haupteingangstür in den Palas (Sig. 58, Anſicht von innen) hat zwar eine Bauftein: 

umrahmung, aber auch außen ſo ſchlichteſter Art, daß von ihr wohl zweifellos das» 

ſelbe gilt.“) Außerdem iſt augenſcheinlich die ganze weſtliche Giebelmauer des Palas 
jünger als die faſt unverändert gebliebene Nordwand. 

Wenn wir nun aus dem Baurefte felbft noch Schlüffe auf die alte Einteilung 
zu ziehen verſuchen, ſo fällt zunächſt in die Augen, daß an dem weſtlichen Ende des 
Palas nichts zu finden iſt, was auf eine dort befindlich geweſene Küche, oder gar auf 
eine „Hauptkuchel“ ſchließen ließe. Es würde da die Scheidewand nur ſo, wie von 
Hrueber vermutet (Fig. 42, die punktierten Linien), mög⸗ 
lich fein, und wir hätten dann in der vormaligen Küche 
nur in einer Ecke ein gewöhnliches Rauchrohr und zur Er— 
hellung des großen Raumes ein kleines, daneben, nahe der 
Decke angebrachtes Rundfenfter. Es fehlt aber ein Ausguf- 
Hein, der in der nördlichen Außenwand gewiß vorhanden 


) Die niedrig gelegenen derſelben find wohl nur durch eine 
früher größere weſtliche Tiefe des Gewölbes e zu erklären. In das 
obere, der Eingangstür nächſte, hat man, wohl nur um ſie vor 
Derluft zu bewahren, eine alte romaniſche Fenſterſäule in der allzu 
primitiven Art eingefügt, daß man zur Ergänzung ihrer Länge dem 
Mämpferaufſatz roh noch fünf Lagen Fiegelſteine aufgemauert und fie 
damit einfach unter den Scheitel des Rundbogens geſtellt hat. 

% Grueber bemerkt S. 25: „der Saal lag urſprünglich 
7—8 Fuß über dem Burgplatze erhaben; jetzt iſt das Niveau durch 
den vielen Schutt und die Planierungen bedeutend verändert worden, 
doch ſind Spuren einer Freitreppe, die zum Eingang hinanführte, noch 
wahrnehmbar.“ — Die erſtere Angabe iſt wohl deshalb undenkbar, 
weil, nach Grueber ſelbſt (f. vorhin), die dicht davor liegende Kapelle 
nur 2 Fuß tief im aufgehöhten Boden ſteckt. Da dieſer völlig bis zur 
Schwelle der oberen Palastür hinaufreicht, können auch Spuren einer 
bis dahin gehenden Freitreppe da nicht zu ſehen ſein. 
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geweſen wäre, und anſtatt deſſen finden wir da die Tür zu einem Abtritterker on. 
gebracht, der bei aller Ungeniertheit, welche in dieſer Beziehung in alter Zeit herrſchte, 
doch kaum jemals mit der Küche in fo unmittelbare Verbindung gebracht wurde. 

Eine Erklärung der auf die Egerer Burgküche bezüglichen Nachricht bietet jedoch 
der Umſtand, daß der Palas vormals nach Weiten hin eine Fortſetzung hatte, Ihm 
ſchließt ſich da jetzt ein nach außen durch die Ringmauer bekleideter Wall fo an, daß 
auch die weſtliche Giebelwand des Palas als die Futtermauer der Stirnſeite der Erd— 
aufſchüttung erſcheint. Eine Tür in dem Oberſtocke der Wand weiſt aber auf einen 
hier vormals vorhanden geweſenen Anbau hin, welcher erſt 1809 zerftört worden iſt 
und dem Walle Platz gemacht hat.“) Daß der Verwalter 1727 dieſen damals alſo 
noch vorhandenen Teil des „Wohngebäudes“ bei ſeiner Beſchreibung desſelben mit 
aufgeführt hat, iſt an ſich wahrſcheinlich, darauf aber, daß die „Hauptkuchel“ ein in 
gewiſſem Maße ſelbſtändiger Anbau des Palas war, läßt ſeine Angabe ſchließen, daß 
fie — anders wie das übrige — „ſchon völlig eingegangen ſei und da nur noch die 
Hälfte des Daches und Kamines ſtehe“. Das Dach hat alfo unmittelbar über der 
Küche gelegen, während der Hauptbau, wie wir ſehen werden, noch ein Stockwerk 
höher war. 

Offenbar entſpricht es auch weit beſſer dem Charakter des Hauptgeſchoſſes dieſes 
kaiſerlichen Palas und dem in ähnlichen Bauten gewohnten, daß da neben dem groß— 
artigen Saale nur noch zwei in demſelben Verhältnis weite Wohngemächer vorhanden 
waren, als daß man auf deren Uoſten noch eine Küche ſollte daneben angebracht 
haben. Faſt zum Überfluß wird die Richtigkeit dieſer Schlußfolgerung auch durch die 
Abbildung aus Sebaſtian Münſters Cosmographey von 1541 (Fig. 44, mit Fort⸗ 
laſſung des zur Stadt gehörenden Hintergrundes) erwieſen. Der niedrigere Anbau, 
aus deſſen Dach der große nach unten ſich erweiternde Küchenfchornftein hervorragt 
(vgl. darüber T. I, S. 5), ift da unverkennbar und die bezügliche Stelle des Berichtes 
von 1727 erſt hiernach durchaus verſtändlich und klar. 

Bezüglich des Palas ſelbſt läßt ſich nur noch und anſcheinend mit Sicherheit feft- 
ſtellen, wo an der Nordwand ſich Scheidewände angefchloffen haben. Eine erſte 
iſt da (Fig. 54) zweifellos zwiſchen dem weſtlich letzten großen und den folgenden kleinen 
Fenſtern anzunehmen, wo auch ein nur damit zu erklärender Stein aus der Mauer 
hervorſteht. Die zweite wird ſich dann (r, Fig. 42) vor dem zweiten einfach gekuppelten 
Fenſter angefchloffen haben. So hatte jedes Gemach Fenſter, Kamin und Abtritt, und, da 
weſtlich das gekuppelte und das runde Fenſter in anderer Höhe angebracht ſind als 
dieſelben öͤſtlich, müſſen beide Gruppen zu verſchiedenen Räumen gehört haben. 

Die Türen zu den Abtritterkern mit ihren außen noch vorhandenen Kragfteinen**) 
haben zu der Überlieferung von einer der Burgen fo gern angedichteten „ledernen 
Brücke“ Anlaß gegeben, welche hier (ſ. oben) über die Eger zu der Burg Wenzeslaus 
oder Winſchelburg geführt haben ſoll. Die Wenzelsburg, wie der richtigere Name 
lautet, heute ganz verſchwunden, war eine wohl nie bedeutende Anlage, welcher der 


) So nach Grueber, a. a. O. S. 9. Es widerſpricht alfo feiner eigenen beſtimmten Angabe, 
wenn derſelbe weiterhin S. 28 bemerkt: „Fur Seit als der wiederholt erwähnte Bericht (von 1727) 
verfaßt wurde, ſcheint dieſer Flügel ſchon zerſtört geweſen zu ſein.“ (An beiden Stellen der Schrift 
iſt der Bau mit G feines Grundriſſes, entſprechend dem d auf Fig. 42, unmißverſtändlich be⸗ 
zeichnet.) 

) Obgleich auch Grueber (S. 24) dieſe richtige Erklärung gibt, hat doch der ihm folgende 
Winter, a. a. O, S. 70, auf einer Nordanſicht des Palas hier Datt deſſen zwei Balkone dargeſtellt. 
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Kaiferburg gegenüber König Wenzel VI., der Schwiegerſohn Rudolfs von Habsburg, 
errichtet hatte.“) 

Ganz eigentümlich ſind in dieſem Teile der Nordwand die drei oben angebrachten, 
forgfältig aus Hauſtein hergeſtellten Rundfenfter, von welchen das weſtliche etwas 
tiefer liegt als die beiden anderen. Nach Grueber, S. 24, dienten fie zur Ableitung 
der Dünſte, vielleicht auch zur Beleuchtung, falls ſich oberhalb ein Halbgeſchoß befunden 
haben ſollte. Meiner Anſicht nach war ihr Zweck jedenfalls der letztere, obgleich ein 
Halbgeſchoß hier nicht vorhanden geweſen iſt. Eine Swiſchendecke hätte in der ſtarken 
Außenmauer wenigſtens Balkenlöcher hinterlaffen; aber die fortlaufende Linie einer 
ſolchen wäre, wie Fig. 54 zeigt, zwiſchen den verſchiedenen Offnungen auch gar nicht 
möglich geweſen, ſelbſt wenn man die Kundfenſter als unmittelbar über dem Fußboden 
liegend annehmen wollte.“) Solche Rundfenfter aus romaniſcher Feit — nie oval 
wie häufig die viel fpäteren Ochſenaugen — find ja bei Profanbauten jedenfalls ſehr 
felten (ein Beiſpiel haben wir T. I, Fig. 225, am Berchfrit von Starhemberg kennen 
gelernt). Hier mögen ſie in der unzureichenden Erhellung der Räume durch die kleinen 
Uuppelfenſter, die vor alters im Winter wohl ganz durch Läden geſchloſſen wurden, 
ihre Erklärung finden. 

Wie bei ſo breiten romaniſchen Fenſtern durchaus die Regel, zeigen diejenigen 
des Saales durchaus keine Einrichtung für einen Verſchluß durch Holzläden oder 
fpäter durch Glasfenſter. In nicht mildem Ulima (448 % 9. M.), gegen Norden 
gelegen, müſſen fie jedoch wenigſtens fpäter wohl irgendwie (mehr als wie in alter 
Zeit durch vorgehängte Teppiche) verſchließbar geweſen fein, zumal der Palas noch 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts zur königlichen Wohnung, und wie wir 
geſehen haben, noch im 18. als Tanzlokal diente. Vermutlich waren mit einer ſpäteren 
Vertäfelung auch irgendwie Fenſtergerähme verbunden. Auf ſolche Dertäfelung ſcheint 
der „etliche Unterſchied von Brettern“ in dem Bericht von 1727 hinzudeuten, wie ja 
auch das an den Saal weſtlich anſtoßende Simmer, „worinnen die ſchwediſchen Won, 
ſpiranten Tempore des Friedlands Maſakriret worden“, hoͤlzernes Tafelwerk hatte. 
Der fpäter in zwei Teile geteilte Saal hatte ferner „welſche Uamine“. In alter Zeit 
mag ein entſprechend großer Kamin an der faſt ganz zerſtörten Südwand geftanden 
haben, falls nicht etwa hier (ähnlich wie bei der Wartburg) ein Gang entlang lief. 
Möchte etwa die ohnehin ſchon längliche Form des Saales letzterer Annahme entgegen— 
ſtehen, fo würde anderſeits damit die anſcheinend ganz unmotivierte Lage des öftlichen 
Fenſters fo nahe der Ecke (Fig. 59) weniger auffallend erſcheinen. 

Von dem ſchon angedeuteten, jetzt ganz verſchwundenen oberſten Stockwerke 
heißt es in dem mehrerwähnten Bericht von 1727: „Im obern Stock Seyndt die Fimmer 
in ſchlechten ftandt, maſſen das Dachwerk völlig ruiniert, der Schutlboden ganz unbrauch- 
bar, alſo daß man das zinsgetraydt in der Amtsſtuben (c. aufzuſchütten) obligirt iſt. Die 
Ritterftuben iſt doch das Beſte mit einem extra großen Ofen, in d' Mitte Stehnt Eine 
hoͤltzene Seul, an welcher noch unterſchiedliche Wappen zu erfehen; die Königlichen Wohn— 
zimmer ſeynd durchaus vnſicher zu betreten, vnd ganze Stück Wand herausgefallen.“ 

Bezüglich der Baugeſchichte dieſes Stockwerkes haben wir keinen Anlaß, der 
übereinftinnmenden Angabe Egerer Chroniken, deren älteſte Ion von 1560 datiert, 


„) Da dieſelbe 1727 „nunmehr wüſt lag“, können nicht, wie Grueber S. 9 ſchreibt, ſchon im 
dreißigjährigen Kriege durch eine von den Sachſen errichtete Schanze, „die letzten Reſte der Burg 
verſchwunden fein“. 

) Gruebers Abbildung dieſes Teiles der Palaswand iſt recht ungenau. 
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zu mißtrauen, wonach dasſelbe um 1440 abgetragen und durch einen Fachwerkbau 
erſetzt worden iſt. Graßold bemerkt darüber a. a. O.: „Auf dieſem erſten Geſchoße 
ſtand ein aus gebundenen Wänden beſtehendes Stockwerk in mehrere Kammern abge: 
teilt, welches aber erſt fpäter, ſtatt eines ebenſo maſſiv gebauten wie das untere war, 
entſtanden iſt; denn in der Abbildung, die im Jahre 1496 aufgenommen wurde, 
ſowie in jener des Münſter im Jahre 1549 und der des Haberſtumpf, läßt ſich noch 
deutlich das obere maſſiv gebaute Geſchoß wahrnehmen, welches aber, wahrſcheinlich 
durch die Feuersbrünſte im Jahre 1270 und 1441 Dorf beſchädigt, ſpäterhin abgetragen 
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und an deſſen Stelle dieſes leichtere erbaut ward, um wenigſtens das feſt gebaute 
untere Stockwerk vor Einwirkung der Witterung zu ſchützen.“ 

Wie ſich aus der Beſchreibung von 1727 ergibt, handelt es ſich da keineswegs 
um ein nur zu dem angegebenen Sweck (!) aufgeführtes, lediglich aus „Kammern“ 
beſtehendes Stockwerk, ſondern dasſelbe enthielt durchaus größere, ſelbſt königliche 
Wohnräume,“) und zu ſeiner Aufführung dürfte weſentlich die Abſicht mitgewirkt haben, 
gerade ſolche zu ſchaffen, die den Bedürfniſſen jener Zeit mehr entſprachen als das 
vordem da vorhanden geweſene maſſive Stockwerk, während auch das untere mit ſeinem 
großen Saale und nur zwei unzureichend hellen Nebenräumen wenig wohnlich war. 


) Neben dieſen eine faalartige „Ritterſtube“, deren Valkendecke einen Unterzug mit Träger⸗ 
ſaͤule hatte, und eine „Amtsſtube“, welche fpäter als Kornboden dienen konnte. 
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Daß das um 1440 abgebrochene oberſte Geſchoß ein „maffives“ geweſen war, 
koͤnnen uns freilich die von Graßold angeführten „Abbildungen“ nicht beweiſen,“) 
aber auch an ſich iſt dem nicht zuzuſtimmen, wenn Hrueber (S. 24, Anmerkung 1) 
bemerkt: „Übrigens iſt es nicht glaublich, daß je ein anderes Stock, als aus Fach— 
werken ſich oberhalb des Saales befand.“ Die Stärke der Wände war für einen 
maſſiven Aufbau mehr als ausreichend, und wo immer ein romaniſcher Palas ſchon 
in alter Seit über dem Saalgeſchoß noch ein anderes hatte, war dies, ſoweit meine 
Kenntnis reicht, immer ein gleicherweiſe maffives. Der Holzriegelbau ift ja auch auf 
Burgen keineswegs erſt in fpäterer Zeit in Aufnahme gekommen und hat da an 
ſcheinend auch nie für einen ärmlichen Notbehelf gegolten, gleichwohl würde man 
einen ſchon urſprünglich darin hergeſtellten Oberbau bei einem ſo kunſtvoll wie der 
Egerer ausgeführten kaiſerlichen Palas mit Recht als etwas nicht zuſammengehöoͤrendes 
empfunden haben, während man ſich da in der Mitte des 15. Jahrhunderts bei dem 
bloßen Nützlichkeitsbau damit begnügen mochte. — 

Die Feſtſtellung der ungefähren Zeit der Erbauung macht bei dem Berchfrit und 
dem Palas ungleich weniger Schwierigkeit als bezüglich der Kapelle, 

Es ſteht hinlänglich feſt, daß Eger zuerſt 1061 (in einem Schenkungsbriefe 
des Uaiſers Heinrich IV.) urkundlich genannt wird und daß es 1149 aus dem Beſitze 
des Markgrafen Diepold von Vohburg als Heiratsgut feiner Tochter Adelheid an den 
1152 zum deutſchen König erwählten Herzog Friedrich III. von Schwaben gekommen 
iſt, der es auch nach Wicderauflöfung der Ehe behalten hat. 

Die in einer Krümmung des Egerfluffes auf ſteilem Ufer gelegene Burg iſt, wie 
ſonſt, auch hier gewiß die urſprüngliche Anlage geweſen, an welche ſich fpäter die 
Stadt angeſchloſſen hat,“) und wir haben gar keinen Grund daran zu zweifeln, 
daß der offenbar alte Berchfrit, übereck auf der Angriffsſeite ſtehend, noch dieſem alten 
Burgbau angehört, der eines ſolchen ſchwerlich entbehrt haben wird.““) 

Als ebenſo unzweifelhaft erfcheint es mir, daß der Palas, der in keiner Weiſe 
etwas mit dem „ſchwarzen Turm“ gemeinſames zeigt, von dem nunmehrigen Kaifer 
Friedrich Barbaroſſa erbaut worden iſt. Die Grafen von Vohburg, wenn ſchon zu den 
begütertſten ihresgleichen gehörend, hatten offenbar weit weniger Anlaß, ſich hier einen 
großartigen und mit Marmor und Bildhauerarbeit koſtbar ausgeftatteten Palas zu 
errichten, als der Kaifer, der ſich auch in allem feinen Vorgänger Karl den Großen 
zum Dorbilde genommen hatte. 

Dieſe Wahrſcheinlichkeit wird dann noch durch mehrere Nebenumſtände erhöht. 
Friedrich Barbaroſſa hatte ſchon in jungen Jahren die Rheinlande, Italien und 
Paläftina geſehen, er beſaß in Franken altbekannte Marmorbrüche und hat nach, 
weislich mit Vorliebe in ſeiner Pfalz zu Sger ſich aufgehalten. Endlich ſtimmen an 
den ornamentierten Bauteilen (Fenſterſäulen) die Würfelfapitäle und Sckblätter beim 
Fehlen aller ſchon gotiſchen Anklänge ſehr wohl mit der darnach anzunehmenden Zeit 


) Die Anſichten von Münſter (Fig. 44) und Haberſtumpf (fig. 45) zeigen deutlich den 
Fachwerkaufbau, während folder auf der ungenaueren von Merian (Fig. 45) freilich nicht zu 
erkennen iſt. Die Abbildung von 1496 iſt wertlos, 

77) 1061 wird lediglich bei einer Grenzbeſtimmung der Ortsname ohne einen Fuſatz, wie 
castrum, oppidum und dergleichen, genannt. 

n) wenn dem entgegen v. Cohauſen, Die Befeſtigungsweiſen der Vorzeit (1898), S. 163, 
angegeben wird, daß den ſchwarzen Turm „Kaifer Friedrich der Rotbart noch als Graf v. Hohen: 
ſtaufen und Herzog v. Schwaben (um 1152—1196) erbaut hat,“ fo hat das (von den Jahreszahlen 
abgefehen) wohl nicht auf eigener Forſchung beruht. 
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gegen das Ende des 12. Jahrhunderts überein.“) Schon 1185 wird die Burg als 
»castrum imperatoris« bezeichnet. 

Über die Reftauration der Ruine Bebe am Schluffe. 

Die Frage nach der Geftaltung der Burganlage zur Zeit der Dohburger ift von 
geringem Belange. Vicht zuzuſtimmen ift jedoch der Anſicht Gruebers, daß der 
ſchwarze Turm in „keinerlei Beziehung“ mehr zu den Schloßbauten Friedrichs I. ge 
ſtanden habe. „Beiden Anlagen — heißt es da S. 12 — liegt ein himmelweit (!) 
verſchiedener Plan zu Grunde, denn da der Bergfried den letzten Zufluchtsort nach 
Eroberung einer Burg zu bilden halte, wäre hier nach vorliegender Situation der 
Fall eingetreten, daß man ſich aus den im Hintergrunde liegenden Wohngebäuden 
hätte durch die Feinde hindurch Bahn brechen müſſen, um zum Bergfried zu gelangen, 
man hätte endlich angeſichts des Feindes auf Leitern zum Eingange hinanklettern 
müſſen.“ Dem iſt zu entgegnen, daß das nahezu bei allen Burgen der Fall war, bei 
welchen, wie hier, der Berchfrit auf der Angriffsſeite — meiſtens zugleich der Zugangs» 
ſeite — lag. Wenn Grueber meint, die älteren Wohngebäude müßten hiernach da 
gelegen haben, wo nach einem Plane von 1650 noch ein Gebäude (m Fig. 42) vor— 
handen war, fo könnte das deshalb als beifallswürdig erſcheinen, weil das Gelände 
hier 5—6 au höher liegt als die übrige Burg; allein wie der auf der Außenſeite der 
Burg ſichtbare Felſen zeigt, iſt dieſe Erhöhung eine erſt ſpäter (mit dem Abbruch— 
material von m und dem Aushub des Grabens) bewerkſtelligte. Vor einiger Seit iſt 
man hier gegen die „Urämlingsbaſtei“ v hin bei einer Ausgrabung auf den Reſt 
eines viereckigen Turmes geſtoßen. 

Wenn der Genannte weiter S. 25 bemerkt: „Der Kaifer habe als ſolcher keine 
mit vielen Mauern umgebene Burg, ſondern einen offenen Palaſt gebraucht“, ſo iſt 
dieſe Auffaſſung von der Burg zur Zeit Barbaroſſas und feiner Nachfolger eine 
verfehlte. Sie war gewiß auch da eine zur Verteidigung eingerichtete Feſte, unter deren 
Wehrbauten der ſchwarze Turm nach wie vor weſentlich in Betracht kam. 

Schon deshalb iſt es auch gewiß unzutreffend, wenn Grueber (S. 9) meint, 
das Haupttor ſcheine früher ganz im Südweſten in Richtung auf das Gebäude m 
gelegen zu haben. Wie ja auch ſonſt vielfach geſchehen, hat man hier jedenfalls mit 
Bedacht den Berchfrit dem Angreifer übereck entgegengeſtellt, woraus ſich denn ſchon 
ergibt, daß der Fugang zur Burg die Richtung auf dieſe Ecke gehabt und das Tor 
von Anfang an wie jetzt — vielleicht auch auf der Weſtſeite — nahe neben dem Turm 
gelegen hat. Wahrſcheinlich hat ſich damals zu beiden Seiten des Berchfrits, an Stelle 
der Kafematten (k), ein Zwinger hingezogen. 

) während fo nach den bekannten tatſächlichen Umſtänden die Sache hier beſonders einfach 
liegt, aus ihnen mit einer bei Burgen außergewöhnlichen Sicherheit auf die (ungefähre) Bauzeit des 
Berchfrits wie des Palas geſchloſſen werden kann, hat Grueber, a. a. O., um zu demfelben Ergebnis 
zu kommen, eine außerordentlich weitläufige Beweisführung für nötig gehalten, ſich dabei auch beſonders 
auf dem trügeriſchen Gebiete der Mauertechnik und der dem Egerer verwandten Bauten bewegt. 
So wird nach ihm (S. 26) „die Wahrſcheinlichkeit, daß Barbaroſſa die Burg erbaut habe, zur 
vollen Gewißheit erhoben“ durch die Ahnlichkeiten, die der Palas mit dem 15—20 Jahre jüngeren 
Bau desſelben Kaifers zu Gelnhanfen zeige. Dieſe Ahnlichkeiten beruhen teils auf Fufall, teils auf 
leeren Hypotheſen bezüglich Gelnhauſens. Wie wenig fie aber auch fonft an ſich beweiſen könnten, 
ergibt fi) daraus, daß dieſer Palas nach neuerer Feſiſtellung (Bau- und Kunftdenfmale im Regierungs- 
bezirke Caſſel, 1901, I, S. 15) in Wirklichkeit erſt nach dem Tode des Kaifers, 1196, erbaut 


worden iſt. (Vor allem find ja jedenfalls auch die Faſſaden der beiden Palaſe einander moͤglichſt 
unähnlich geweſen.) 
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Der Graben (g), welcher erſt zugleich mit den anderen ſpäteren Befefligungs: 
werken auf die jetzigen Dimenſionen gebracht und ausgemauert worden iſt, hat jeden— 
falls urſprünglich, wie in ſolchen Fällen immer, die Burg von dem breiteren Hinter: 
lande völlig abgeſchnitten und iſt erſt mit Aufführung der Baſteien h und v (f. weiterhin) 
gegen Weſten wieder geſchloſſen worden. Vor ihm hat an Stelle eines jetzigen Gewirres 
kleiner Straßen noch eine ſchützende „Vorburg“ gelegen, welche als der Entſtehungs⸗ 
herd des Brandes von 1440 bezeichnet wird. Auf die Burg führt jetzt eine „Vohburg⸗ 
gaſſe“ zu. Die naheliegende Vermutung, daß das richtiger eine alte „Vorburggaſſe“ 
ſei, wurde mir von zuſtändiger Seite als zutreffend beſtätigt. Nach Ausweis der Stadt⸗ 
bücher iſt übrigens die „Vorburg“ ſchon früher ein Teil mehr der Stadt als der 
Burg geweſen. — 

Bei keiner Burg, welche fpäter mit Wehrbauten für den Geſchützkampf aus: 
geftattet worden iſt, erſcheint das neue in einem fo kraſſen Gegenſatz zu dem alten 
wie in Eger. Innerhalb häßlicher, turmlos ſich breitmachender Feſtungswerke aus 
Htegelfteinen haben wir hier faſt nur edelſte noch romaniſche Bauwerke nebſt dem 
vollends altersihwarzen Berchfrit ohne eine Vermittelung zwiſchen dieſen durch ein 
halbes Jahrtauſend von einander geſchiedenen Anlagen. Keine unferer Burgen mit 
noch fo erhaltenen romaniſchen Bauten iſt eben mit noch fo ausgedehnten Feſtungs⸗ 
werken bewehrt worden, während hier zudem noch alles, was in der Swiſchenzeit 
gebaut wurde — fo das fpätere oberſte Stockwerk des Palas und auch wohl die 
Gebäude d und m — wieder abgetragen worden iſt. 

Was nun dieſe jüngeren Feſtungsbauten betrifft, ſo enthalten die Uaſematten k 
begreiflich nicht viel Bemerkenswertes. An die rechts (öftlich) von der Durchfahrt 
gelegene vormalige Wachtſtube ſchließt ſich ein Raum an, von welchem nördlich ein 
bisher nicht weiter unterſuchter „unterirdiſcher Hang“ ausgeht, der mit dem da vor 
der Kapelle vorhanden geweſenen Gebäude (S. 49) in Beziehung geftanden haben 
dürfte. Der dann folgende in den Graben vorfpringende Teil hat unter anderem 
als Gefängnis gedient.“) v 

Weſtlich von dem Torwege p liegt vor dem Berchfrit und durch Selten Übereck— 
ſtellung veranlaßt ein kleiner dreieckiger überwölbter Raum, von deſſen Fußboden aus 
ein ſenkrechter Schacht in die Tiefe geht. Derſelbe (bei Grueber und Heber nicht 
erwähnt) wird für ein Verlies, einen Abwaſſerkanal oder auch für den Anfang eines 
unterirdiſchen Ganges gehalten, der die Burg mit der Wenzelsburg verbunden hätte. 
In Wirklichkeit hat es mit demſelben folgende Bewandtnis:““) 

Der Schacht iſt ein 4 we tiefer leerer Raum zwiſchen den Grundmauern des 
Berchfrits, des Torbaues und der Abſchlußmauer gegen den Graben. Von der Sohle des 
Schachtes zweigt ſich nach Oſten ein mit Ziegeln ausgemauerter und gewölbter Gang, 
einen Meter breit und doppelt ſo hoch, ab, um dann etwa unter der Mitte der Durch, 
fahrt vor einer Wand von Bauſchutt abzubrechen. Es erklärt ſich das daraus, daß 
hier ſpäter unter der Durchfahrt ein Abzugskanal vom Hofe aus in den Graben 
geführt worden iſt, wovon an erſterer Stelle noch zwei vergitterte Einfallsſchachte por, 
handen find. Wie nicht zweifelhaft fein kann, hat es ſich hier um einen unterirdiſchen 
Derbindungsgang zwiſchen dem Berchfrit und den öſtlichen Kafematten gehandelt. 


„) Einer der letzten Staatsgefangenen war da von 1802 — 1806 der Reichsritter von Münſter 
(Heber, S. 63), 

*) Nach Mitteilung des Herrn Stadtarchivar k. Rat Dr Siegl, welcher die Güte hatte, die 
Anlage im Intereſſe der vorliegenden Arbeit zu unterſuchen. 
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Derſelbe, erſt in fpäterer Seit hergeftellt, blieb, nachdem die von dem Torwege aus 
nach beiden Seiten führenden Türen verſperrt waren, für die Beſatzung noch frei, 
auch wenn der Feind ſchon in das Tor eingedrungen war. 

Durch einen Vorhof, über deſſen Eingang das kaiſerliche Wappen mit der Jahres: 
zahl 1645 angebracht iſt, kommt man in die weſtlich vom Berchfrit ſich hinziehenden 
Uaſematten, jetzt aus vier leeren, durch kleine Gitterfenſter unzureichend erhellten 
Räumen beſtehend. An ſie ſchließt ſich noch ein ganz in der Ede liegender an mit 
einer Tür zu einem unbedeckten Gange i, der, zwiſchen der höheren Baftion h und dem 
Graben g hinlaufend, die Verbindung mit der ſüdlich liegenden „Urämlingsbaſtei“ v 
hergeſtellt hat. Neben dem Dorhofe befindet ſich der noch benutzte Fiehbrunnen k. — 

über die Geſchichte der Burg, beſonders in baulicher Beziehung, im Fuſammenhange 
und zur teilweiſen Ergänzung des ſchon gelegentlich angegebenen noch das folgende: 

Nach Friedrich Barbaroſſas Tode ſchlugen auch feine Thronnachfolger nicht 
felten in der Egerer Pfalz ihr Hoflager auf.“) Fuletzt ſoll König Georg Podiebrad 
von Böhmen (5 1471) dort gewohnt haben. Wenn ſpätere hohe Beſuche nicht mehr 
die Burg, ſondern andere Stadtgebäude zur Wohnung wählten, ſo mag das freilich zu 
der Nachricht (S. 60) wenig ſtimmen, daß erſt nach 1440 das oberſte Stockwerk des 
Palas neu aufgeführt worden war, in welchem noch 1727 die koͤniglichen Wohnzimmer 
beſonders erwähnt werden. Die Burg hat nun noch den Burggrafen und Pflegern, 
welche dieſe nebſt den zugehörigen Gütern zu verwalten hatten,“) ſowie dem Stadt— 
kommandanten zum Wohnſitz gedient und von da ab mehr und mehr die ausſchließliche 
Bedeutung eines feſten Platzes gewonnen. 

Außerhalb der hohen Siegelmauer, welche die Burg allſeitig — nach außen von 
a bis h nur als Futtermauer — umgibt, war dieſelbe im Norden und Weſten noch 
durch einen Zwinger geſchützt, der auf der Höhe des hier noch vorſpringenden Burg; 
felſens hinlief. Von ſolcher äußeren Umfaſſung ſind noch im Norden mehrfach Mauer— 
reſte und ein hoher Turm! (auf Fig. 41 rechts) übrig, während ein ebenſolcher zweiter 
(auf Fig. 44 und 45 zu ſehen) auf der höheren Felsnaſe der Weſtecke 1828 abge— 
tragen worden iſt. 

Nach Grueber (S. 8) wurde dieſe „mit Türmen verſehene Ringmauer erſt zur 
Seit des Huſſitenkrieges“ — alſo in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts — „aufs 
geführt“. Ich möchte die Swingermauer für viel älter, den Turm! für viel jünger, als 
hier angegeben, halten. Nach vielfach ſich bietenden Beiſpielen würde man die Haupt— 
umfaſſung ſelbſt zweckmäßig bis an den Rand des Felſens geſchoben haben, wenn hier 
nicht von vornherein noch eine Fwingeranlage im Plane gelegen hätte, und anderſeits 
baute man zu Anfang des 15. Jahrhunderts kaum ſchon ſolche Wehrtürme, die (auch 
mit ihren profilierten Gurtſimſen aus Hauſtein) viel eher wenigſtens auf das be 
ginnende 16. Jahrhundert hinzuweiſen ſcheinen. Dem widerſprechen auch nicht ſeine 
kleinen Öffnungen mit fpätgotifchen Eſelsrückenbogen. Die Form iſt ungewöhnlicher: 
weife aus einem Halbrund nach außen und drei Seiten des Achteckes zuſammengeſetzt. 

Im Weſten ſteht die hohe Siegelmauer auf einem Reft der aus Bruchſtein auf— 
geführten alten Umfaſſung. Die Eger hat früher den Burgfelſen unmittelbar umſpült. 

Mit der Stadt wurde die Burg im dreißigjährigen Kriege 1631 von den Sachſen, 
dann von Wallenſtein beſetzt, der hier bekanntlich am 25. Februar 1634 mit feinen 
Anhängern ein gewaltſames Ende fand. 


*) Yläheres darüber ift unter anderem bei Grueber, S. 64 f., zuſammengeſtellt. 
%) Eine vollſtändige Liſte derſelben bei Heber, S. 82 f. 
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Soweit die Burg der Schauplatz dieſer Bluttat war, wird über diefelbe von den 
Chroniſten folgendes berichtet: 

Der Stadtkommandaut Gordon hatte außer feinen beiden Vertrauten, dem Oberſten 
Buttler und dem Oberſtwachtmeiſter Leslie, die Getreuen Wallenſteins: Graf Cerzfy, 
Feldmarſchall Illo, Wilhelm Minsky und den Rittmeiſter von Neumann zum Abend» 
eſſen auf das Schloß geladen. Geraldin und Deverour waren mit ſechs Soldaten in 
einer dem (ſchon oben bezeichneten) Speiſezimmer nahe gelegenen Kammer verborgen. 
Nach beendeter Tafel ließ Leslie die Zugbrücke der Burg aufziehen und gab den Der- 
borgenen das Zeichen zum Überfall. Sie ſtürzten mit dem Rufe „Divat Ferdinandus“ 
in das Zimmer. Buttler und Gordon ergriffen die Lichter und warfen den Speifetifch 
um, worauf zuerft Uinsky fiel und dann Illo mit einer Partifane durchbohrt wurde, 
während Terzky, nachdem er drei feiner Angreifer mit dem Schwerte getötet hatte, in 
dem von ihm erreichten Gange übermannt wurde und Neumann erſt in der Küche, 
wohin er geflüchtet war, den Todesſtreich erhielt. 

Die urſprüngliche Duelle für dieſe Einzelheiten iſt nicht bekannt. 

1647 konnten Stadt und Burg erſt nach achtundzwanzigtägiger Belagerung von 
den Schweden erobert werden. Nach dem Kriege wurde 1675 beſonders die letztere, 
nunmehr nur noch der Militärverwaltung unterſtellte Fitadelle der Stadt, umfänglich 
neu befeſtigt.“) Beſonders da ſollen die Uaſematten k zuerſt angelegt worden ſein, an 
deren Stelle inzwiſchen ſchon zu dem alten einfachen Swinger minder moderne Wehr— 
bauten im Stile des Turmes ! gekommen geweſen fein mögen. Hugleich mit den 
Uaſematten ſcheint der Graben g, welcher urſprünglich wohl nur als Spitzgraben aus 
dem Felfen gehauen war, zu feinen jetzigen anſehnlichen Dimenſionen, mit ſenkrechten 
ausgefütterten Borten ausgeftattet, und, wenn nicht ſchon früher, der Wall zwiſchen 
den Gebäuden d und m aufgeſchüttet worden zu fein. 

Der Palas, in welchem nach der Ermordung der dort angeblich nächtlicherweile 
ſpukenden Wallenſteinſchen Offiziere niemand mehr wohnen mochte, wurde noch als 
Zeughaus benutzt, geriet aber, da zur Erhaltung nichts geſchah, bei dem leichten Ober 
bau ſchnell in Verfall, wie der mitgeteilte Bericht von 1727 bekundet. Eine 1729 
beabſichtigte Wiederherſtellung unterblieb des hohen Uoſtenanſchlages wegen. Die Fran⸗ 
soten, welche 1742 im öſterreichiſchen Erbfolgekriege nach ſiebzehntägiger Belagerung 
Eger erobert hatten, ſollen in der angegebenen Weiſe den oberſten Teil des Berch⸗ 
frits zum Geſchützſtand umgebaut haben (f. jedoch S. 45). Sie trugen (neben Abdeckung 
der Kapelle) wohl auch aus Verteidigungsrückſichten den Oberſtock des Palas ab und 
mögen auch zugleich die größeren Scharten des Uellergeſchoſſes hergeſtellt haben. 

Um 1749 wurde dann noch an Stelle des abgebrochenen Gebäudes m der jetzige 
Wall hergeſtellt und nach ſenkrechter Behauung der Felſen die hohe Mauer, welche 
ſich da von den weſtlichen Uaſematten ftadtwärts hinzieht, aufgeführt. 

Aus dieſer Zeit mag auch die vorgeſchobene Baſtion h ſtammen, deren Siegel: 
mauerwerk ſich als ein augenſcheinlich jüngeres von dem übrigen abhebt. Sie hat 
oben auf den drei Außenecken 1 % weite Scharwachttürmchen aus Hauſtein, mit drei 
kleinen nach unten geſenkten Schlitzen und beherrſchte zugleich nach Oſten den Graben 
und nach Süden die ſich anſchließende niedrigere „Urämlingsbaſtei“. Die Siegelmauer- 
umfaſſung zeigt überall die Böͤſchung und den Hauſteinrundſtab der nachmittelalterlichen 

*) Darauf bezieht ſich die nur noch ſchwach erkennbare Inſchrift über dem Eingangstore: 


L(eopoldus) . I. R(omanorum) . Imperator), S(emper) , A(ugustus) Germaniae) H(ungariae) . 
B(ohemiae . Ries), 
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Wehrbauten. 1809 erfolgte vielleicht als letzte Befeſtigungsarbeit der Erſatz auch des 
Küchenbaues d durch den verlängerten Wall. 

Bald darauf wurde Sger als feſter Platz aufgegeben, und vor wenigen Jahren 
iſt die Burg in das Eigentum der Stadtgemeinde übergegangen. 

Nachdem ſchon um 1860 der Palas auf den beiden Außenſeiten durch ſtarke 
Strebepfeiler geſichert worden iſt — die etwas hereinhängende Südfeite hat ſchwächere 
auch auf der Innenſeite nötig gemacht (Fig. 57) — hat man ſpäter bei den beiden 
öftlichen großen Saalfenſtern die bereits verſchwundenen Teile durch neue ergänzt, was 
wohl die am wenigſten ſtörende Maßregel zur notwendigen Erhaltung des übrigen 
war. Leider aber ſind zugleich die Ringmauern des Gebäudes in einer zwar gründ— 
lichen aber faft unbegreiflich plumpen und verſtändnisloſen Weiſe vor weiterem Der: 
falle geſchützt worden. Anſtatt ſie oben in ihrem ruinenhaften Abſchluſſe mit gleich— 
farbigem Fement zu befeſtigen und zu dichten — was ebenſo gründlich als nahezu 
unbemerkbar geſchehen kann — hat man, wie Fig. 59 zeigt, die Mauern in lauter 
verſchieden hohen Abſchnitten mag. und ſenkrecht abgeglichen und mit dicken, beiderfeits 
überſtehenden Stein- und Fementplatten bedeckt,“) fo daß ſich mancher nicht ſachver— 
ſtändige Beſucher darüber wundern mag, warum man hier einem nicht fertig 
gewordenen Neubau ſolchen ſeltſamen Abſchluß gegeben habe. In einem redaktionellen 
Bericht der Mitteilungen der k. k. Centralcommiſſion von 1878, S. CLX, 
heißt es freilich davon, daß „die unaufſchiebbare Reftaurierung auf Staatskoſten in 
vollkommen befriedigender Weiſe durchgeführt wurde“. 

Ahnlich bemerkte Grueber in feiner (don 1864 erſchienenen) Schrift, S. 34, 
daß „der Burghof in den letzten Jahrzehnten zu einer wunderſchönen Garten: 
anlage umgeſchaffen wurde“. 


„) Auch die überſtehende Abdeckung der Fenſterſohlen (Fig. 59) entſpricht natürlich nicht dem 
alten Bau. Fig. 54 iſt die Oberkante der Wand D wiedergegeben, wie fie nach Grueber vor Meier 
Plattenbededung war, 


Piper, Gſterreichlſche Burgen, II. 5 
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ei dem Dorfe Firl im Juntale ftrömt aus einer großartigen, in das nördliche 
\ Ufergebirge tief eingeſchnittenen und nach oben weiten Schlucht (Fig. 60) 

der Schloßbach hinaus. Sein Bett (t, Sig. 61) bildet beim Ausgange in 
das Haupttal mit dieſem gegen Weſten hin einen ſpitzen Winkel, und hier iſt dem 
höher anſteigenden Gebirge eine mäßig hohe Stufe vorgelagert. Von dieſer iſt die 
nach Oſten gekehrte Spitze durch eine ſich gegen das Inntal ſenkende Schlucht (f) ab» 
geſchnitten und damit ein Burgplatz gebildet, der nordöftlih nur mit einem ſchmalen 
Halſe (n) an das dahinter fteil anſteigende Maffiv ſich anſchließt, auf feinen beiden, 
faſt den ganzen Umzug ausmachenden Cangſeiten aber wandſteil zum Bett des 
Schloßbaches und annähernd ebenſo (nach Süden) zum Inntale abfällt. 

Auf dieſem 250 Schritte langen, auch in ſich durchaus nicht ebenen Platze 
zeigen ſich nun außer zwei ftattlichen Türmen zerſtreute Mauerreſte, deren Huſammen— 
hang und Bedeutung erſt bei näherem Studium völlig klar wird. 

Auf dem ſchmalen, dem nordosſtlich höher anſteigenden Maſſiv nächſtgelegenen 
Ende des Platzes erhebt ſich ein länglicher ſteiler Hügel (p). Da hier der Burgplatz 

auf zwei Wegen zugänglich iſt — vom Weſten 

— aus bei s am oberen Ende der Schlucht 

vorüber und von Nordweſten, wo bei e ein 

die Landſtraße abkürzender Fußweg von der 

Scharnitz herabkommt — war dieſer Hügel 

paffend zur Verteidigung des SFuganges 
auszunutzen. 

Da war als Hauptbau ein bewohn- 
barer Turm (a) an ſeinem Platze. Derſelbe 
hat "Am äußere und unten freilich nur 
35m innere Seitenlänge. Jetzt durch ein 
durch die Oſtwand gebrochenes Loch zugäng: 
lich, hat er über den zwei dunklen unterſten 
Stockwerken feine alte nur nach außen rund: 
bogige Eingangstür nicht etwa gegen Süden, 
wohin ſich der Hügel noch weiter erſtreckt, 
ſondern gleichfalls Sftlih und damit hart 
über dem Steilhange des Schloßbachtobels. 
Man findet dies Hinaus rücken des Berchfrit⸗ 
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einganges bis über einen tiefen Abſturz öfter mit Bedacht angeordnet, indem dadurch 
ein Eindringen gegen den Willen der Verteidiger ja faſt unmöglich gemacht wurde. 


In unſerem Falle war der 
Fugang noch in anderer Weiſe 
erſchwert. Auf dem ſüdlichen 
Teile des Hügels iſt, anſchei— 
nend erſt ſpäter, dem Turme ein 
kleines Gebäude angefügt. In 
demſelben mußte man bis unter 
das oſtweſtlich abfallende Pult, 
dach hinaufſteigen, um von da 
durch eine Tür der Oſtwand auf 
den vorgefragten hölzernen Cauf— 
gang zu gelangen, der dann 
(Fig. 62) am Turme weiter bis 
zum Eingange führte. 

Von ſeinen fünf Stock— 
werken find ert die beiden ober: 
Hen, etwas erweiterten hinläng— 
lich belichtet, und zwar das untere 
derſelben ſüdwärts mit zwei uns 
gleichen Fenſtern, das oberſte mit 
je einer rundbogigen Sffnung 
nach Oſten und Norden und einer 
kleineren viereckigen gegen Süden 
mit den Balkenlöchern eines 
Balkons. Die Tür- und Zenter, 
Öffnungen find aus Hauſtein und 
ebenſo die Uanten des Baues 
aus glatten Quadern mit Zangen: 
löchern hergeſtellt. Im übrigen 
ſind zwiſchen Bruchſteinen auch 
Siegel verwendet. Die Sinnen 
und vormaligen Böden find nicht 
mehr vorhanden, 

Der nördlich des Turmes ſich 
noch 18 Schritte lang erſtreckende 
Hügelrücken dürfte früher auch mit 
einer Ringmauer eingefaßt ge 
weſen ſein, zumal hier an den 
beiden Turmecken die Quader fin 
gleicher Höhe anſcheinend ſpäter 
wieder fortgebrochen worden ſind. 
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Mehr als hundert Schritte von dem ſo befeſtigten Hügel — einer kleinen ab— 
geſonderten Vorburg“) — entfernt, liegt nun etwas tiefer der größere, allſeitig durch 


) Gewiß unzutreffend ſchreibt Fingerle in den Mitteilungen der k. k. Central⸗ 
commiſſion, V (1860), S. 32: „dieſes Berchftit wird gewöhnlich als eine Warte oder Vorwerk 
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Felsabhänge geſicherte Platz, auf welchem die Haupt: 


burg zu errichten war. (Fig. 63, Blick von Weſten ME Lë Sach, 
auf die beiden Burgteile.) d 5 8 ae 
Hier ergab ſich die Stelle für den Palas q und 5 . ` S 
den Berchfrit r fchon durch den Mangel an ſonſtigem N Zei ZS? 
ausreichendem und hinlänglich ebenen Platze. Ebenſo 10 SEN 


bot ſich ein einigermaßen bequemer Fugang zur 
Hauptburg nur nordweſtlich von dieſem Berchfrit, 
wo das Niveau jener am wenigſten hoch über dem 
Vorgelände liegt. Zu dem hier errichteten Torbau (v) 
hätte man nun am einfachſten eine kurze Treppe 
oder Rampe hinaufführen können, hat jedoch vor— 
gezogen, von einem 30% entfernt in gleicher Höhe 
liegenden Platze des Vorgeländes aus eine lange 
Brücke dahin zu leiten. 

Bei einem ſo beträchtlichen Baue kann es ſich 
wohl nicht nur darum gehandelt haben, eine möglichit 
bequeme Fufahrt zur Hauptburg herzuſtellen, ſondern 
es ſind dabei zugleich Befeſtigungszwecke mit in Be— 
tracht gekommen. Beim weſtlichen Anfang der Brücke gig. 62. 
verengt ſich zugleich mit einer mehrere Meter ab, 
fallenden Terrainſtufe der Burgplatz derartig, daß er hier durch eine in rechten 
Winkeln querüber gezogene Mauer geſperrt werden konnte. on ihrem ſüdlichen 
Teile, wo jetzt der Fußweg in 
krummer Linie eingeſchnitten iſt, ſind 
nur noch Spuren vorhanden.) Auch 
die zweite gemauerte Mittelſtütze hat 
nicht wie die erſte nur die Breite 
der vormaligen Brücke und iſt daher 
anzunehmen, daß hier eine zweite 
Quermauer, vielleicht mit Einſchluß 
des ſuͤdlich nahen Hügels über den 
Kücken gezogen war. So blieb denn, 
um von der Vorburg aus oſtwärts 
weiterzukommen, nur die lange 
Brücke übrig, welche zu dem Tor: 
bau v oder Hauptburg führte. 

Der Torbau, von welchem 
faft nur noch Teile der Seiten 
des eigentlichen Schloſſes angeſehen. Re; 
ferent muß aber aus dem ganzen Bau 
ſchließen, daß es nicht ein bloßer Wart⸗ 
turm, ſondern ein Burgſtall geweſen ſei 
und ſieht in dieſem noch feſten, mit Aus⸗ 
nahme der zerftörten Swifchenböden, wohl⸗ 
erhaltenen Gebäude das alte Schloß. 
Der ganze Bau ſtimmt überraſchend zu 
den von Leo beſchriebenen Burgſtällen.“ 
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mauern übrig find, zeigt den Keſt der Rinne für ein Fallgitter und muß alſo jeden: 
falls noch ein oberes Stockwerk gehabt haben, von welchem aus man, abgeſehen vom 
Berchfrit, die Brücke beſtreichen konnte. 

Heutzutage will es zwar ſcheinen, als ob dieſe ganze Anlage wenig Sinn und 
Zweck gehabt habe, weil jenſeits des Torgebäudes zwifchen dem Steilabſturze des 
Schloßbachtobels und dem rechts noch einige Meter höher anſteigenden Felſen, auf 
welchem der Berchfrit ſteht, nur ein ſchmaler Streifen übrig iſt, eben breit genug, 
um mit Vorſicht dort weiter kommen zu können; allein es hat da früher jedenfalls 
ein hinlänglich breiter, wohl durch eine Futtermauer gehaltener Weg um den Berchfrit 
herumgeführt. Derſelbe mag SCH hauptſächlich dadurch zerftört worden fein, daß 
von dieſem der größere 5 
Teil der nördlichen und Ae, | 
der kleinere der öſtlichen 2 7 5 
Wand in die Tiefe ſtürzte. 
Anſehnliche Mauerblöcke 
liegen auf der Ede noch 
am Rande des Tobels 
und verſperren da weiter 
den Weg. 

Der Berchfrit, in deſſen 
Inneres man jetzt über 
den Felſen hineinklettern 
kann, diente zugleich zur 
Ergänzung der im at 
ſtoßenden Palas vorhan— 
denen Wohnräume. Er 
hatte in der füdöftlichen 
Ecke in mittlerer Höhe 
zwei Kamine übereinander 
und zeigt an den beiden 
Abbruchſtellen noch die An- 
fänge anſehnlicher, wohl 
gekuppelter Fenſter. Türen verbanden ihn über dem Erdgeſchoß mit dem Palas. Auf der 
Oſtſeite ſieht man außen an den beiden oberen Ecken einer Fenſterlucke je einen eiſernen 
King eingemauert. Wenn dieſe hier als für die Achſe eines Ulappladens dienend, ihre 
Erklärung finden, ſo ſind ſie indeſſen da auch mehrfach an Stellen vorhanden, wo 
allem Anſcheine nach nie Öffnungen vorhanden geweſen find, wie ſich ebenſo auf der 
Weſtſeite auch mehrfach, unregelmäßig verteilt, eiferne eingemauerte Stifte zeigen, für 
welche mir eine genügende Erklärung fehlt. Auf der letzteren Seite ſcheint vom vor— 
letzten Stockwerk aus eine kleine Tür auf einen hölzernen Wehrgang geführt zu haben, 
der jedoch, nur eine Reihe von Balkenlöchern zeigend, nicht überdacht geweſen iſt. 
An der Abbruchſtelle ragt noch der Stumpf eines wagrecht eingemauerten Anker— 
balkens hervor. Der größtenteils bis zum Finnenanfang erhaltene Turm hat behauene, 
zum Teil gebuckelte Eckquader und iſt außen beſonders in der Mitte weiß überputzt. 

Von dem Palas q find außer einem größeren Teil der an den Berchfrit ou: 
ſtoßenden weſtlichen Außenwand nur unbedeutende, aus hohem Schutt hervorragende 
Mauerſtücke übrig, die ohne Nachgrabung ihren Fuſammenhang nicht mehr ſicher 


Fig. 64 
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erkennen laſſen. Die ältere Abbildung Fig. 64 zeigt hier noch bedeutendere Reſte mit 
einem außen aufgemalten Wappen. 

Oſtlich vom Palas fällt das Gelände zunächſt in einer ziemlich ſteilen Böſchung 
zum Rande der Schlucht ab. Gleichwohl waren in Ermangelung anderen Bauplatzes 
auch hier noch einige Nebengebäude errichtet, von welchen jedoch gleichfalls nur noch 
einige Mauerreſte übrig find. Vielleicht gehört da die rundliche Wand z zur Apfis 
der Schloßkapelle, welche 1469 vom Biſchof von Brixen eingeweiht worden iſt. Ab: 
geſehen von den Türmen findet man nur wenig ſorgfältiges Bruchſteinmauerwerk. 

Südöftlich auf dem ſich zuſpitzenden Felsrücken, welcher den Schloßbachtobel vom 
Inntale trennt, erhebt ſich noch, an dieſe Baureſte anſtoßend, etwas höher eine ringsum 
ſteilrandige ſchmale Felsſtufe m, welche auch noch überbaut war, jedoch wohl nur mit einem 
Bauwerk, welches weſentlich dazu beſtimmt war, einen vormals hier vom Inntale 
direkt zur Hauptburg führenden Aufſtieg zu verteidigen. Von dem vor der Mündung 
des Schloßbaches liegenden Dorfe Zirl führt nämlich an dem ſteilen Abhange des 
Innufers hin über der langſamer anſteigenden Chauſſee nach Scharnitz noch ein, wie 
die Bearbeitung des Felſens zeigt, ſchon alter Fußweg (0) zur Burg empor. Jetzt 
weiter im Süden und Weſten der Burg ſich nach » hinaufziehend, hat er früher, wie 
nur noch eine nähere Nachforſchung erkennen läßt, vorher rechts abbiegend direkt zur 
Hauptburg hinangeführt. Bei c ift er noch durch eine alte Futter mauer geſtützt, deren 
weſtliche Fortſetzung ſich zu dem ſtumpfwinkeligen Abſchluß eines ZHwingerraumes 
erhebt. Weiterhin iſt der Aufſtieg gegen m, erſichtlich beiderſeits von Mauern ein— 
gefaßt geweſen, fo ſteil, daß hier vormalige Treppenſtufen anzunehmen find. 

Die erwähnte Fortſetzung des Steiges nacher hin dürfte früher gar nicht vor- 
handen geweſen, vielmehr an der günſtigen Enge bei g ein Auftritt zum Burgbering 
gleichfalls geſperrt geweſen ſein, worauf auch wohl ein hier rechtwinklig an den 
Palas anſtoßender Mauerreſt hinweiſt. — 

Was die Geſchichte der Burg betrifft, ſo wird zuerſt 1227 ein Friedrich von 
Fragenſtein genannt. 1263 wurde die Burg von Gebhard von Hirſchberg erneuert. 
Ein Edler von Fragenſtein erſcheint noch 1472. Angehörige verſchiedener Geſchlechter 
haben ſich, wie üblich, nach dieſem ihrem Beſitze genannt. Unter dieſen haben (nach 
Staffler, I, 580) die von Weine die Burg durch neue Bauten anſehnlich erweitert, 
und dürfte daher ihnen wohl die Anlegung des Vorwerkes und der damit in Fu— 
ſammenhang ſtehenden Brücke zuzuſchreiben fein. Auch Kaifer Maximilian, der die 
1480 erworbene Burg als Jagdſchloß benutzte, wird bauliche Verwendungen darauf 
gemacht haben. Anſcheinend iſt fie in fpäterer Seit allmählich zerfallen. 

Die geſamte Anlage muß in ihrer weiten Ausdehnung über ein unebenes Ge— 
lände ein ebenſo ftattliches als mannigfaltiges Bild gewährt haben. Wie ich ſchon 
1896 bei Gelegenheit einer kurzen hier zum kleinen Teil wieder benutzten Beſchreibung 
der Ruine in den Mitteilungen der k. k. Centralcommiſſion bemerkt habe, wäre es 
beſonders wünſchenswert, daß für dieſelbe durch teilweiſe Forträumung des Schuttes, 
Erhaltung der Mauerreſte und Berftellung bequemerer durch einfache Geländer 
geſchützter Fugänge — auch des hier angegebenen vormaligen — geſorgt würde. Es 
ſcheint jedoch trotz der Nähe der Landeshauptſtadt kein hinlängliches Intereſſe für ſie 
vorhanden zu ſein. 


(Gebhardsberg ſ. Hohenbregenz.) 


10. Graupen. 


(Böhmen.) 


as Städtchen Graupen, faft nur aus einer Straße beſtehend, zieht ſich mit 

diefer in einem Tal hin, welches am Südende des Erzgebirges ſich zur boͤh⸗ 

miſchen Ebene hinabſenkt. Ein zweites Tal iſt von dieſem nur durch einen 
ungleichmäßig geſtalteten Rücken getrennt, und auf dieſem liegt die Ruine der gleich: 
namigen Burg. Dieſelbe iſt jetzt der nahen Badeſtadt Teplitz wegen (ebenfo wie der 
dortige Schloßberg) zum Teil zur Gartenwirtſchaft gemacht worden und hat ſich wohl 
nach den darin gezüchteten Rofen ſogar eine Umtaufe in den fchöneren Namen 
„Roſenburg“ gefallen laſſen müſſen.“) 

Der Burgberg fällt (Lageplan, Fig. 65) öſtlich zu dem an ſeinem Fuße liegenden 
Städtchen ſenkrecht, nach Norden zu einem beide Täler miteinander verbindenden 
Hohlwege (w) in ſteilem Felsabhange ab. Die Fufahrt zu dem links höher als der 
Hohlweg liegenden Burgtore t hat nun über dieſen mittelſt einer Brücke (v) hinweg— 
geführt werden müſſen, und ſo hat ſich der Weg von der Stadt zur Burg in der 
eigentümlichen Weiſe geftaltet, daß er erſt unter der Brücke hindurch und dann nach 
einer anſteigenden Schleife über dieſelbe hinwegführt. Wenn der Hohlweg von der 
Burg aus völlig beherrſcht und die jetzt feſte Brücke eine aufziehbare war, ſo war 
dieſer Zugang zur Burg gewiß ein für die Verteidigung beſonders günſtiger. 

Trotzdem hat man fpäter noch einen ungewöhnlich bedeutenden Torbau errichtet, 
der leider zu wenig erhalten iſt, als daß man ſeine vormalige Ausgeſtaltung noch 
überall mit Sicherheit erkennen könnte. Fig. 66 bietet einen Blick auf und durch den— 
ſelben (zugleich die einzige durch den Baumwuchs nicht zu ſehr behinderte Anſicht der 
Ruine). Die Durchfahrt iſt im Innern von zwei noch mannes hohen Mauern begleitet, 
hinter welchen die Seitenräume mit ebenſo hohem, dicht bewachſenen Schutt ausgefüllt 
find. Die weſtliche, 2:72 ſtarke, noch höhere und bei der fteilen Böſchung nach außen 
tief hinabgehende Umfaſſungsmauer hat einfache, gegen das hier ſich erſtreckende Tal 
gerichtete Schießſcharten. Über dem zweiten inneren Tor ift eine 377% breite Platt- 
form. x war ein ſchmaler Wohnraum für die Torwache mit noch einem Obergeſchoß. 

Öftlich neben dem Torbau und dem Swinger Z ſteigt ziemlich ſteil und hoch 
von dem im übrigen ebenen Burgplatze ein Felsrücken auf, der für die Hauptburg 
eben genügenden Platz bot. Man ſteigt im Südoſten über Stufen hinauf. Oben ragen 
zumeiſt nur noch niedrige Mauerreſte aus dem dicht bewachſenen Schutthaufen hervor. 
Man erkennt jedoch, daß ſich ein ſchmaler Gebäudetraft am weſtlichen Rande hinzog. 


*) Neben Graupen liegt freilich auch ein Dorf Roſental. 
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Ein darunter befindlicher tonnengewoͤlbter Keller, 
SS? rund 25 % lang, hat im Süden feinen Eingang. 
Der öſtlich daneben liegende Platz ſcheint noch 
in einen ſchmalen Hofraum II und einen von 
da aus zu verteidigenden Zwinger v geteilt 
/ gewefen zu fein. 
Se 2 Auf dem nördlichen Ende des Felſens 
Mr. CZ 00 fand ein feſter Palas (P), vielleicht in Form 
N eines Wohnturmes, ſeinen naturgemäßen Platz. 
Von den zwei Meter ſtarken Umfaſſungsmauern 
ift faſt nur noch die füdliche, mit einer anderthalb 
Meter breiten Eingangstür, in Höhe von zwei 
Stockwerken erhalten (Fig. 66, links). Von den 
übrigen Außenwänden ſind einige mächtige 
Stücke, durch den noch eiſenfeſten Mörtel zu— 
fammengehalten, bis an den Fuß des weſtlichen 
Abhanges gefallen. Bei mehreren Metern 
Durchmeſſer iſt das eine nicht weniger als ſieben 
Meter lang, ein anderes mit ähnlichen Maßen 
bildet gar eine umgeſtülpte Ecke des Gebäudes. 
Es iſt das nur durch eine Sprengung desſelben 
mittelſt Pulvers zu erklären. 

Von der Südweſtecke des Palas ſcheint 
eine Abſchlußmauer zum Torbau hinabgegangen 
zu fein. Andererſeits hatte auch die von der Süd» 
weſtecke der Nebengebäude ſich dahin hinabziehende 
Mauer gewiß hier Anſchluß. Sie verhinderte 
ein Erſteigen des Felsabhanges und diente zur 
Verteidigung des Zwingers 2. Dieſer dürfte 
bei der Nordoſtecke des Gebäudes a durch ein 
Tor abgeſchloſſen geweſen ſein. Ebenda geht 
von dem Felſen eine ftarfe, ſchräge Mauerung 
faſt bis unten herab. Öftlich daneben ift am 
Fuße des Felſens eine Tür zu einem unter: 
irdiſchen Raume. 

Die urſprüngliche Burganlage mag ſich 
im weſentlichen auf den Felſen der jetzigen 
Hauptburg beſchränkt haben, und erſt nach Ein- 
führung der Pulvergeſchütze errichtete man den 
jetzigen Torbau und ſtarke Befeſtigungen am 
Südende des Burgberges. Der Letztere fällt auch 
— hier gegen Oſten in ſturmfreier Wandung, na 

7 Mi ee Weſten und Süden in ſteiler Böſchung ab, 0 

1 letzterer Richtung aber wenig tief, da hier der 

die beiden Täler ſcheidende Rücken ſich fortſetzt. 

Dieſer erhebt ſich weiterhin noch einmal zu einem großen Hügel (der „Wilhelmshöhe “), 
von wo aus die Burg befchoffen werden konnte. 
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Die hierhin neu errichteten 
Wehrbauten, durch große Mauerdicke E "29 
ausgezeichnet, find? nur noch in | 
mäßiger Höhe erhalten und in ihrem 
Beſtande auch zum Teil durch die 
Anlagen der Gartenwirtſchaft be 
einträchtigt, welche jetzt die füdliche 
Hälfte des Burgberinges einnimmt. 
Fu dem Stumpfe des 11% ſtarken 
Turmes u führt z. B. eine zierliche 
gußeiſerne Treppe hinauf und durch 
die fünf Meter dicke Stirnmauer m 
hat man eine „Grotte“ durch— 
gebrochen. („Die Umwandlung in 
eine Reſtauration iſt mit Geſchick 
und Geſchmack vollzogen worden“ 
heißt es in Schäfers „Führer durch 
Nordböhmen “.) Unterhalb des Burg— 
beringes waren ſüdwärts auf dem 
Bergrücken noch fternförmige Erd— 
werke angelegt. 

Aus der Feit der Neubefeſtigung ſtammt auch der flankierende halbrunde Turm 
b, ſowie das ſolide gemauerte Nebengebäude a, welches eine gegen den Zwinger 2 
gerichtete Pulverfcharte hat. c ift ein aus dem Ende des 17. Jahrhunderts ſtam— 
mendes Reftaurationsgebäude. Ein Fußſteig, welcher, an der öſtlichen Felswand von 
Norden her anſteigend, bei dem Aufgange zur Hauptburg mündet, ſowie ein anderer, 
im Hickzack an der weſtlichen Böſchung nach g hinaufführend, mögen als nützliche 
Anlagen ſchon vor alters ähnlich vorhanden geweſen ſein. 

[Eine Beſchreibung der Ruine von B. Grueber im Jahrgang 1874 der Mit— 
teilungen der k. k. Centralcommiſſion mit einem in ungewöhnlichem Maße unrichtigen 
Grundriſſe enthält verſchiedenes, mir angeſichts der Burg unverſtändliches. Das 
doppelte Burgtor ſoll „außerdem durch eine Barbakane geſchützt“ fein, und (S. 19) 
„viele Anzeichen“ ſollen dafür ſprechen, daß eine Hochbrücke zwiſchen zwei Gebäuden, 
ähnlich wie in Welhartitz (T. I, S. 232 ff.), fo auch hier — an welcher Stelle der 
Burg etwa? — beftanden habe. Auch ſoll die (von deutſchen Burgen ſich in keiner 
Weiſe unterſcheidende) Geſamtanlage „das vollkommenſte Beiſpiel der altböhmiſchen 
Anordnung“ bieten. Vgl. hiezu das von mir bei Welhartitz Ausgeführte.] — 

Die zuverläffigften geſchichtlichen Nachrichten über die Burg finden ſich in Hallwichs 
Geſchichte von Graupen (Prag 1868). Während die Stadt um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts entſtand, wurde zum Schutze derſelben die Burg wohl erſt um 1350 von 
dem Eigentümer der erſteren, Timo von Uolditz, erbaut. Fur Seit des Huſſitenkrieges 
1429 verſchrieben drei Brüder von Uolditz ihre Burg zu Graupen ſamt allem 
Subehör den Herzogen Friedrich und Siegmund von Sachſen und dem Thüringer 
Landgrafen Friedrich auf die Dauer von zwei Jahren „um Beſchirmung und Schutz 
ihrer Lande und Unterſaſſen und auch zum Widerſtande den böfen verdammten 
Uetzern in Böhmen“. Sie hatten auf der Burg wenigſtens dreißig „wohlbeſetzte 
Pferde“ zu halten, wogegen die Fürſten wöchentlich dreißig Gulden zu zahlen und die 
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von Molditz, wenn fie von den Feinden „berannt und belagert würden, mit ihrer 
Macht ungefährlich zu reiten“ hatten. Sie durften einen Hauptmann nebſt Troß, „fo 
ſtark ſie wollen“ auf die Burg ſetzen. Gleichwohl wurde die Burg noch in demſelben 
Jahre von den Huſſiten eingenommen und zerftört. 

Es muß das indeſſen im weſentlichen die urfprüngliche Veſte geweſen ſein, 
welche der verhältnismäßig tüchtigen Artillerie der Huſſiten nicht zu widerſtehen ver— 
mochte. Man war zu jener Zeit in der Befeſtigungskunſt noch nicht fo weit vor— 
geſchritten, um gegen die neu eingeführten Pulvergeſchütze Wehrbauten zu errichten, 
wie wir fie heute in der Ruine ſehen. So wird denn auch bei Hallwich, a. a. O., 
bemerkt, daß nach diefer Ferſtörung die Burg „im weiteſten Umfange wieder auf: 
gerichtet worden“ ſei. Ein Beleg dafür wird zwar nicht beigebracht, doch ergibt ſich 
die geſchehene Wiederherſtellung wohl auch aus dem Umſtande, daß ſeit 1580 die 
damals an den Kaifer übergegangene Zelle Sitz eines Hauptmannes war, wie 
dieſelbe auch noch 1654 von 30 Wallenſteiniſchen Musketieren beſetzt wurde. Um die 
Heit mag fie indeſſen ſchon ihrem Verfalle nahe geweſen fein, da fie ſeit 1680 nur 
noch als „wüſtes Schloß“ bezeichnet wurde. Damit ſtimmt auch überein, daß 1695 
die von Sternberg, als damalige Eigentümer, innerhalb des Beringes ein neues 
„Amtshaus“, das jetzige Wirtfchaftsgebäude, errichteten. Seit 1710 gehört Graupen 
den Fürſten von Clary-Aldringen zu Teplitz. 


Die wohlerhaltene 
und mehrfach intereſſante 
Ruine, auch Guttenſtein 
geſchrieben, liegt beſon— 
ders maleriſch über dem 
gleichnamigen, in ein 
tiefes Tal eingebetteten 
Markte. Es gilt dies 
zumal (Fig. 67) von der 
Nordoſtſeite der Burg, 
wo die ſie tragende 
ſenkrechte Felswand eine 
enge Schlucht völlig ab: 
zuſchließen ſcheint, durch 
welche ein Weg nur in 
Geſtalt einer der Länge 
nach über der rauſchenden 
Steina-Piefling hinfüh⸗ 
renden Brücke hergeſtellt 
werden konnte. 

Auf der Oberfläche 
des ſchmalen Burgfelfens 
tritt das Geſtein in ſehr 
unregelmäßigen Formen 
zutage und hat, ſoweit 
die Burg reicht, wohl 
erheblicher Abtragung 
bedurft, um für dieſelbe 
einen brauchbaren Bau— 
platz zu bieten. Nur an 
ihrem füdöftlichen Ende 
gewährte der Felſen 
unterhalb der Burg 
einen minder ſteil an— 
ſteigenden Platz zur 
Anlegung einer dreieckig 
ſich anſchließenden Dar: 
burg (A, Fig. 68). 


I1. Gutenſtein. 


(Niederöſterreich.) 
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Refte von Terraſſenmauern ſchei— 
nen hier zugleich Stallgebäuden 


u. dgl. angehört zu haben. 4% 
Auf ihrer füdlichen Spitze 155 8 — 
hat die Vorburg außer dem Ein— e 


gangstor noch eine beſondere 
Pforte. Eine zweite Poterne ſteht 
in der nordöjtlichen Ecke mit einem Fußpfade in Der, 
bindung, der etwa 10% unter dem Palas über die 
unebenen Felſen und dann auf der Nordſeite des Burg— 
berges nach Weſten zu Tal und zu dem Markte führt. AN 
Auch über der hoͤchſten (mordöftlichen) Seite der Sig. 66. 
Dorburg liegt das Niveau der Hauptburg noch gegen 
6m höher, beziehungsweiſe fteigt über Felſen nach Weſten hin noch weiter an. 

Wo nun hier die Hauptburg nur durch eine ſtarke Futter- und Brüſtungsmauer 
von der tieferen Vorburg geſchieden iſt, erſcheint dieſe Geſtaltung des Geländes als 
zweckmäßig zu einer eigentümlichen, beſonders günſtigen Verteidigungseinrichtung 
benutzt. Bei c führt eine nur 80% breite Tür in einen aus dem höheren Terrain 
herausgeſchnittenen, nach oben hin offenen Raum, und in dieſem eine Freitreppe zur 
Hauptburg empor. Es liegt auf der Hand, daß — auch wenn die Treppe nicht 
überhaupt beſeitigt wurde — ein Eindringen in die Burg auf dieſem Wege durch 
die oben ſtehenden, von außen unbeläſtigten Verteidiger aufs wirkſamſte abgewehrt 
werden konnte. Allein die Eigentümlichkeit der Anlage, die Erwägung, daß dem 
Belagerer durch fie die gewöhnliche Leitererſteigung ja nicht benommen wurde, ſowie 
der Umſtand, daß ſich nordweſtlich in der Ringmauer über dem Felshange ein 
weiteres Tor zeigt, müſſen den Burgenforſcher hier doch bedenklich machen und ſo 
iſt denn auch nach Auskunft von zuſtändiger Seite jene Treppenanlage in der Tat 
erſt nach 1860 zur größeren Bequemlichkeit der Beſucher hergeſtellt worden.“) 

Von dem Date II 
kommt man an der St. 
ſterne d vorüber, zwiſchen 
zwei Gebäuden anſtei— 
gend, nach dem weiten 
Hofe I und von da 
weiter durch das Erd— 
geſchoß des Berchfrits p 
in den ihm angebauten 
Palas, welcher, auf 
ſteilen Felſen liegend, des 
Schutzes durch einen 
Swinger auf keiner Seite bedurfte. 

Der Hofraum H iſt beſonders auch nach dem 
ö oͤſtlichen Ende des Burgfelſens hin nur durch Auf— 
Sig. 69. ſchüttungen hinter tief hinabgehenden Futtermauern 
„) Solche gutgemeinten, aber willkürlichen und irreführenden Anderungen von Burgruinen 


ſollten durchaus vermieden werden. Dal, dazu weiterhin Mödling und Teil I, S. a Araburg. Weitere 
Beiſpiele aus Deutſchland habe ich „Denkmalpflege“, 1899, S. 90 f., mitgeteilt. 
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gewonnen worden. Das Gebäude f ift weit weniger erhalten als m, welches ein 
dreigeteilter, untergeordneter Wohnbau war. 

Derſelbe bietet in feiner nordöftlichen Außenmauer eine bauliche Eigentümlichkeit, 
indem jene in einer Länge von 5 bis 6% — eine Meſſung iſt wegen Unzugänglich— 
keit nicht ausführbar — auf einem kühn von einem Felsvorſprung zum anderen 
geſchwungenen Spitzbogen aus Backſteinen ruht (Fig. 69). Derſelbe überbrückt einen 
Kamin (in der Sprache unferer Alpiniſten), der hier die Felswand unterbricht, und 
geſtattet von innen (Fig. 70) einen freien Blick in die Tiefe der ſchon genannten 
Steing-Pieſtingſchlucht. 

In unſeren, auf unebenem Felsboden erbauten Burgen ſind ja dadurch ver— 
anlaßte Entlaſtungsbögen nichts eben Seltenes. Auch nicht untermauerte Tragebögen 
kommen anderwärts vor (J. B. bei Dreiftein im Wasgau). Wenn der hiefige dagegen 
ſowohl durch feine Spannweite als auch durch 
die tiefe zu überbrückende Schlucht auffällt, 
welche die Aufzimmerung eines „Lehrgerüſtes“ 
ſehr erſchweren mußte, ſo wird er freilich an 
Uühnheit doch noch übertroffen durch einen 
(nur noch zum Teil erhaltenen) Bogen aus 
Hauſtein, der unter ſonſt vollig gleichen Um⸗ 
ſtänden in der Ruine Hohengerhauſen der 
ſchwäbiſchen Alb eine 10:50 % weite Lücke der 
Felswand überſpannte. Man möchte übrigens 
vermuten, daß es dem Baumeiſter von Guten: 
ſtein nebenbei darauf angekommen ſei, durch 
dieſen Mauerbogen ſeine Uunſt zu zeigen, da 
bei der Leere der beiden Hofräume H und I 
ein Mangel an ſonſtigem Platz zum Baue 
kaum dazu gezwungen haben kann und hier 
auch ein benutzbares Erdgeſchoß jedenfalls nicht 
hergeſtellt worden iſt. 

An dies Gebäude grenzt weſtlich die Küche w in der bei ſelbſtändigen Uüchen⸗ 
gebäuden gewöhnlichen Form der nach oben ſtattfindenden Verjüngung des ganzen 
Raumes zum Kauchfang und Schornſtein. Dieſelbe fällt durch ihre Uleinheit, zumal 
für einen herzoglichen Haushalt (ſiehe unten) und die geringe Geſchloſſenheit der 
wände auf. In der Mitte zweier Seiten der dachförmigen Verjüngung iſt da je eine 
ſenkrechte Öffnung zur Vermehrung des Rauchabzuges ausgeſpart und eigentüm— 
licherweiſe weiter oben der Raum durch einen hindurchgeſpannten flachen Mauer: 
bogen geteilt. 

Weiterhin iſt ein kleiner, hier anſtehender Felskopf zur Anlegung eines Gefäng— 
niſſes benutzt worden. Dasſelbe iſt 1.4 lang und neben dem ſchräg hineinragenden 
Felſen unten nur 60 breit. Die Tür mißt 50 zu 65 h. Dal, das über ſolche 
Gefängniffe bei Emmerberg, Teil I, S. 69 f. Ausgeführte. Auch auf Gutenſtein 
bot der Berchfrit für das da ſonſt gewöhnliche Verlies keinen Raum, da ſein 
Erdgeſchoß, wie ſchon bemerkt, als Durchgang zum dahinter angebauten Palas 
dienen mußte. 

Durch die Geſtaltung des Bauplatzes veranlaßt, findet ſich letzteres ſehr ſelten, 
unter anderen auch bei der berühmten Keichsburg Trifels in der Rheinpfalz. Der 
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Palas gewann durch dieſe Stellung des Berchfrits freilich auf ſeiner einzigen 
Hugangsſeite eine beſonders ſtarke Deckung. 

Bei unſerer Burg wurde dieſer Zugang noch dadurch erſchwert, daß der Berchfrit 
auf einer etwas höheren Felsſtufe und deshalb fein Eingang 2:40 über dem Hofe J 
liegt. Das Erdgeſchoß, mit einem Stichkappengewölbe überdeckt, hat wie das zunächft 
anſtoßende des Palas noch zum Teil aus dem Felſen herausgearbeitet werden müffen. 

Während beim Trifelsturm in ganz einzig daſtehender Weiſe zwei Treppen in 
der Mauerdicke das untere mit dem nächſten Geſchoß verbinden, war das letztere 
auf Gutenſtein nur von dem anſtoßenden Palas aus zugänglich, und man kann in 
Ermangelung einer Leiter nur 
vom Fußboden desſelben aus 
durch eine weite Offnung hin: 
einſehen. Es ift der — aller: 
dings in fpäterer Umgeftaltung 
— faſt allein völlig erhaltene 
Raum der Burg. Die Bogen 
und Uappen des urſprünglich 
gotiſchen auf Konfolen ruhen: 
den Gewölbes find mit fein 
ausgeführtem Barockſtuck über— 
kleidet. „Das aus Feigen— 
blättern und Eierſtäben ge— 
bildete Ornament gehört dem 
Stiltypus der Carlone an und 
dekoriert auf jeder Seite drei 
ſehr ſpitze Bogen.“ (Nach 
Ilg im „Monatsblatt des 
Altertumsvereins zu Wien“, 
1892, S. 231.) 

Soweit ferner von außen 
zu ſehen, befindet ſich über der Kapelle ein weiteres Stockwerk mit je einem kleinen 
Fenſter in der Mitte jeder Seite. Außen war hier ein hoͤlzerner Wehrgang vorgekragt, 
von welchem noch die Löcher der Tragbalken übrig find. 

Eine durchgreifende Umgeſtaltung hat der obere Abſchluß des Berchfrits 
erfahren. Er hat nicht mehr die hier gewiß vorhanden geweſenen Finnen, und dem 
Heltdache iſt im Geſchmack des 17. Jahrhunderts noch ein kleinerer Aufſatz (vielleicht 
Glockenſtuhl) mit Fwiebelkuppel gegeben. Es beruht wohl auf Ungenauigkeit, wenn 
auf Difchers Abbildung von 1680 (Fig. 71) auch das untere Dach die Form der 
„welſchen Haube“ hat; iſt doch da auch, abgeſehen von dem wenig richtigen Palas, 
an Stelle des Gebäudes m ein mächtiger Rundturm gezeichnet! 

Der Palas, ein enges Gebäude mit nur einem Obergeſchoß und wie der Abſatz 
am Berchfrit zeigt, vormals ſpitzem Dache, erweiſt ſich durch ſeine großen und genau 
übereinanderliegenden viereckigen Fenſter ohne Seitenbänke als ein im weſentlichen über: 
haupt nicht mehr dem Mittelalter angehörendes Gebäude. Nur die Umfaſſungsmauern 
und zum Teil die Zwiſchenwände find noch erhalten, während es 1889 (nach „Burg— 
veſten der öͤſterreichiſchen Monarchie“, IV, S. 166) noch ein ſchadhaftes Dach und 
„halb eingeſtürzte Tippelböden“ hatte. 


Sig. 71. 
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Der Kaum der füdöftlihen Ede war zur Kapelle eingerichtet. Die Rundbogen 
der vier Gewölbjoche (Stichkappen) find an den Längsmauern noch ſichtbar, und die 
Tragfonfolen erhalten, deren einfache Renaiſſanceform der eines Uapitäls, beſtehend 
aus unterer ſchmälerer Platte, Uyma und breiterer Abakusplatte, gleicht. Den Chor 
ſchließt die gerade Wand ab. Unter dem Fußboden befindet ſich ein Gruftraum (7). 
Neben der Uapelle iſt ein ebenſo ausgeſtatteter Raum mit nur drei Jochen. Die 
Zeit iſt um 1600 zu ſetzen.“) Am entgegengeſetzten Ende des Palas zeigen ſich die 
Spuren einer geradläufigen Treppe. 

Der ſchmale, ſehr höckerige Felsrücken des Burgberges ſetzt ſich nach Weſten hin 
noch weiter fort. Der größere Teil des Palasgiebels iſt gegen eine Beſchießung von 
hier aus durch einen maffiven dreieckigen Vorbau noch beſonders verſtärkt. Dadurch 
bekommt hier der Bau alle Ahnlichkeit mit dem ſogenannten „fünfeckigen Turm“ 
der Nürnberger Burg, doch iſt mir eine ſo geartete Verſtärkung ſonſt bei einem nicht 
turmartigen Gebäude noch nicht vorgekommen. An ſich iſt fie freilich ſchon vor 
alters angewandt worden. Bei dem im Jahre 14 n. Chr. angelegten Prätorianer- 
lager zu Rom hat man fpäter den vortretenden Türmen der Ringmauer außen auf 
Stockwerkshöhe gleichfalls ein maſſives rechtwinkeliges Mauerdreieck angefügt. — 

Die verhältnismäßig kleine und einfache Burg iſt von groͤßerer geſchichtlicher 
Bedeutung als manche ungleich großartigere Feſte. 

Nach „oſterreich in Wort und Bild“, II, S. 26, wurde Gutenſtein wahrſchein⸗ 
lich von dem Babenberger Herzoge Leopold VI. (1194—1230) erbaut, während der 
Derfaffer der älteren „Burgveſten ꝛc. der öſterreichiſchen Monarchie“, a. a. O., 
anzugeben weiß, daß Herzog Leopold VII. der Ruhmvpolle die Burg von den Grafen 
von Pleien kaufte und ſie befeſtigen oder wohl neu aufführen ließ. Herzog Friedrich 
der Schöne, der von Ludwig dem Bayern beſiegte Prätendent des Kaiferthrones, 
verbrachte nach ſeiner Gefangenſchaft auf der Trausnitz hier zurückgezogen die letzten 
Lebensjahre bis zu feinem 1350 erfolgten Tode. Später ſaß hier Matthias Corvinus 
gefangen, bevor er 1458 den ungariſchen Thron beſtieg. 

Die immer landes fürſtliche Burg wurde mehrfach verpfändet und kam fo in 
den Beſitz der Grafen Hardegg, der von Pottſchach und der Freiherren von Herber— 
ſtein. 1595 wurde Gutenſtein an die fpäteren Grafen Hoyos als freies Eigentum 
verkauft und beſitzen dieſe es noch jetzt. Fur Seit der Einfälle der Türken von dieſen 
verwüſtet, wurde es noch bewohnbar wiederhergeſtellt, jedoch zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts dem Derfalle überlaſſen. 


„) Monatsblatt a. a. O. 
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12. Helfenſtein. 


(Mähren.) 


uter den ftattlichen und wohlerhaltenen Burgruinen der Markgrafſchaft Mähren 
ſteht Helfenſtein eine Stunde öftlih von Leipnik über dem Dorfe Chein 

gelegen, in erſter Linie. 
Der Burgberg bietet trotz ziemlicher Höhe keine fonderliche natürliche Feſtigkeit, 
Ein am Rande der Uarpathenkette etwas abgeſonderter Bergrücken, iſt er be, 
ſonders auf feiner Südoſtflanke unſchwer erſteigbar, zumal aber (Fig. 72) von zu 
großer Länge, als daß da eine Burganlage ſich von ſeinem einen Ende bis zum 
anderen hätte erſtrecken können, und fo mußte, indem Helfenſtein feinen nordöſtlichen 


Teil einnimmt, im Südweſten davor noch eine Strecke der ebenen Oberfläche übrig 
bleiben, die in gleicher Höhe mit der Burg hinlänglich breit und lang war, um den 
Belagerern da ein Sichausbreiten und Feſtſetzen zu geſtatten. Ohnehin iſt die Burg 
ſchon ſo groß, daß der ſonſt bei den Lageplänen dieſes Werkes feſtgehaltene Maßſtab 
von 1:1000 hier um ein Drittel hat verkleinert werden müſſen. 

Die Erbauer der Burg haben ſich jedoch in bemerkenswerter Weiſe bemüht, 
dieſe Ungunſt der Lage durch die Befeſtigungswerke wettzumachen. Der Palas p iſt 
ganz an das nördliche Ende des Bergrückens geſtellt, wo eine zum Teil felſige Stufe 
die Sicherheit des Platzes erhöhte, und die davor mehr als 200 % lang ſich 
erſtreckenden Werke ſind wohlbedacht nur darauf berechnet, ein Vordringen bis zu 
demſelben moͤglichſt zu erſchweren. 
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Funächſt hat 
man den Berg an 
geeigneter Stelle 
mittelſteines tiefen, 
mehr als 20 m 
breiten Grabens g! 
(Fig. 73) mit ſenk— 
rechten Wänden 
und an den Enden 
mit Mauerwerk 
geſchloſſen, durch: 
ſchnitten. Jenfeits 
desſelben zieht ſich 
ein Wehrbau, m, 
hin, welcher das beſondere Intereſſe des 
Burgenforſchers erwecken muß: eine 
Mauer, welcher nur die ungewöhnliche 
Höhe fehlt, um zu den „Schildmauern“ 
im engeren Sinne zu gehören, die ſonſt 
ſich nahezu nur in Weſtdeutſchland finden.“) 
Sie hat eine Dicke bis zu reichlich 8 = 
und zeigt ſich — was immer von einer 
eigentlichen Schildmauer gefordert werden 
muß — als ſelbſtändiger Wehrbau hier 
dadurch, daß ſie auf beiden Enden vor 
die ſich rückwärts anſchließende Ringmauer 
noch vorſpringt. 

Man gelangt auf ihre Plattform 
durch die angebaute Wendeltreppe w, an 
welche ſich oben noch eine kurze gerad— 
läufige anſchließt. Auf dem Südoſtende 
find noch die Umfaſſungswände eines ein» 
ſtöckigen Aufbaues mit Schießſcharten nach 
allen Seiten und dem Reft eines Uamines 
vorhanden. Ein ähnlicher Aufbau liegt 
über dem Tore a, dieſem dadurch zugleich 
nach außen die Geſtalt eines Turmes 
gebend. Im übrigen hat die Plattform 
wenigſtens nach außen eine Brüſtung mit 
Schießſcharten gehabt. 

Eigentümlich und mir außerdem bis; 
her nur bei der Schildmauer von Duino 
vorgekommen, find die beiden flachen Aus: 
bauchungen. Es ſollte damit wohl nur das 
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Sig. 78. 


„) Eine Ausnahme, bei Schloß Duino in Görz und Gradiska, wird in einem der nächiten 
Teile gebracht werden. Siehe auch das dazu weiterhin bei Wernftein Bemerkte. 


Piper, Gſtetreichiſche Burgen. II. 
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Anbringen von Scharten mit ſeitlicher 
Kichtung erleichtert werden. Vom 
Hofe h aus find einige ebenerdige, 
in der Mauer ausgeſparte Uammern 
zugänglich, mit je einer Sffnung 
nach außen, welche auch als Schuß: 
loch dienen konnte. 

Ein nicht minder breiter und 
tiefer Graben g? bildet ein nächſtes 
Hindernis. In ihn ſpringt auf dem 
öftlichen Ende der ſtarke Rundturm d 
vor, auf dem anderen noch weiter 
der breite turmartige Vorbau c. 

Dieſer enthält über der Durch 
fahrt in zwei Stockwerken kleinere, 
jetzt friſch getünchte Räume. Zu 
ihnen führt auch hier eine rückwärts 
angebaute runde Wendeltreppe mit 
Ausgang zunächſt auf einen den 
Fugang vermittelnden überdachten 
Podeſt vor dem erſten Oberſtocke | 
(Fig. 74). Es iſt anzunehmen, daß der Bau in feinem jetzt fehlenden oberen Ab- | 
ſchluſſe irgendwie zur aktiven Verteidigung eingerichtet geweſen iſt. | 

Auf der dem Ankommenden zugekehrten Seite des Baues iſt (Fig. 75) über 
dem Fahrtore (vgl. S. 84) eine ſchon verwitterte und beſchädigte Steintafel mit 
Wappenfigur und Inſchrift eingemauert. Die Umrahmung läuft über einen fpät- ö 
gotifchen Eſelsrücken in eine Spitze mit Uriechblumen aus. Die anſcheinend aus 

| 


Sig. 74. 


deutfchen Minuskeln beſtehende Inſchrift iſt nicht mehr zu entziffern. Oben iſt die 
Tafel beiderſeits durch einfache Siegel: 
mauerung ergänzt. 

An die Ringmauer zwiſchen c und d 
iſt ein beſcheidenes haus mit Pultdach an— 
gelehnt (Fig. 74), die Wohnung eines Wirtes, 
der auch einen Teil der älteren Stallung e 
als ſolche benutzt. 

Von dem beſonders weiträumigen Hofe f 
aus iſt nun der Weg zur Hauptburg und 
dem Palas p nicht in gerader Linie über 
den Graben g? weitergeführt, fondern in 
zweckmäßigen Windungen (in Richtung der 
Pfeile) noch durch mehrere Tore. Der Graben 
begrenzt den von hoher Ringmauer un 
gebenen Hof k auch noch im Oſten (indem 
die Mauer en unten faſt ganz in einen weiten 
Bogen aufgelöft iſt) und er würde in dem 
tieferen Teile des Zwingers 2 noch feine 
weitere Fortſetzung finden, wenn zwiſchen Sig. 78. 
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beiden nicht der von Mauern umfaßte 
Damm v (gleich hoch mit den Höfen k und f) 
ſich hinzöge. 

Don f aus läuft der Weg, beherrſcht 
beſonders von dem mit Schlüffelfcharten aus: 
geftatteten Turme o zunächſt zwifchen dem 
Graben und der Ringmauer hin und über: 
ſetzt dann den erſteren auf einer dritten 
Brücke. Jenſeits derſelben haben wir einen 
einfachen Torbogen (Fig. 76). Dem An 
ſcheine nach beruht dies jedoch auf einer 
ſpäteren Anderung; die Brücke führte früher 
in gerader Richtung in den rechts ſich er— 
hebenden turmartigen Abſchluß, deſſen 
Wand noch eine zugemauerte Bogenöffnung 
erkennen läßt, und nur zwecks einer be— 
quemeren Zufahrt mit Wagen hat man 
derſelben ſpäter mittelſt des eckigen Ausbaues die ſchräge Richtung gegeben. 

Der Torweg i, vor welchem man rechts durch eine Pforte mit Treppenſtufen 
in den Zwinger 2 hinabgelangen kann (Fig. 77), iſt zugleich Teil eines ſchmalen, in 
kleine Räume geteilt geweſenen Gebäudes. Im Bogen führt von da der Weg 
weiter über den letzten Graben g! und durch einen berchfritartigen Torturmer in 
den Hof! der Hauptburg, der auf zwei Seiten von dem zweiftöcigen Palas, nach vorn von 
einer hohen Ringmauer mit vorliegendem Zwinger u und dem kleineren Gebäude q neben 
einem Treppenturme begrenzt wird. (Fig. 78, Anſicht des öftlichen Teiles der Haupt: 
burg vom Hofe k aus.) Vor den beiden Flügeln des Palas liegt außen je eine 
Terraſſe (x und a), die wohl früher mit einer wehrhaften Brüſtung umgeben waren, 
und außerdem iſt die Hauptburg 
für ſich mit einem tiefer liegenden 
Zwinger (tt) umgeben, zu welchem 
die Pforte y führt und der in dem 
durch eine Mauer davon getrennten 
Graben g! feine Ergänzung findet. 
Im nördlichen Teile des Zwingers 
findet ſich, anſcheinend ein beſonderes 
Naturſpiel, ein weites, ſchachtartig 
tief hinabgehendes Loch in dem 
Felſen. 

Der Palas nimmt die einzige 
Stelle der Burg ein, an welcher — 
im Südoſten — ein Felshang offen 
zutage tritt. Ein faſt ganz aus 
Fiegeln erbautes modernes Gebäude, 
hat er im Erdgeſchoß eine lange 
Flucht miteinander verbundener 
R Fimmer, die gleichförmig große, bis 

9 Sig. 77. N unten hinabgehende Fenſterniſchen 
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und einfach mit Stuck 
überputzte Uappen⸗ 
gewölbe haben. Die 
oberen Räume find 
nicht mehr zugäng⸗ 
lich, da die Wendel» 
reppen an den beiden 
Enden und eine ge— 
radläufige in der 
Mitte keine Stufen 
mehr haben. 
Von dem Turme 
r ſteht nur noch die 
nördliche Turmwand 
nebſt Anfängen der 
beiden Seitenwände. 
Jene iſt eigentüm— 
licherweiſe etwas nach 
einwärts gebogen und 
zeigt in der Höhe der 
beiderſeits anftoßen: 
den Ringmauer noch Reſte von Tragbalken, welche einen die Wehrgänge verbindenden 
Laufgang getragen haben. (Fig. 79, Anſicht des öſtlichen Teiles des Hofes.) Ein außen 
weſtlich vor dem Tore ſich ziemlich hoch erhebender dicker Mauerklotz (s) muß oben 
irgendwie zur Verteidigung des Fuganges eingerichtet geweſen ſein. 
Das Außentor hat hier, wie überall in der Burg — mit Ausnahme des (jetzt) 
von f nach » führenden — ein breiteres Tor für Wagen und daneben ein kleineres 
für Fußgänger und beide durch die rechteckige vertiefte Umrahmung für gefonderte 
Fugbrücken eingerichtet, Es gilt das 
alſo auch von dem Tore i, zu welchem 
man auf ebenem Boden etwas an— 
ſteigt. Es ſcheint, als ob der auch 
hier vorgeſehen geweſene Torgraben 
überhaupt nicht hergeſtellt worden iſt. 
In den Gräben g? und ei 
fteht zum Teil einiges Waſſer; viel: 
leicht war irgendwie dafür vorge— 
ſorgt, daß zur Verſtärkung des Hin— 
derniſſes früher deſſen noch mehr 
vorhanden war. Der dazwiſchen 
liegende Graben gs enthält den noch 
jetzt benutzten Brunnen h. Solcher 
findet ſich auch ſonſt mitunter im Gra— 
ben angelegt, weil man da nicht mehr 
einen ſo tiefen Schacht nötig hatte. 
Die durchweg hohen und ſtarken 
Ringmaeurn der Burg haben an Sig. 79, | 


Fig. 78, 
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einem auf einem Abſatze hinlaufenden Wehrgange zahlreiche Schießſcharten und find 
von einer Anzahl halbrunder, nicht höherer Flankierungstürme unterbrochen. (Fig. 80, 
Blick vom zweiten Torbau aus gegen die Hauptburg.) 

Helfenſtein (czechiſch Helfſtin) wurde nach Wolny, „Die Markgrafſchaft 
Mähren“ (1835-1842), I, S. 268, um 1280 von dem aus Schleſien ſtammenden 
Friedrich von Linau gewaltſam auf dem Boden des ihm nicht gehörenden Gutes 
Drahoteſch erbaut und kam um 1300 an die von Urawar. 1454 hatte Dh ein 
ſchlimmer Raubritter von Meßenbek in den Beſitz der Burg geſetzt. Dann wurde ſie 
durch Kauf 1475 durch * 
von Pernſtein, 1595 vom 
Grafen Wrbna erwor⸗ 
ben. 1622 ſchenkte Kaifer 
Ferdinand II. die Herr: 
ſchaft dem Fürſten Diet: 
richſtein, in deſſen Zo: 
milie fie ſeitdem als Fi— 
deikommiß geblieben iſt. & 

Die Feſte hat Geck 
immer als eine der un: RT 
einnehmbarſten des Lan— 
des gegolten und in der 
Tat iſt fie 1468 von dem 
ungarifchen Könige Mat— 
thias Corvinus, und im 
30jährigen Kriege 1623 
von dem Mannsfelder 
und 1645, durch Stephan 
von Wrbna verteidigt, 
von den Schweden ver— 
gebens belagert worden. 
Gleiches läßt ſich nicht 
oft von anderen Burgen KS? 
berichten, wie auch z. B. vim 
das ungleich feſter erſcheinende Aggſtein (ſiehe S. 4 ff.) wiederholt gewaltſam ein— 
genommen worden iſt. Die Stärke einer Burg als Wehrbau iſt da freilich ja auch nicht 
allein ausschlaggebend geweſen. 

Helfenſtein muß unbeſchadet des fonftigen Befitverhältniffes zugleich eine Landes- 
feſte geweſen fein, denn 1656 ließ es Kaifer Ferdinand III. außer Verteidigungs- 
zuſtand ſetzen, und iſt damals das vorhandene Geſchütz, unter anderem zwölf Kanonen, 
Doppelhaken, Handgranaten, neunpfündige Kugeln, 4892 Centner (7) Pulver ꝛc. nach 
Olmütz geſchafft worden. 

Um 1830 iſt, nach Wolny, a. a. O., „der dem Einſturz drohende Turm 
niedergeſchoſſen worden“. Es kann ſich da wohl nur um den früher hoͤheren voll— 
runden Sckturm d auf der Grenze der erſten und der zweiten Vorburg handeln. 

Der Burgname, übrigens einſchließlich der Formen Helfenberg und Helfenburg 
nicht ſelten, hat hier zur Bildung einer Sage Anlaß gegeben.“) Benno, Falkenier 

) br. £. Smolle, „Die Markgrafſchaft Mähren“. Wien, 1888, S. 129. 
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eines Herzogs von Olmütz, hatte ſich gegen dieſen ſchwer vergangen und ſich dann 
der Strafe durch feine Flucht in die Bergwälder am Becswafluſſe entzogen. Durch 
einen glücklichen Zufall konnte er hier fräier dem auf der Jagd von einem Auer— 
ochſen hart bedrängten Herzoge das Leben retten. Dieter ſchenkte ihm zum Danke 
das ganze Gebiet, und Benno erbaute ſich an der Stelle, an welcher die Reitungstat 
geſchehen war, die Burg „Belfenftein“. 

Auch von dem Brunnen der Burg erzählt man, daß ein auf derſelben belagerter 
Raubritter, durch Waſſermangel ſchon in große Bedrängnis geraten, ſich dem Teufel 
verſchrieb, wenn dieſer ihm einen Brunnen hervorzaubere. Als in ſolchem nun ſchon 
das Waſſer aufftieg, beugte ſich der Ritter voll Gier über den Rand. Er ſtürzte hinab 
und fand ſo ſeinen Tod. 

Fig. 81 bietet eine Anſicht der Ruine von Oſten aus. 


Sig. 81. 


15. Hohenbreaenz 
[Pfannenberg, Gebhardsberg]. 
(Vorarlberg.) 


er öſtlich hinter Bregenz aufſteigende ausſichtsreiche Pfänder hat als ſüdlichen 

Ausläufer gegen das Tal der ſich hier in den Bodenſee ergießenden Ach den 

Gebhardsberg, deſſen gegen das weite Delta der Rheinmündung gerichtete 
Ede oben mit einem ſchroffen, aus Nagelfluh beſtehenden Vorſprunge endigt. Auf 
dieſem ſtehen, heute als Ausſichtspunkt wie als Wallfahrtsort viel beſucht, die Hefe 
der Burg Hohenbregenz. (Fig. 82, Anſicht von Südoſten.) 

Da das Innere derſelben außer der im Jahre 1725 auf und aus den Reſten 
des früheren Palas errichteten Kirche (k Fig. 83) nur einen faſt ebenen Grasplatz bildet, 
während der Torbau a zum Meßnerhauſe mit Gaſtwirtſchaft umgebaut iſt, fo kommt 
als Jet des alten Wehrbaues nebſt der Geſamtanlage faft nur noch die Ringmauer 
in Betracht. 

Das Gelände, auf welchem die Burgſtraße — jetzt ein Fahrweg in bequemen 
Windungen — von der Stadt aus zur Feſte führt, ſteigt von Nordoſten aus an ihrer 
Weſtecke bis zur Höhe des 
Burgberinges an. Hier bot 
ſich vor dem Tore a noch 
hinlänglich Platz zu einem 
Vorwerk, von welchem 
noch ein Teil der Um— 
faffungsmauern in Geſtalt 
von Futtermauern er— 
halten iſt. 

Die noch in anſehn— 
licher Höhe vorhandene 
Ringmauer m hat hierhin 
zwei halbrunde Rondelle b 
und c und war außerdem 
von einem Swinger 2 mit 
niedrigerer Außenmauer 
umgeben. Dieſer erweitert 
ſich auf der Nordoſtecke zu 
einem Außenwerk d von 
unregelmäßiger Form. 
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Der vorgeſchobene viereckige Turm e, erſt fpäter durch Anbau zu einem Stalle 
erweitert, hatte zugleich einen Nebeneingang g zu verteidigen, zu welchem ein 
ſchmälerer Weg h zum Teil mit Stufen auf der ſüdsſtlichen Seite des Burgfelfens 
hinaufführt. Anderſeits wurde dieſer Zugang auch von dem vorſpringenden Burg: 
teile n aus beherrſcht. Fig. 84 zeigt die innere Seite des Torgewoͤlbes. 

Für die Beſchießung der Burg kam beſonders die füdöftliche Langſeite in 
Betracht, da hier in mäßiger Entfernung von dem nicht beſonders hohen Burgfelſen 
der leicht zugängliche Berg höher anſteigt. Bei n ſcheint deshalb ein etwas erhöhtes 
Bankett für Geſchütz, eine „Schütte“, geweſen zu fein, falls hier nicht ein völlig 
abgetragenes k 
Gebäude ge an 
ftanden haben 
follte. Das Au: 

ßenwerk d 
konnte zugleich 
in der Richtung 
der anſteigen⸗ 
den Burgſtraße 
Dienſte tun. 

Bei der Uirche läßt 
das Vorkommen von Buckel— 
quadern, welches ſonſt bei 
gottesdienſtlichen Gebäuden 
nicht gebräuchlich war, auf 
Wiederbenutzung der Refte des Palas ſchließen, 
der hier feinen naturgemäßen, noch etwas er- J 
höhten Platz hatte. Der Toreingang g hat, wie 
die Anſicht zeigt, eine doppelte Überwölbung aus platten- 
förmigen, unbearbeiteten Bruchfteinen. Im übrigen ift bes 
fonders die Ringmauer em fehr folide ausgeführt. Quader 
bis zu La Länge und der halben Höhe find durch fehr 4 dell 
feſten Mörtel verbunden. Die Ecke neben der in den Sig. 83. 
Zwinger führenden Poterne p ift mit kräftigen Buckel: 
quadern bekleidet. Der Torbau a gehört einer jüngeren Zeit an. Die halbrunden 
Vorſprünge haben den um das 16. Jahrhundert befonders beliebten Hauſteinwulſt 
und forgfältig gearbeitete, aber flache Buckelquader, wie ſolche in der Renaiffancezeit 
zur Fierde in Aufnahme kamen. Das 3˙2 ½ breite und entſprechend hohe Rund: 
bogentor iſt ſpäter verkleinert worden. 

Über den Urſprung der Feſte ſchreibt Staffler (Tirol, I, S. 17): „Das Schloß 
Pfannenberg war, wie die allgemeine Meinung ſich ausſpricht, einſt ein röͤmiſcher 
Wartturm, der die weite Ferne überblickte. Die noch beſtehenden alten Unterbauten 
der Ruine weiſen, nach Verſicherung der Sachkenner, auch wirklich auf römifche 
Bauart hin. Unter der deutſchen Reichshoheit ward das Schloß erweitert und von 
einem Grafen — abhängig vom churrätiſchen Präfekten — verwaltet. Im 10. Jahr: 
hundert hauſten darauf Graf Otto, aus dem Geblüte der Könige von Frankreich, 
und feine Gemahlin, Gräfin Dielburga, die Eltern des heil. Gebhard. Am 7. Auguſt 
949 auf dem Schloſſe Pfannenberg geboren, wurde er 980 Biſchof zu Konftanz und 
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ſtarb in dieſer Stadt den 27. Au— 
guſt 996.“ 

Daß an Stelle der Burg eine 
römifche specula geftanden habe, 
mag in der Tat nicht unwahr- 
fcheinlich fein, da das alte Bri— 
gantium ein wichtiger Stützpunkt 
der römifchen Herrſchaft war und 
man von dieſem Felsvorſprunge 
aus weithin beſonders das noch 
von einheimiſchen Voͤlkern bewohnte 
Rheintal überſehen konnte. Wenn 
man aber anderwärts und ſelbſt 
in neuen Schriften leſen kann, daß 
an dieſer Stelle ein während der 
Völkerwanderung zerftörtes römifches Kaftell ftand, fo iſt das ſicher unbegründet. 
Auf kleinen, faſt allſeitig wandſteilen Felſen, wie hier, haben wir ſolche nicht zu 
ſuchen, und ſo nahm denn auch das Kaftell, gewiſſermaßen die Zitadelle der beſonders 
im Südweſten des heutigen Bregenz belegenen Römerftadt, jedenfalls die Stelle der 
heutigen Oberſtadt ein, fo ein antikes Beiſpiel für die im Mittelalter häufige Der, 
bindung von Burg und Stadt darbietend. Von nachweislich römiſchem Mauerwerk 
bei der jetzigen Burgruine kann vollends nicht die Rede ſein. 

Auch die genaue Nachricht von der Geburt des heil. Gebhard auf der Burg 
beruht nur auf einer Angabe der erſt 1156 von einem Mönche geſchriebenen Chronik des 
von Gebhard geſtifteten Klofters Petershauſen, an deſſen Stelle jetzt die Konftanzer 
Uaſerne ſteht. Man weiß (nach der „Deutſchen Biographie“) nur, daß er — übrigens 
nie förmlich heilig geſprochen — der Sohn eines am Bodenſee begüterten Grafen 
Ulrich VI. aus der Familie der Udalrichinger geweſen iſt. Beſonders am 27. Auguſt 
wird die Kirche als ein Gnadenort viel befucht. 

Die Geſchichte der Burg Hohenbregenz dürfte kaum weiter zurück zu verfolgen 
fein als bis 1079, in welchem 
Jahre der dort wohnende 
Graf Marquardt von Bre— 
genz in einer Fehde mit dem 
Abt Ulrich von St. Gallen 
unterlag, und der letztere die 
Burg wie die Stadt durch 
Feuer zerftörte, 

Beſitznachfolger der Gra⸗ 
fen von Bregenz waren die 
Montfort, wonach 1451 die 
Herrſchaft an Sſterreich Ober, 
ging. Am 4. Januar 1647 
wurden Stadt und Burg von 
dem ſchwediſchen General 
Wrangel erobert, der die 
Feſtungswerke ſchleifen ließ. 


Sig. 84, 
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Pater Anicett vom Kapuzinerflofter in Bregenz gibt in feiner 1798 verfaßten 
und dort noch im Manuſkript aufbewahrten Chronik vier Anſichten von der Burg, 
welche nebſt anderen 1874 C. Walch in Dornbirn veröffentlicht hat. Zwei derſelben 
ſtellen die Burg von zwei Seiten aus der Seit des heil. Gebhard, eine dritte, in 
ihrem weſentlichen Teile in Fig. 85 wiedergegeben, dieſelbe vor der Ferſtörung durch 
den Abt von St. Gallen dar. Es mag die Bemerkung genügen, daß die Burg nach 


Sig. 86. 


einer der erſteren ſchon im 10. Jahrhundert einen Palas mit ganz modernen Fenſter— 
reihen und Flankierungstürme mit Schlüſſelſcharten für Pulverwaffen gehabt haben ſoll. 
Die vierte, hier in Fig. 86 gebotene Anſicht ſoll die Burg zur Seit des 30jährigen Krieges 
wiedergeben. Obgleich man dem nahewohnenden Verfaſſer hier beſondere Kenntnis 
und Sorgfalt beimeſſen konnte, iſt die Abbildung augenſcheinlich wenig richtig und 
wohl nicht auf eine wirklich gleichzeitige geſtützt. Eine kleine Abbildung von „Schloß 
Bregentz“ bei Sebaſtian Münſter hat mit der Wirklichkeit vollends nichts zu tun. 
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14. Johannſtein. 


(Niederöſterreich.) 


/ ine kleine, wohlerhal— 
tene und, beſonders 
auch in landſchaft— 


licher Beziehung, hübſche Ruine. 
Sie liegt etwa 10 % weſtlich 
von Mödling in dem Spar— 
bacher Wildparfe Sr. Durch- 
laucht des regierenden Fürſten 
Johann von und zu Kiechten- 
ſtein und nimmt hier (Fig. 87 
eine Felsklippe ein, die wand⸗) 
ſteil vom bewaldeten Ufer: 
hange in ein fchönes, auf 
ſeiner Sohle mit Wieſen und 
Teichen ausgefülltes Tal vor- 
ſpringt. 


Fig. 87. 


Die Burg gehört zu den im ganzen ſehr ſeltenen, welche im weſentlichen nur 
aus einem geſichert gelegenen Wohngebäude beftanden. Nur der kleine, 1½ an breite 
und J2 = lange Swinger (2 Fig. 88) und der feiner abſeitigen Lage wegen für die 
Verteidigung nutzloſe unüberbaute Platz P kommen hier noch hinzu. 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, es ſich hier klar zu machen, wie der aus der ſteilen 
Uferböfchung vorſpringende Felſen für den Bau erſt hat bearbeitet werden müffen. 
Vor dem Tore a war als Hindernis eine Vertiefung zu ſchaffen, die nicht weiter 
nach Norden durchgeführt worden iſt, weil hier durch den dicht vor der Burg aufſteigen- 


den Felskopf ſchon eine halsgrabenartige 
Schlucht zwiſchen ihm und der Burg ge— 
bildet wird. Der weſtlich von dieſer Der, 
tiefung aufſteigende Felſen, der Burgbau— 
platz, war dann dahin abzuarbeiten, daß 
er ſüdlich einen Abſatz als Fugangsweg 
(den Zwinger 2) bildete, während nördlich 
der Raum b derart aus ihm heraus 
zuhauen war, daß er jetzt in deſſen Südoft- 
ecke den unteren Teil der Umfaſſungs— 
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mauern, glatt abgeſchrofft, über 2 am ſtark und bis 3 am hoch erſetzt. Im übrigen 
war er noch fo in Terraſſen abzuarbeiten, daß auch die Räume c und d ebene 
Fußböden erhielten. Dieſe drei Räume liegen nämlich, durch Treppenſtufen mit: 
einander verbunden, in verſchiedener Höhe, und zwar c um Am tiefer als b, aber 
wieder um ein Stockwerk höher als das ſich noͤrdlich anſchließende d, welches im 
ganzen vier Geſchoſſe hatte. 

Der Torbau a war vormals mit einer, wie die Löcher für die Rollen zeigen, 
in Keiten hängenden Fugbrücke verſehen. Sein gedrückter Spitzbogen könnte auf die 
frühgotiſche Seit ſchließen laſſen, welchem es auch nicht widerſpräche, daß die übrigen 
Tür: und Fenſteroͤffnungen teils rechteckig, teils im Rund oder Stichbogen überdeckt find. 

Die nördlich neben dem Torbau 
dem Angriff direkt ausgeſetzte (öſtliche) 
Außenwand hat nicht die Stärke einer 
eigentlichen „Schildmauer“. Sie war 
übrigens auch durch den davorliegen— 
den Felskopf noch einigermaßen vor 
Schuß und Wurf geſichert. 

Hinter der 150 a weiten Ein 
gangstür in das Burggebäude ſelbſt 
iſt dieſem ſüdlich noch der ſchmale fünf— 
eckige Raumen angefügt, der nach dem 
Swinger hin, den eine Scharte in ſeinem Erd— 
geſchoß beſtrich, zum Schutz gegen Gefchoffe 
rundlich verſtärkt iſt (Fig. 89, Anſicht von 
Südoſten). 

In der nordweſtlichen Ecke von e führen 
einige Stufen zu einer jetzt mit Steinen zugeſetzten 

. Türöffnung hinab. Dahinter befindet ſich glaub: 

würdiger Mitteilung nach ein enger gangartiger Raum, in welchem vor einigen 
Jahren ein Menſchengerippe mit durchhauenem Schädel gefunden wurde. Der fabel— 
hafte unterirdiſche Gang, welcher von da weiter nach dem jenſeits des Tales in einer 
Entfernung von mehreren Kilometern (Luftlinie) liegenden Schloſſe Wildeck (Teil I, 
S. 241) führen ſoll, müßte freilich nach der Lage von Johannſtein zunächſt mit 
einem vielleicht 100 Fuß tiefen ſenkrechten Schachte beginnen. 
Der Platz P iſt (jetzt) auffallender Weiſe völlig leer. Daß man dereinſt feine 
Überbauung in Ausſicht genommen hatte, zeigt die an der weſtlichen Mauerſpitze nach 
Norden hin vorhandene ſenkrechte Reihe von Verzahnungsſteinen (Schmatzen). Es 
ſcheint jedoch, als ob trotz des engen Burgberinges ein Bau hier nie angeſchloſſen 
geweſen iſt, da ſich ſonſt wohl Reſte von einem ſolchen wenigſtens zwiſchen dieſen 
Hähnen erhalten haben würden. 

Eben dieſer Kleinheit wegen liegt auch die Annahme nahe, daß öſtlich vor der 
Burg eine Vorburg gelegen habe. Von einer ſolchen ſind jedoch keine Spuren zu be— 
merken, wie denn auch freilich das hier noch etwas anſteigende und mit Felsköpfen 
durchſetzte Gelände für eine ſolche Anlage wenig günſtig geweſen wäre. 

Die Mauern, welche zumeiſt noch annähernd in alter Höhe erhalten find, zeigen 
durchweg rohes, überputztes Bruchſteinwerk. Nur die öftliche Außenmauer hat be: 
hauene Eckquadern. Für die Erhaltung der dem Publikum nicht zugänglichen Burg: 
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ruine wird Sorge getragen. Nach der Nordſeite hin iſt dieſelbe ganz unzugänglich 
gemacht. — 

Bezüglich der Geſchichte der Burg wird in der „Topographie von Niederöfter: 
reich“ nur bemerkt, daß dieſe mit den Dörfern Sparbach und Weißenbach eine eigene 
Herrſchaft gebildet habe. 

Näheres findet ſich angegeben in den „Mitteilungen des Wiener Altertums— 
vereines“, XXXV (1900) in einem Aufſatze von Dr. U. Uhlirz über ein Urbar, 
welches 1627 vom Kaifer Ferdinand II. dem Grafen Uhißl bezüglich des „freien 
Sitzes und Gutes“ Johannſtein ausgefertigt worden iſt. Es heißt da: „Das Schloß 
war ſeinerzeit in der Nähe des Burgſtalles eines alten Edelſitzes Schnepfenſtein erbaut 
worden.“ Ein Leopold von Schnepfenſtein kommt ſeit dem Jahre 1254 in Urkunden 
vor, feine Witwe Mathilde nennt ſich im Jahre 1511 „geſeßen zu Sparbach“, welcher 
Ort ſchon im 12. Jahrhundert nachzuweiſen iſt. Im Jahre 1429 geftattete Herzog 
Albrecht V. dem Hanns Söͤchlinger, »den sicz und vest auf dem purckstall bei 
Sparbach, genannt Snephenstain, den er nu nennet Johanstain ze pauen und 
ze machen- und gab ihm den Burgftall zu Lehen. 

Danach würde die Burg — unbekannt, wann erbaut — als „Schnepfenſtein“ 
zuerſt 1254 genannt ſein und nach 1429 von dem damaligen Beſitzer nach ſeinem 
Vornamen Johannſtein getauft, eine bauliche Wiederherſtellung — das oder einen 
(hier nicht in Frage kommenden) Erweiterungsbau bedeutet das „pauen“ häufig nur — 
erfahren haben, doch ſchreibt Schweickhart 1835: „Neben (eigentlich ober) der 
Liechtenſteiniſchen Burg Johannſtein befinden ſich die kaum mehr erkennbaren Über⸗ 
reſte der Burg Schnepfenſtein, deren Geſchichte ganz in Dunkel gehüllt iſt.“ 

In mehrfachem Beſitzwechſel (ſiehe die angeführten „Mitteilungen“) kam es 
unter anderen an Hanns Freiherrn von Jörger, dem es als Proteftanten 1620 nebft 
feinen anderen Gütern konfisziert wurde, doch beſaß es 17351745 abermals ein 
Mitglied dieſer Familie, Graf Johann Joſeph von Jörger. Seit 1808 iſt es durch 
Kauf an die Fürſten von Kiechtenftein gekommen. 

Die Burg Johannſtein wird in dem angeführten Urbar von 1627 als „das 
alte Schloß oder öde Purckſtall“ bezeichnet; welches „etwo vor villen Jahrn ganncz 
zu Grundt gangen“. Sie wird da an anderer Stelle auch wieder Schnepfenſtein genannt 
mit dem Bemerken: „Allda ſeind von denen vorigen Inhabern in die fünfhundert 
Schaf gewintert worden; iſt aber jetzt auch ain Stallung für die Roß daraus gemacht, 
fambt ainer Stuben und Cammer.“ 
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15. Kammerftein. 


(Steiermark.) 


8 ihrer Anlage nach vor vielen inter— 
effante Burg unweit Dorf und Bahn: 
ftation Kammern auf dem nördlichen 
Ufer des weiten Lieſingtales. Der dreiviertel: 
ftündige Weg zur Ruine führt vom oberen 
(weſtlichen) Ende des Dorfes an dem hier a: 
nächſt wandſteil aufſteigenden Ufergebirge hin, 
bald in jungen Wald und dann, ſich rechts 
wendend, aufwärts in eine bewaldete, von zwei 
Ausläufern des Keiting gebildete Bucht, aus 
deren Mitte — Fig. 90 — ſich vereinzelt der 
ſteile Burgfelſen erhebt. Auf dem weſtlichen 
der beiden Ausläufer, einem noch viel höheren, 
ſteilen und kahlen Felsrücken, liegen die zer— 
riſſenen Trümmer der Burg Ehrenfels, und 


Sig. 90. 


das Ganze bietet fo ein beſonders hübfches landſchaftliches Bild dar. 

Uammerſtein iſt nur von feiner dem Schluſſe der Bucht zugekehrten Kückſeite 
aus zugänglich. Vor einer Köhlerei eine fteile, hohe Böſchung hinangeſtiegen, betritt 
man bei e (Sig. 91) einen ebenen, nach Süd und Nordweſten noch mit einer Ring 
mauer umgebenen Platz, die vormalige Vorburg A. Dieſelbe ſüdsſtlich begrenzend, 
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ſteigt der Felſen der Hauptburg B (um: 
hoch, faſt überall völlig ſenkrecht empor. 
Auf der entgegengeſetzten, dem Ausgange 
der Bucht zugekehrten Seite ſenkt er ſich 
in einem Winkel von etwa 45 Graden 
bis zu einem in gleicher Höhe mit der 
Vorburg liegenden Punkte (P), um von da 
gleichfalls ſenkrecht zum tieferen Talboden 
abzufallen. Dieſe ſchräge Oberfläche des 
Felſens und damit die auf ihr erbaute 
Hauptburg iſt von 4 aus nur dadurch 
zugänglich, daß man auf der Vordſeite 
längs des Felſens zunächſt auf der Ober— 
kante der ſchon erwähnten Böſchung 
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und da, wo dieſe aufhört, in einem natürlichen Einſchnitte in 
die Felswand weiter gehen kann. 

Dieſer Zugang war alſo durch ergänzendes Mauer: 
werk leicht zu einem für die Verteidigung beſonders 
günſtigen zu machen. In der öftlichen Ecke der Dor, 
burg bei d war jedenfalls ein Tor, und von da ab 

durch eine Brüſtungsmauer, von welcher aus die 
darunter liegende Böſchung beſchoſſen werden 
konnte, ein enger Zwinger (m) hergeſtellt. 

Weiterhin beginnt der Felſen in wachſen— 

dem Maße überzuhängen und hat man 

hier der Mauer oben eine ſchwache, ein— 
wärts gerichtete Urümmung gegeben, ſo 
daß eine voͤllige Überdahung entftanden 
ift. Dahinter iſt dann der bedeutender 
gewordene Einſchnitt dazu benutzt, dem 
Eingange in die eigentliche Hauptburg 
Sig. 92. durch eine Quer- und eine Längsmauer ein 
kleines, zweiſtöckiges Gebäuden, 35 X 5m 
weit, vorzulegen, deſſen Hinterwand und Dach — letzteres wenigſtens größtenteils — von 
dem überhängenden Zellen gebildet wird. Don dieſem aus führt ein Tor unmittelbar 
in den Palas P. Dasſelbe iſt jedoch jetzt durch Schutt ſo hoch ausgefüllt, daß man 
nur noch mit einiger Mühe hindurchkriechen kann. Über demſelben iſt ein ſchmaler 
Teil des Dorgebäudes n durch eine Quermauer beſonders abgeteilt, ein überwölbt 
geweſener Raum, der nur von der Seite der Hauptburg (füdweftlich) mittelſt einer 
Leiter zugänglich geweſen ift (Fig. 92, Innenanſicht des füdöftlichen Endes von n und 
Fig. 93, Blick auf die Burg von Norden aus). Fu der letzteren Anficht iſt erflärend 
zu bemerken, daß ſich der ſchräge Abhang der Oberfläche des Burgfelſens, auf deſſen 
größeren ſüdlichen Teil beſchränkt, 
nach Norden aber (alfo dem Be: 
ſchauer zugekehrt), durch einen er— 
hoͤhten Rand begrenzt wird, der ſich 
da mit wenig geneigter Oberkante 
zum Palas P herumzieht. 

Für den letzteren hat man 
nur auf der öftlichen Ecke des Felſens 
einen notdürftig hinlänglichen Platz 
gefunden, und das auch hier nur mit, 
Hülfe von im Südoften tief hinab— 
gehender Mauerung (vgl. Fig. 90, 
Anſicht der Ruine von Südoften 
aus). Außerdem zeigt Fig. 94 den 
Blick von innen gegen den Eingang, 
Fig. 95 eine Junnenanſicht der ſüd— 
oͤſtlichen Umfaſſungswand. Dieſe hat 
ſich nach Südweſten jedenfalls nicht 
mehr ſehr weit erſtreckt, da hier des 


96 Kammerftein. 


fteilen Abhanges wegen für eine Fortſetzung des 
Gebäudes kein Platz mehr war. 

Bemerkenswert iſt bei der Wand zunächſt 
der 4¼ me weite und 1 % tiefe untere Mauer 
bogen, in dieſem Falle wohl nicht durch die De 
fhaffenheit des Baugrundes zu erklären, dann 
die ausgiebige Anwendung von als Binder oder 
Anker eingemauerten Balken, ſowie die drei 
großen, etwa 1½ „ langen Schlüſſelſcharten. Den 
Niſchen nach find dieſelben nachträglich anſtatt 
der Fenſter eingefügt worden. (Außen iſt der 
Bau hier überputzt.) Da der Palas ſturmfrei 
auf ſenkrechtem Felſen liegt, konnten ſie nur den 
Zweck haben, den vom Cieſingtale ſich hinauf: 
ziehenden, früher unbewaldeten Talboden zu 
beſtreichen. Der turmartige, mit dem Erdgeſchoſſe 
fünfſtöckige Bau war durch Balkenböden ge— 
ſchieden. Auch auf Fig. 94 ſehen wir mehrfach 
das Mauerwerk auf untergezogenen Balken 
ruhen. 

Nur ein ſteiler, erſt von den Beſuchern der Ruine getretener Pfad führt vom 
Palas weiter den Felſen hinauf und die jetzt auf dem Abhange ſtehenden Bäume 
mögen da, beſonders beim Wiederabſteigen manchem als willkommene Haltpunkte 
dienen. Der Pfad endigt oben beim Berchfrit (r), welcher die dem Palas entgegen: 
geſetzte Ecke des Felſens einnimmt. Der hier beſonders ſteile Abhang hat nicht ge— 
ſtattet, ihm in Richtung desſelben die ſonſt gewöhnliche Weite zu geben und fo hat 
der nicht ganz regelmäßige Innenraum 
bei 3½ y Länge nur 1½ beziehungs: 
weiſe 1½ „ Breite. Auf der nordöftlichen 
Schmalſeite iſt ihm fpäter ein kleines, rundes, 
jetzt verfallenes Gewölbe vorgebaut, von 
welchem aus man durch eine niedrige 
Öffnung in das Innere gelangen kann, 
während der Kücken des Vorbaues als 
Austritt vor der eigentlichen Eingangstür 
des Berchfrits lag. 

Darüber zieht ſich noch eine Reihe 
von Balkenlöchern als Reſt eines che 
maligen vorgefragten Ganges hin, der 
aber auffallenderweiſe nicht bis zu einer 
in gleicher Hoͤhe auf der Südweſtſeite des 
Turmes liegenden turmartigen Sffnung 
fortgeführt iſt. Jedenfalls ſchloß er ſich an 
der anderen Seite an den Wehrgang an, 
der durch den Abſatz einer Ringmauer 
gebildet wurde, welche vom Turme aus, 
in verſchiedenen Winkeln gebrochen, ſich 
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auf dem erhöhten Felsrande bis zum Palas hinzog und noch guten Teiles er, 
halten iſt. 

Berchfrit und Ringmauer, Fig. 96, ſtehen, wie wir geſehen haben, auf dem 
Rande eines hohen, nach außen überall wandſteil aufſteigenden Felſens, der erſt in 
weiter, etwa halbſtündiger Entfernung von anderen Bergen überhöht wird. Die An— 
lage muß hier daher als eine aus wehrbaulichem Geſichtspunkte befremdliche er: 
ſcheinen. Gegen die Vorburg hin hat die Ringmauer in der Mitte ſogar noch eine 
beſondere Erhöhung erhalten (f. ebendaſelbſt), und doch hatten Turm und Mauer in An— 
betracht zumal des nach hinten abfallenden Felſens gar nichts zu decken. Soweit es 
ſich aber darum handelte, daß die Verteidiger ſelbſt gedeckt nach unten ſchießen oder 
werfen koͤnnten, würde offenbar eine niedrige Brüſtung in jeder Beziehung zweck— 
mäßiger geweſen ſein. Dies ſelbſt an der Stelle des Berchfrits, der auch an ſich kaum 
Nutzen haben konnte. Seinem Platze nach konnte er als Warte mit erweitertem Ge— 
ſichtskreiſe kaum irgendwie in Betracht 
kommen, faſt ebenſowenig aber im übrigen 
als letzter Kückzugsort, da ſein unzuläng— 
licher Innenraum ſchon durch die Leitern, 
welche die Stockwerke miteinander verbanden, 
faft völlig ausgefüllt werden mußte. 

Andere Erbauer der Burg würden, 
wie wir aus Beiſpielen genug erſehen konnen, 
die über dem Palas anſteigende Oberfläche 
des Felſens weſentlich anders zu ihrem Dot, 
teile ausgenutzt haben, indem ſie auf der 
höchſten Kante, wo mit Hülfe von Ab— 
ſprengung ein hinlänglicher Platz unſchwer 
herzuſtellen geweſen wäre, einen feſten be— 
wohnbaren Bau, vielleicht überhaupt erſt 
den eigentlichen Palas errichteten und etwa 
den davor liegenden Abhang noch weiter mit einer wehrhaften Quermauer durch- 
fchnitten. Die Burg wäre dann, hinlänglich bemannt, in alter Zeit kaum anders als 
durch Aushungerung zu gewinnen gewefen, 

Die hier noch nicht beſchriebene Vorburg A bietet jetzt einen leeren, mit ſchoͤnen 
Laubbäumen beſtandenen Platz, deſſen Ringmauer auf zwei Seiten noch ziemlich er— 
halten iſt. Unter dem Berchfrit hat ſie über der auch hier ſteilen und tiefen Böfchung 
eine Schlupfpforte (e) und in deren Nähe ein ganz kleines Rondel (p). Gegen den 
(nordweſtlichen) Schluß der Bucht liegt die Vorburg nur wenige Meter über einer 
ſich hier anſchließenden Weidefläche. Nicht mehr klar iſt der Baureſt bei e. Es ſteht 
hier nur noch eine kurze, mehrſtsckige Wand mit Fenfteröffnungen, die, an ihrem 
(inneren) Ende ohne Spuren eines Anſchluſſes glatt abgeſchnitten, auf beiden Seiten 
überputzt iſt. Bei Janiſch, Topographiſch ſtatiſtiſches Lexikon der Steiermark, I, 639, 
heißt es: „Fuerſt bemerkt man einige ſpärliche Uberreſte der Zugbrücke.“ An dieſer 
Stelle würde eine ſolche kaum anzubringen geweſen ſein. — 

Nach derfelben Quelle kommt ein Ramung von Uammerſtein erft 1256 urfund: 
lich vor, doch darf man wohl annehmen, daß die ſchon von 1094 ab aufgeführten 
Herren von Niederkammern und Oberkammern dieſen Namen nach den ſpäter Uammer— 


ſtein und Ehrenfels (ſiehe oben) genannten Burgen angenommen hatten. Jahrhunderte 
Piper, Öfterreichiiche Burgen, II, 7 
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hindurch vom 13. ab gehörten dann beide Burgen zu einer Herrſchaft. 1290 wollte 
Wulfing von Ehrenfels ſich dem Landesfürſten Albrecht I. von Habsburg nicht ab: 
ſpenſtig machen laffen, und wurde infſolgedeſſen feine Burg Uammerſtein von den 
Leuten des Erzbiſchofs von Salzburg eingenommen. Otto und Heinrich von Ehrenfels 
nahmen 1373 den zum Beilager Herzog Alberts III. nach Wien reiſenden Bifchof 
von Paſſau gefangen und hielten ihn ein Jahr lang auf Uammerſtein in Haft, was 
ihnen die Belegung mit dem Uirchenbanne eintrug. Weiterhin wurden beide Burgen 
vom Landesherrn an Verſchiedene pfleg- und pfandweiſe übergeben, ſo 1568 den 
Freiherrn, ſpäteren Grafen von Breuner, deren einer, der Hofkammerrat Maximilian 
von Breuner, 1645 Kammerftein vom Kaifer Ferdinand III. zum Geſchenk erhielt. Nach 
wieder mehrfachem Beſitzwechſel iſt die allmählich verfallene Burg jetzt Eigentum des 
Bauern Marl. 

Was heute noch von derfelben erhalten ift, zeugt nicht von beſonders hohem 
Alter. So ſind die freiliegenden Balken des Palasbaues noch wohlerhalten und den 
Berchfrit hat man jedenfalls in nachgotiſcher Zeit überputzt und an den Eden mit 
aufgemalten Quaderfetten „verſchoͤnert“. Die Mauertechnik iſt eine durchaus einfache. 
Auf der Innenſeite des Palas ſehen überall aus ſchlechtem, gelbgrauem Putze kleinere 
und größere Bruchſteine hervor. 

Eine an die Burg ſich knüpfende Sage berichtet: Als ſeinerzeit ein Freiherr von 
Kammerftein von einem Fuge gegen die Türken heimkehrte, hob die ihm entgegen 
blickende Gemahlin auch ihr Unäblein auf die Fenſterbrüſtung, um ihm den Vater 
zu zeigen, doch dasſelbe entglitt ihren Händen und ſtürzte über den hohen Burgfelſen 
hinab. Der Freiherr, der das geſehen hatte, eilte herzu, fand aber ſein, wie durch ein 
Wunder gerettetes Uind unverſehrt auf ſumpfigem Graſe liegen. Später zogen die 
Eltern mit ihm nach Mariazell und hingen neben reicher Opferſpendung dort ein den 
Abſturz darſtellendes Gemälde auf. 
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(Salzburg.) 


Die Burg, ein 
im weſentlichen 

wohlerhaltener, nach 
Umfang und Höhe 
impoſanter Dou: 
komplex (Fig. 97) 
gehört zu den im 
ganzen recht ſeltenen vi 
Wehrbauten, die, ob» 2 MIN 
gleich immer be— WER 
wohnt geblieben, in 
nachmittelalterlicher 
Feit keinerlei nem: 
nenswerte Um- oder 
Fubauten erfahren 
haben. 

Ihre landſchaftlich fchöne Lage im Salzachtale des Oberpinzgau, und zwar am 
nordöftlichen Eingange des von Touriften vielbeſuchten, mit der Burg gleichnamigen 
Dorfes, iſt eine wenig feſte. Der von ihr eingenommene Felſen überragt kaum einen 
guten Teil des umliegenden Geländes, von welchem er durch eine unbedeutende 
Mulde getrennt iſt, wird im Oſten durch eine ganz nahe aufſteigende Berglehne über— 
hoͤht und fällt nur nördlich 
und weſtlich zu der ſich hier 
etwas tiefer hinabſenkenden 
Umgebung ſteil ab. Während 
im Nordoſten ein nahe por: 
überfließender Bach die An- 
näherung einigermaßen er— 
ſchwert, iſt die Südſeite durch 
einen breiten, flachen Waſſer— 
graben (w Fig. 98) geſchützt. 
Hier führt eine Brücke (a) zu 
EE em | nächſt in den Zwinger €, hinter 
ee li welchem ſich auf der Südoſtecke 

Sig. 9, und beide gefährdeten Seiten 
20 


beherrſchend der 
mächtige Berch: 
frit m erhebt. 
Die Außen- 
mauer des 
Zwingers ſteigt 
im Süden zu— 
nächſt als Fut⸗ 
termauer hinter 
dem Graben 
auf und iſt zur 
Seitenbeſtrei⸗ 
chung durch einen N und einen Gier: 
Sch eckigen turmartigen Ausbau unterbrochen. 

Die im übrigen ebene Felsplatte beſteht 
in ihrer kleineren Hälfte aus einer bis etwa 4 m 
5 erhöhten Stufe, die, ganz um- und überbaut, 

Sig. 9. nur mit ihrem weſtlichen Abhange noch im 

Zwinger zutage tritt. Auf dieſem am meiſten 

geficherten und erhöhten Platze hat man, der Regel entſprechend, den Palas (P) 

erbaut, während der vor demſelben ſüdlich noch übrige Teil der Stufe, mit Erde 

überſchüttet, und hofwärts durch eine Futtermauer eingefaßt, zu einem kleinen Garten (g) 

benutzt iſt. Zwiſchen letzteren und dem Flügel f des Palas führt eine überdachte 

Freitreppe, beziehungsweiſe Gang (n) vom Hofe zu dem Eingange des Wohnbaues 

hinan. Ein zweites, minder umfängliches Wohngebäude (r) nimmt im Hofe die dem 
Berchfrit gegenüberliegende Ede ein. 

Der Palas P beſteht aus drei in gewiſſem Maße ſelbſtändigen Teilen. An den 
weſtlich vorſpringenden, von außen (Fig. 99) faſt als ein Wohnturm erſcheinenden 
Bau di ſchließt ſich nordöftlich der 2340 % lange Flügelbau f an, und in dem fo ge— 
bildeten Winkel liegt gewiſſermaßen wie ein niedriger Anbau an d der Teil e, deſſen 
Pultdach erſt unter dem Walm oder Schopfdach von d beginnt. Ausnahmsweise wie 
das eben bei fo geſicherter erhöhter Lage auch ſonſt vorkommt, iſt bei dieſem Gebäude 
komplex fchon das Erdgeſchoß bewohnbar eingerichtet. Es iſt durchweg gewölbt, 
während in dem darüberliegenden Stockwerke Wände und Decken (ſoweit erhalten) mit 
einfacher Holztäfelung bekleidet find. Nur bei dem außerhalb der erwähnten Felsſtufe 
tiefer liegenden Flügel f erſtreckt ſich unter dem Erdgeſchoß noch ein hoher tonnen— 
gewölbter Stallraum, an welchen ſich weſtlich ein Keller anſchließt. Im übrigen ont, 
behren die drei Gebäudeteile jeder ſtabilen Innenwand, nur daß in f der den dreien 
gemeinfchaftlihe Vorraum x mit Dä anſchließenden Treppen zu den beiden Ober— 
geſchoſſen“) durch eine ſolche abgeteilt iſt. Die in jedem Bauteile und Stockwerke fonft 
vorhandenen Zwiſchenwände find durchweg nur aus Brettern und Balken hergeſtellt. 
In dem Flügel iſt in einem niedrigen, über den beiden bewohnbaren gelegenen oberſten 
Stockwerke ſogar die Kapelle, nach Oſten durch einen Altarerker ausgezeichnet, auf 
zwei Seiten nur durch ſolche Bretterwände von dem großen offenen Raume abgetrennt. 
Wie in den Palafen von Rapperswyl in der Schweiz und Mauterndorf im Lungau 


„) Es handelt ſich hier nicht entfernt um ein Treppenhaus nach Art des im Schloſſe Tirol 
neugebauten. 
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(vgl. auch Tirol, Teil I, S. 213), fo fehlt es auch hier nicht an einem Himmer, welches 
außerdem eine eigene niedrigere (zwiſchen ſich und der eigentlichen Stockwerkdecke einen 
etwa 50 % weiten Raum laſſende) Bretterdecke erhalten hat und in gleicher Weiſe hat 
man fogar in einer Ecke des gewölbten Flures des Erdgeſchoſſes nachträglich ein kleines 
heizbares Holzzimmer eingebaut. Der Eſelsrückenbogen über der Tür zeigt jedoch, daß 
dies ſchon in gotiſcher Seit geſchah. 

Wenn auch die kleinen fparfam und unregelmäßig angebrachten Fenſter zeigen, 
daß durchgreifende Neubauten in nachmittelalterlicher Zeit hier nicht vorgenommen 
worden ſind, ſo deutet doch am oberen Ende der überdachten Freitreppe (n) eine ver— 
mauerte ſpitzbogige 
Eingangstür in den 
Flügelbau, innen von 
der Widerlagslinie 
der (alſo ſpäteren) 
Dedenwölbung durch 
ſchnitten, darauf hin, 
daß es im Laufe der 
Jahrhunderte nicht an 
baulichen Anderungen 
gefehlt hat. Die Ha 
mine ſind bereits 
durch plumpe Kachel« 
Öfen erſetzt, doch zeigen 

offene Feuerherde, 

deren einer von e 
ſigem Umfange, ge— 
mauerte Fenſterbänke 
und die in jedem der 
drei Stockwerke mehr— 
fach vorhandenen, 
außen angeklebten 
Bedürfnisanſtalten 

noch ganz die mittel: 
alterliche Einrichtung 
der Palafe, und auch die, wenn auch erſt aus der jüngeren Feit der bäuerlichen 
Beſitzer des Schloſſes an den Wänden hinlaufenden Holzbänke und in ganz 
zierlichen Muſtern in Blei gefaßten kleinen Fenſterſcheiben ſtören dieſen Eindruck 
keineswegs. 

Der weit engere, faſt nur noch in feinen Umfaſſungsmauern erhaltene 
Bau r hatte über einem gewölbten Erdgeſchoſſe noch drei Stockwerke, deren beide 
mittlere, wie Reſte von Kaminen und Fenſterbänke zeigen, zum Wohnen eingerichtet 
waren. 

Hier mehrfach zutage tretendes, ziemlich regelmäßiges opus spicatum weiſt wohl 
auf die älteſte Zeit der Burg, welche 1272 zuerſt urkundlich vorkommt, hin. Bevor das 
Gebäude zu landwirtſchaftlichen Zwecken eingerichtet wurde, führte eine überdachte 
Freitreppe an der (weſtlichen) Giebelſeite in das Obergeſchoß. Der Bau diente wohl, 
als im 14. Jahrhundert die Walchen und die Velber je die Hälfte der Burg inne 
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hatten, dem einen dieſer Mitbeſitzer zur Wohnung. Dom Hofe aus erfcheint er noch 
mehr als der Palasteil d als Wohnturm. Nicht fo (Fig. 97_und 100) von außen; 
da er mit dem Palasflügel einer-, wie mit dem Berchfrit m anderfeits durch einen 
mit ihm gleich hohen Mantel verbunden iſt. In der Höhe dieſes Mantels lief hinter 
deſſen Finnen auf der Innenſeite ein zum Teil noch erhaltener überdachter Der, 
bindungsgang hin, und da ein gleicher Hang auf der ſüdlichen Ringmauer der Burg 
vom Dachgeſchoſſe des Palasteils d (über e hinweg), gleichfalls zum Berchfrit führte, 
fo war es damit ermöglicht, daß man oben in gleicher Höhe um die ganze Burg 
gehen konnte, eine für die Verteidigung weſentliche Einrichtung, die man faſt überall 
findet, wo die Vorbedingungen dafür: ein einigermaßen ebenes Terrain und die Grup: 
pierung der Burggebäude um einen Hof, gegeben waren. 

Durch dieſen Verbindungs- oder Wehrgang ift es veranlaßt, daß der Berchfrit 
ungewöhnlicherweiſe zwei, und zwar ſehr hoch, erſt im dritten Stockwerke über dem 
Verlies liegende Eingänge hat. Über dieſem Eingangsgeſchoß lagen da noch bis zu 
dem nicht mehr vorhandenen Sinnenkranze ein viertes und fünftes, welche durch je 
ein ſehr enges gefuppeltes Rundbogenfenfter ausgezeichnet find. Außerdem hatte jedes 
Stockwerk hofwärts ein weiteres Fenſter mit flachem Stichbogen. Der weite, ſauber 
weiß überputzte Innenraum war mit dieſer hinlänglichen Belichtung auch bewohnbar 
gemacht. Heizanlagen, an den Wänden nicht ſichtbar, werden da im Innern angebracht 
geweſen fein. Vgl. Teil I, Seite 158. 

Eigentümlich, wie ich es ähnlich noch nirgends gefunden habe, war das Verlies 
eingerichtet. Eine hier weſtlich angebrachte Tür — ob nachträglich durchgebrochen, 
läßt der Verputz nicht ohne weiteres erkennen — führt zunächſt in einen die ganze 
Breite des Turmes einnehmenden Vorraum m, der in der linken Scke durch eine ge— 
brochene Steintreppe mit dem nächſtoberen Stockwerke verbunden iſt. Den übrigen 
(Sftlichen) Teil des Erdgeſchoſſes nehmen zwei nebeneinanderliegende, völlig lichtloſe 
Gefängniſſe, s und u, ein, in welche aus dem Vorraume je eine von hier aus durch 
Balkenriegel verſperrbare Tür führte. Die ſelbſtändige Überwölbung jedes dieſer drei 
Räume zeigt, daß die trennenden Wände nicht erſt nachträglich eingezogen worden 
find, doch konnte immerhin dieſer geſamte Einbau ein fpäterer fein. Die für ein Verlies 
ungewohnliche Weite des Raumes wird zu der jedenfalls ſeltenen Teilung desſelben 
zunächſt Anlaß gegeben haben. Über dem Erdgeſchoß erſcheint der Berchfrit jetzt als 
ein leerer Schacht. 

Zwiſchen dieſem und dem Wohnturme r führt eine von außen nur auf einer 
kleinen Treppe zu erreichende Nebenpforte zunächſt in den hier jetzt zerſtörten Swinger c, 
der an feinen nördlichen Ende durch ein kleines Gebäude n mit einem Backofen ges 
ſchloſſen iſt. Mag dieſes nicht alt fein, fo wird doch auf dieſer öftlichen Schmalſeite 
der Burg, wo dieſelbe von den zum Dorfe führenden Wege aus auf faſt ebenem 
Boden zu erreichen iſt, vor Seiten noch eine Vorburg, vielleicht von einem Ringgraben 
umgeben, gelegen haben. Der Swinger umgibt die Burg anderſeits auch noch nach 
Nordweſten. — 

Nach den „Mitteilungen der Geſchichte für Salzburger Landeskunde“, 1891, 
Seite 315 ff., war die Defte Chapprune 1272—1287 als Lehen des Erzbistums im 
Beſitz der von Walchen (Walihen, Walhen), die ſchon 1140 genannt, unter anderen die 
„Walcher Burg“ im Unterpinzgau inne hatten und von welchen 1270 Friedrich von 
Walchen ein berühmter Erzbiſchof war. Sie hatten 1279 drei einer auf dem anderen 
liegende „Uäsleibe“ von nach oben abnehmender Größe als Schildfigur. Seit 1580 
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belafen die von Velben, welche vorher das Schloß ſchon zur Hälfte beſeſſen hatten, 
dasſelbe allein. Der Stammſitz der zu Anfang des 15. Jahrhunderts ausgeftorbenen 
Familie war Delben bei Mitterſill. In dieſem Jahrhundert löſte das Erzſtift das 
Lehen ein. 1526 im Bauernkriege teilweiſe zerſtört, kam das Schloß ſpäter in bäuer— 
lichen Beſitz, aus welchem es 1894 von der verftorbenen Frau Fürſtin Cöwenſtein— 
Wertheim-Rofenberg, geborenen Prinzeſſin Liechtenſtein, erworben wurde. 


le. Landskron. 


(Kärnten.) 


ie wohlerhaltene Ruine einer ſowohl als Wohn-, wie als Wehrbau großartigen 
Burg, in letzterer Beziehung noch beſonders intereſſant als eines der ſeltenen 
Beiſpiele einer noch in der Mitte des 16. Jahrhunderts als privater Wohnſitz 

faft neuerbauten Feſte. 

Sie liegt auf dem weſtlichen Ende der bewaldeten Anhöhe, welche das lang: 
geſtreckte Südufer des Oſſiacher Sees bildet. Ein bequemer, ſchattiger Weg führt von 
dem am Fuße liegenden St. Andrä hinauf (Fig. 101). 

Der Burgplatz fällt in ſteiler Böfhung 160% tief zur weiten Talſohle ab und 
erhebt ſich auch auf den dem größeren Bergmaſſiv zugekehrten Seiten als iſolierter 
Hügel, im Süden, wo, Fig. 102, der von Oſten kommende Weg zum Tore hinanführt, 
durch fteile Felshänge beſonders gefichert. 

Uber ſolchen liegt da zunächſt die Vorburg B, von welcher ſüdweſtlich eine, dem 
Felsrande folgend, unregelmäßig geformte Spitze gegen den einige Meter tiefer liegenden 
Weg vorgeſchoben iſt. Wenn da der Bau a feiner Lage nach beſonders als zur erſten 
Abwehr beſtimmt erſcheint, ſo iſt es befremdlich, wie wenig er dazu eingerichtet iſt. 
Er hat im Erdgeſchoß auf den beiden Außenſeiten je zwei verhältnismäßig weite 
Fenſteröffnungen und 
erſt darüber eine 
Wehrplatte mit ein 
fachen Finnen. Auf 
den beiden Innen— 
ſeiten ſind die Wände 
unten faſt ganz in je 
eine weite Rundbogen: 
öffnung aufgelösſt. 
Wenn hier alſo — 
auch in Beihalt am 
derer Burgbauten aus 
dieſer ſpäteren Seit 
— ein Batterieturm 
wohl an ſeinem Platze 
geweſen wäre, er— 
ſcheint a dagegen faſt 
Sig. 101. als ein Hartenluſt— 


— —— 
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haus. Zur Mauertechnik ift die Art und Weiſe zu bemerken, wie man — Fig. 103 
— die beiden erwähnten aus plattenförmigen Bruchſteinen nicht befonders ſorgſam 
hergeſtellten Mauerbogen durch je einen langen Sturzbalken weiter geſichert hat. 
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Sig. 102. 


Die von hier zum Tore c laufende Ringmauer ragt, außen als Futtermauer bis 
unten hinabgeführt, nach innen nur als Brüſtung auf und iſt, wie durchweg die us, 
geſamt mehr als einen Uilometer langen Ringmauern der Burg, mit einfachen recht, 
eckigen Finnen gekrönt. Dieſe find hier, wie auch bei anderen ſpäten Burgbauten, 
vielfach offenbar nur als alte wehrbauliche Fierde beibehalten worden. Abſtand, Breite 
und Höhe der Finnen betragen zumeiſt 1%, doch finden ſich auch breitere Sinnen. 
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G A Das in einfachem Renaiffanceftil mit flachem Boſſen— 
1 werk umrahmte Einfahrtstor e liegt in einer (Ouer: 
mauer. Über ihm läuft (Fig. 104) auf der Innenſeite 


> > ein wenig höher als B liegender, von einer Bogenftellung 
C getragener Wehrgang hin. Die äußere Brüſtung ders 
N an 103 ſelben hat in Abſtänden von 70% 1:75 breite Finnen 


und jede von dieſen in der Mitte eine nach außen und 
unten ſchräg durch die Mauer gehende, von 50 auf etwa 50% ſich erweiternde 
Röhre (Durchſchnitt Fig 105). 

Dieſe Mauerkanäle geben Anlaß zu Bedenken. Nur zur Beobachtung des Platzes 
vor dem Tore können fie nicht gedient haben — man hätte den Sweck ungleich voll— 
ſtändiger auf viel einfachere Weiſe erreichen können — aber auch als Schießſcharten 
konnten ſie nicht wohl zu benutzen ſein. Als ſolche beherrſchen ſie nur je eine eng be— 
ſchränkte Stelle in”gewiffer Entfernung von dem Tore und vor allem An, da ihr 
oberer Anfang in 
Höhe von 120 
über dem Wehr: 
gang liegt, nicht 
abzuſehen, wie man 
da mit den unge— 
fügen Handrohren 
jener Seit hätte 
manipulieren Fön: 
nen. Die Piſtole, 
welche es freilich 
im 16. Jahrhun— 
dert ſchon gab, 
war gewiß im 

Feſtungskriege e e SE Ae 
nicht gebräuchlich. Sig. 108. 
Dieſe Senkſcharten 
ſcheinen übrigens in gewiſſem Maße eine Beſonderheit von Landskron geweſen zu 
fein. Sie kommen da ähnlich auch ſonſt noch mehrfach vor, fo beſonders beim far 
bau g (vgl. auch bei Aggſtein S. 7). Unten hat die Tormauer zu beiden Seiten der 
Durchfahrt eine Kanonenfcharte. 

wWeſtlich iſt der Tormauer ein nur ebenſo hoher rechteckiger Turm angebaut 
(Fig. 109). Er ſpringt auch nur nach außen ganz vor die links beginnende Ringmauer 
vor, aber nicht nach vorn vor das Tor, obgleich dies um ſolcher nicht unweſentlicher 
Flankierung willen, ebenſogut entſprechend weiter hätte zurückgerückt werden konnen. 
Wie das Tor zudem auch nicht durch Graben und Fugbrücke gefichert iſt, fo bietet 
auch dieſe ſonſt ſtark befeſtigte Burg eines der nicht ſeltenen Beiſpiele 
dafür, daß — der gewöhnlichen Meinung zuwider (Burgenkunde, S. 315) 
— das Außentor verhältnismäßig wenig geſichert war. 

Wie auch ſonſt häufig, hatte man hier freilich mit einem Eindringen 
in die Vorburg noch nicht eben viel gewonnen; die Hauptburg war dahin 
noch wohlverwahrt. Von dem feſten Torbau g aus fteigt die füdliche 
Sig. 108. Ringmauer nach Oſten alsbald zu einer weſentlich höheren Terrainftufe 
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auf, zu welcher von der 
Vorburg ein, wenn auch 
erſteiglicher, glatter Fels 
hang hinanführt. Wie wir 
weiterhin ſehen werden, iſt 
hinter der Maner noch ein 
Graben (v) ausgehauen und 
war auch im Oſten der 
Bau m zur Verteidigung 
wohl eingerichtet. 

Der dreiſtöckige be— 
wohnbare Torbau g (Fig. 
106), öftlic zum Teil an 
den hier ſteil anſteigenden 
Felſen gebaut, hat neben 
einer langen Durchfahrt in 
der füdöftlichen Ecke nach 9 
oben führende Steintreppen Sig. 106 
und hier — auch von dem 
Zwinger 2 aus zugänglich — wie darüber verſchiedene zum Teil enge und finſtere 
Gewölbe nebſt zwei nach unten gerichteten Maulſcharten. Das dritte Stockwerk, über 
welchem ſich eine Wehrplatte befunden haben wird, iſt nicht mehr ganz erhalten, 
Nach Oſten ſchließen ſich da auf dem höheren Terrain noch kleinere Räume an, durch 
welche man hinter der Ringmauer weiter hinanſteigen konnte. 

Der ſanft anſteigende ZHwingerraum 2 wird zunächſt rechts von der mauer: 
bekleideten höheren Terrainſtufe beherrſcht, auf welcher auch die Kapelle k ſteht. 
Weiterhin ſchließt ſich da der eine Trakt der herrſchaftlichen Wohnbauten (f) an. Don 
dieſem wie von dem größeren Flügelen ſtehen faſt nur noch die Ringmauern größten— 
teils, Wie uns die Abbildung Dalvafors, Fig. 107 (übrigens mit der gewohnten 
Ubertreibung der Anzahl großer Fenſter) zeigt, waren das gewöhnliche Gebäude der 
nachmittelalterlichen Zeit, deren einfache Reſte auch keinerlei bemerkenswerte Einzel: 

heiten zeigen. 
zn — Nur in der 

LD RON o eer Außenwand 
vonn iſt neben 
einem in der 

Mauerdicke 
ausgefparten 
Abtritt noch das 

Holz eines 
Schiebefenſters 
erhalten. Die 
nordweſtliche 
Ecke vont nahm 
der vielſtöckige 
Schloßturm ein, 
Fig. 107. von welchem 
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— ein weſentlich anderer Bau als die Berchfrite der älteren Burgen — die Süd und 
Oſtſeite zuſammengeſtürzt ſind (Fig. 108, Anſicht von Weſten). Oben umgab denſelben 
ein von langen Uragſteinen getragener Balkon. 

Neben dem Turme war durch den Trakt f ber Zus 
gang zum Hofraume II. Denſelben begrenzt im Oſten und 
Süden eine mit einer Futtermauer bekleidete höhere Terrain 
ftufe i i, zu welcher man im Vordoſten hinanſteigt. 

Vom Hofe aus betritt man ſüdlich das gewölbte Erd— 
geſchoß des Anbaues p und von da führt weiter eine be 
deckte Gallerie in die Kapelle k, von welcher noch die 
Ringmauern mit einem ſpitzbogigen Hauſteinfenſter im 
runden Altarchor vorhanden ſind. Ein beſonders zierlich ge— 
ſchnitzter Flügelaltar iſt (wohl nach dem Brande von 1842) 
in die Uirche St. Maria an der Gail bei Villach gekommen. 
Daneben, jedoch auf der um ein Stockwerk höheren Terrain: 
ſtufe, ſteht (ogl. Fig. 106) frei ein achteckiger Turm, der 
gewiß als Glockenturm gedient hat. 

In den Hof: und Dienftgebäuden o und e find noch 
die Gewölbe des Erdgeſchoſſes erhalten. Nordweſtlich vor 
o liegt hinter der Futtermauer, wie an einem Luftloche im 
Gewölbefcheitel zu erkennen iſt, noch ein Kellerraum, deſſen 
Fugang ich nicht geſehen habe. Im Hofraume war der 
Ausfluß einer langen, von einem höheren benachbarten Berge ausgehenden Waſſer— 
leitung, deren Mauerreſte in einem die Talſenkung ausfüllenden Weiher noch zu 
ſehen ſind. 

In ungewöhnlicher Weiſe und mit großem Bauaufwand hat man auch auf die 
Befeſtigung des Schloſſes auf den nicht durch die Vorburg gedeckten Seiten, be— 
ſonders durch Herſtellung wehrhafter Umfaſſungen hinter- und übereinander, Bedacht 
genommen. 

Den höchften Platz des Beringes ii umgibt zunächſt der tiefer gelegene Swinger vv, 
der in feinem öftlichen Teile burgwärts ausgemauert, im ſüdlichen aus dem Felſen 
gehauen iſt.“) Man kann in denfelben von H aus quer 
durch das Gebäude e, ferner bei s etwas abwärts und drittens 
vom Torbau g aus ſteil aufwärts ſteigend gelangen, Von dem 

Zwinger aus hat man anderſeits Su 
1 tritt zu dem gewölbten Erdgeſchoß der 


S fünfeckigen Baftion t, zu der fehr zer- 
N ſtörten zweiten w und zu dem halb— 
runden Turme u. Die Außenmauer des 
Zwingers hat einen gleich: 
falls ſehr zerftörten, breiten, 
auf einer angefügten Bogen: 
ſtellung ruhenden Wehrgang. 

Unweit der Baſtion w kommt man von da in den zweiten, kürzeren Swinger l, 
welcher zum Teil auf kaſemattenartigen Gewölben ruht und durch eine Brüſtungs— 


*) Die alten Burgen kannten nicht einen fo hinter der inneren Ringmauer aus gehobenen 
Graben. 
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und Futtermauer von dem 
etwa 5:50 tiefer gelegenen 
dritten und äußerſten Swinger g 
getrennt iſt. Die ſo auf dieſer 
Seite ſich hinter und überein— 
ander erhebenden Wehrbauten 
veranſchaulicht der Schnitt nach 
Linie 1, Fig. 109, oben. 

Der Swinger 4 ſteht 
durch den Bau m auch mit 
der Vorburg B in direkter 
Verbindung. Es iſt das eine 
große, nicht weniger als etwa 
8 a hohe, tonnengewölbte 
Halle mit einem ſtattlichen, Se 
ähnlich wie bei c ausgeftatte: Sig. 110, 
ten Tore und daneben je 
einer Schießſcharte gegen Weſten. Die innere Umfaſſungsmauer und das Gewölbe 
ſind ſchon zum Teil eingeſtürzt. Über dem letzteren war in ungefähr gleicher Höhe mit 
der anſtoßenden Baſtion t eine Wehrplatte mit Sinnen und kleinem, füdlich übereck 
aufgefragten Aufbau (Fig. 110). Das genügt jedoch nicht wohl zu einer hinlänglichen 
Erklärung des befremdlich großartigen Baues, zumal durch denſelben auch die Baſtion t, 
welche doch kaum älter ſein kann, faſt zwecklos gemacht wird. Es ſcheint, als ob es 
ſich hier wenigſtens zugleich — freilich auch wenig verſtändlicher Weiſe — um eine 
zweite herrſchaftliche Einfahrt in die Hauptburg gehandelt habe. Der Zwinger! hatte 
gewiß mit m und dadurch indirekt auch mit q Verbindung. 

Der letztere Swinger iſt von feinem nördlichen Teile q‘ durch die Quermauer 
mit Tor x getrennt. Über dieſem Tore läuft (Fig. 111) ein auf vorgekragtem Rund— 
bogen ruhender, vom nördlich anſtoßenden Turme nr aus zugänglich geweſener Wehr: 
gang mit Sinnen hin. 

Dier haben wir gegen 
Norden einen zweiten Kompler 
der Außenbefeftigung, der hier, 
da bei b ein Nebeneingang in die 
Burg vorhanden ift, in der Rich: 
tung von da nach innen betrach- 
tet werden mag. 

Man kommt da zunächſt 
durch ein Torgewoͤlbe aufwärts 
auf den weiten, nach außen fanft 
abfallenden Platz y, der von 
einer gezinnten Ringmauer mit 
zwei rechteckigen, flankierenden 
Ausbauten eingefaßt iſt. Von da 
konnte man in den höheren 
Zwinger 7 zunächſt über die ge 
mauerte Treppe wm gelangen, 
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welche — wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, über einem Strebe- und einem Rundbogen 
(Fig. 112) — an der Futtermauer aufſteigt. 

Auf dem anſteigenden Gelände ift dann zwiſchen die beiden Zwinger g“ und 7 
noch ein anderer ſchmälerer s eingeſchoben und in dieſem kann man dann in den 
Turm er und in demſelbem aufwärts bei x — jetzt iſt da die Eingangstür per: 
mauert und die Fwifchenböden fehlen — in den oberſten Swinger q’, wo man ſich 
zunächſt dem Turme u und der beſonders hohen, unten oͤffnungsloſen Außenmauer des 
Gebäudetraktes n gegenüber fand. Schnitt nach Linie 2 Fig. 109 unten. 

Ein anderer Weg aufwärts von dem Torwege b führt weſtlich an das Ende 
des Platzes y. Hier find auf ſteiler anſteigendem Boden eigentümlicherweiſe für die 
Verteidiger drei kurze Quermauern hintereinander aufgeführt, die neben ſich nur einen 
engen Weg frei laſſen.“) Von 9 aus führt am Fuße der hohen Futtermauer eine Tür 
in ein unterirdiſches etwas anſteigendes Gewölbe 8 — neben welchem etwas tiefer 
ein anderes größeres Gewölbe liegt — und von da aus auf einer ſchmalen über— 
wölbten Treppe auf den Platz vor dem Schloßturme hinauf. Dieſe Verbindung bot 
ja auch umgekehrt einen zweckmäßigen direkten Zugang von da zu den tiefer liegenden 
Fwingern, während in den beiden Gewoͤlben 
Uriegsvorräte aufbewahrt geweſen ſein werden. 

Unter 9 liegt wieder der tiefere Zwinger— 
raum ß und diefer ſteht durch ein Tor mit dem 
größeren weſtlichen Swinger A in Verbindung, der 
wieder zwei flankierende turmartige Ausbauten 

eee hat. Auch ihm hat man dann auf ſchon ſteil 

Sig. 112. abfallendem Gelände noch den Swinger h vor— 

gelegt, deſſen Außenmauer ſchon ſehr zerfallen iſt. 

Von da führt füdlich eine kunſtloſe Felſentreppe zu dem außen ſich weiter erſtreckenden 

Bergabhange hinaus, zugleich einen wohl nur für ortsvertraute Kletterer beſtimmten 

Aus: oder Zugang bildend. In der füdlichen Ecke von) kommt man auf ſteilen Fels, 
ſtufen und durch die Pforte a gleichfalls nach 2 hinauf. 

Da allſeits die äußerſten Ringmauern über ſteilem Abhange liegen — nur öftlich 
iſt derſelbe ein ſanfterer — und anderſeits die Hauptburg beſonders bei y und g' mit 
ſenkrechten Futtermauern hoch aus den tieferen Hwingern auffteigt, fo muß das Schloß 
als ein beſonders wohlbefeſtigtes erſcheinen. Vielleicht hat man deshalb dabei von 
eigentlichen Batterietürmen ganz abſehen zu konnen geglaubt, die beſonders bei den 
zu Ende des 15. Jahrhunderts umgebauten Burgen — ſo die weiterhin dargeſtellten 
Rattenberg und Taggenbrunn, Sigmundskron in Tirol, Burghaufen in Oberbayern, 
Hohkönigsburg im Elſaß — eine fo hervorragende Rolle ſpielen. 

Das gewöhnliche Mauerwerk beſteht durchweg aus größeren, an den Eden 
quaderförmig zugerichteten Bruchſteinen. Bei den Wehrbauten im engeren Sinne er— 
ſcheint öfter, charakteriſtiſch für die Feit der Pulverwaffen, die Böfchung des unteren 
Mauerteils unter einem Hauſtein-Rundſtab. — 

Die Burg, von welcher freilich Valvaſor zu berichten weiß, daß fie ſchon 1269 
von Ottokar von Böhmen erbaut worden ſei, wird nach anderen urkundlich erſt am 
Ende des 14. Jahrhunderts genannt, und zwar als von den öſterreichiſchen Berzögen 
den mächtigen Grafen von Cilli verpfändet, die von da aus mancherlei Fehde mit 


D Auf dem Plane beruht die darunter zwiſchen d und g' befindliche Mauerlücke auf einem 
Verſehen. 
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der nahen Stadt Villach hatten. Infolge eines Krieges um den Nachlaß der aus- 
geſtorbenen Grafen von Ortenburg kam Landskron 1456 unter kaiſerliche Herrſchaft. 
Nachdem es durch eine Feuersbrunſt zerſtört war, wurde es 1542 dem Landeshauptmann | 
von Kärnten, Chriſtoph von ÜUhevenhüller, verkauft und von dieſem und feinen Sohne " 
mit großen Koften neu aufgebaut. 1659 ſchenkte Kaifer Ferdinand II. das infolge 7 
Übertritts der Khevenhüller zum Proteſtantismus eingezogene Schloß ſeinem Geheimen 
Rate, Grafen Dietrichſtein, der es zu einem Familienfideikommiß machte. 1842 wurde 
es durch einen Brand infolge Blitzſchlages zerſtört. d 
Nach der Fantaſie eines kärntneriſchen Chroniſten des 15. Jahrhunderts hätte K 
ein Graf Sternberg die bis dahin Sagersburg heißende Burg als Mitgift feiner an 
einen Herzog von Kärnten verheirateten Tochter dieſer zu Ehren in Landskron um— V 
getauft. Den auch fonft nicht feltenen Namen tragen, wie hier, nahezu ausſchließlich N éi 
größere auf anfehnlicher Höhe liegende Burgen. \ 


18. Laudeck. 


(Tirol.) 


as Oberinntal zwiſchen Landeck und Finſtermünz verbreitert ſich bei Prutz nach 
Oſten gegen die Einmündung des Kaunfer Tales zu einer Ebene von etwa 
halbſtündiger Weite. Das weſtliche Ufer hingegen ſteigt auch hier faſt wm: 
mittelbar vom Fluſſe ziemlich ſteil an zu dem tauſend Fuß höher gelegenen Dorfe 
Ladis und dem aus doppelter Höhe herniederblickenden bekannten Schwefelbade Obladis. 
Faſt inmitten des erſteren Dorfes erhebt ſich ziemlich hoch ein maſſiger Zellen, der in 
Geſtalt eines der Uferboͤſchung aufliegenden Rückens ſich mit dieſer nach Oſten hinab— 
ſenkt, auf feiner ſüdlichen Längsſeite aber als impoſante Wand zu größerer Tiefe 
abfällt. Seinen ziemlich ebenen Gipfel nimmt die Ruine der Burg Caudeck ein. 
Dieſelbe hat damit eine landſchaftlich beſonders bevorzugte Lage. Gegen Süden 


zieht ſich der Bau hart am 


anderen, Ladis zugekehr— 
ten Seite dagegen ſpie— 
gelt ſich (Fig. 113) der 
hier grün bewachſene 
Burghügel in einem an— 
ſehnlichen, von den Dorf— 
häuſern umgebenen Wei: 
her. Durch die fernen 
Talöffnungen aber ragen 
die kühnen Formen des 
ſchneebedeckten Hochge— 
birges herein. 
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Rande der mächtigen kahlen Felswand hin. Auf der 


Fig. 113. 
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Bietet ſo die Ruine auf ihrer dem Dorfe zugekehrten Nordſeite einen ganz anderen 
und ungleich freundlicheren Anblick als (Fig. 114) auf der entgegengeſetzten Seite, fo 
wird das freilich in gewiſſem Maße faſt immer bei den hart an den Rand eines Ab— 
grundes hingeſetzten Burgen der Fall fein müfjen. 

Südlich in einiger Entfernung von der Felswand und immer angeſichts derſelben 
windet ſich über abſchüſſige Viehweiden ein Fußpfad vom Inntale nach Ladis hinauf. 
Ein für zweiräderige Wägelchen fahrbarer Weg iſt in weiterem Abſtande durch Wald 
aufwärts gebahnt. Der Weg zur Burg ſelbſt führt von der Dorfſtraße ab zunächſt 
oͤſtlich am Weiher (w, Fig. 115) hin und dann zurück an der Böſchung aufwärts zum 


Fig. 114. 


Tore n in die Vorburg A, von wo aus man mit abermaliger Uehre durch das vor— 
malige Tor c in die Hauptburg gelangt. 

Indem ſo auf der letzten außerhalb der Burg an ihr entlang führenden Weg— 
ſtrecke der Ankommende jener die linke, vom Schilde gedeckte Körperfeite zuwandte, 
bietet dieſe Anlage ein belehrendes Beiſpiel dafür, daß man auf eine Vermeidung 
dieſes dem Angreifer günſtigen Umſtandes keineswegs ſolchen Wert zu legen pflegte, 
als allgemein angenommen wird. Mag auch das Gelände bei n den ſchicklichſten 
Platz zur Ausmündung des Weges auf die Oberfläche des Burgfelſens geboten haben 
und das Hinundherführen dieſes Weges auch an ſich der Verteidigung günftig geweſen 
fein, fo wäre es doch anderſeits nicht ſchwer geweſen, ſchon von a ab den Weg an 
der Böſchung aufwärts zum nordöftlichen Ende der Burg hin und hier durch eine 

Piper, Gſterreichiſche Burgen. II. 8 
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Vorburg zurück zur Hauptburg zu führen, die auf dem ſüdweſtlichen Ende des 
Platzes zudem eine durch Steilabhänge von Natur noch geſichertere Stelle gefunden 
hätte. Die häufige Nichtbefolgung der angeführten, ſchon altrömifchen Regel beim 
Burgenbau braucht freilich deshalb nicht beſonders zu befremden, weil — abgeſehen 
davon, daß mit Einführung der Feuergewehre der Schild überhaupt außer Gebrauch 
kam — die Burgen anſcheinend in den ſeltenſten Fällen in der Weiſe bezwungen 
wurden, daß der Feind zuhauf gegen das Tor anſtürmte. 

Das Außentor n iſt hier auch ein einfaches, nicht wehrhaftes Gebäude, wohl 
aus fpäterer Zeit, mit einem, wie Dh das auch ſonſt findet, nicht verſchließbaren 
weiten Bogen auf der der Burg zugekehrten Seite. über der durch den hineinragenden 
Felsabhang verengten Durchfahrt lag ein Balkenboden und ein Geſchoß mit kleinen 
Fenſtern. Die Vorburg, welche wohl nur untergeordnete Wirtfchaftsgebäude enthielt, 

iſt jetzt völlig leer. 
— SES u — ` 22 Auf einem noch 
. R unbedeutend anſtei⸗ 
see genden nackten Zellen 
liegt, das Ganze be 
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gegengeſetzten Seite 
von einem hier anſtoßenden Gebäudeteile k, der vormaligen Kapelle, aus, wo zunächſt 
eine hier ſpäter mehr gegen Norden verlegte Tür in das Erdgeſchoß führt. 

Dieſes iſt in zwei gleich große, durch eine Tür miteinander verbundene Räume 
geteilt, welche mit Kappengewölben überdeckt find, und zwar derart, daß auf jeder 
Längsſeite je zwei Kappen in die Tonne einſchneiden. Oben find die Stirnmauern der 
Gewölbe, mit Ausnahme der nördlichen des zweiten Raumes, mit je einem Schlitz 
durchbrochen. Außerdem iſt dies Erdgeſchoß — wozu ich mich bei einem Berchfrit 
oder Wohnturm eines Seitenſtückes nirgends erinnere — mit Schießſcharten aus: 
geftattet. Ihrer find zwei nördlich dem Hofraume zugekehrt, welchen der in die Haupt- 
burg Eingedrungene zunächſt zu paſſieren hatte, eine dritte iſt weſtlich gegen die Vor— 
burg gerichtet. 

Im Unterſchied von den gewöhnlichen, nach innen erweiterten Luft- und Lichtſchlitzen 
in den Erdgeſchoſſen der Burggebäude, welche von den Beſuchern unſerer Ruinen 
fälſchlich auch für Schießſcharten gehalten zu werden pflegen, handelt es ſich hier um 
vollausgeftaltete Schlüſſelſcharten für Hafenbüchfen (Fig. 116, Auſicht von innen). Das 
runde Loch iſt 15 % weit, der Viſierſchlitz 11 lang und 4 breit. In die kleine Bank 
unter dem Schießloche iſt dieſem zunächſt ein Holzbalken eingelaſſen. Das in dieſem 
ausgeſtemmte Loch diente — wie man ſolche Einrichtung auch ſonſt mitunter anſtatt 
des gebräuchlicheren freiliegenden Prellholzes findet — zum Hineinſtecken des vorn an 
der Hakenbüchſe befindlichen Hakens, wodurch der ftarfe Kückſtoß dieſes ungefügen 
Feuerrohres gehindert wurde. Die Scharten, auf der Innenſeite der Mauer mit farbigem 
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Anſtrich auf dem Putz verziert, find auch bei dieſem Turme überhaupt erft nach Er: 
findung der Hakenbüchſe, alſo etwa früheſtens gegen das Ende des 15. Jahrhunderts 
durch die Mauer gebrochen worden, welche das bei ihrer nur 1˙2 % beiragenden Dicke 
auch eher geſtattete als die zumeiſt viel ſtärkere eines gewöhnlichen Berchfrits. Die 
Scharte in der weſtlichen, 19 ſtarken Turmwand iſt nur eine einfache Schlitzſcharte 
mit in der Mauermitte liegender Enge. 


Nach Süden führt aus dem erſten Raume eine La weite Tür auf einen 
hier vorhandenen Vorſprung (e) der ſchroffen Felswand hinaus, welcher mit dem 
Keſt einer 2 zu 498 meſſenden Mauer umgeben iſt. Das Ganze erinnert lebhaft an 
das „Rofengärtlein" von Aggſtein (S. 13). Doch zeigt ſich darüber an der Außen: 
wand des Turmes in nur 1˙5 % Höhe die Spur einer früheren Überwölbung. Man 
könnte hier deshalb auf ein (wirkliches) Gefängnis ſchließen, zumal ein Turmverlies 
ſonſt fehlte. 

Das Erdgeſchoß des Wohnturmes hat mit dem oberen Teile desſelben keine 
Verbindung. Zwei weitere übereinander liegende Türen 
auf derſelben Oſtſeite bieten da beſondere Zugänge vom 
anſtoßenden Bau aus. 

In dem Turme haben wir ein hervorragendes 
Beiſpiel dafür, in wie durchgreifender Weiſe und 
wiederholt das Innere eines ſolchen feſten Burgbaues 
nicht eben ſelten im Kaufe der Jahrhunderte umgebaut 
wurde. Außer den Schießſcharten ſind auch die beiden 
Gewölbe des Erdgeſchoſſes erſt ſpäter hinzugefügt 
worden, was ſich fchon daraus ergibt, daß ein auf 
der Nordſeite außen ſichtbarer Licht- und Luftſchlitz 
fo nahe über dem Gewölbrücken liegt, daß er im 
Innern von der darüber gelagerten Schuttdecke per: * 
ſteckt iſt. Außerdem zeigen die Innenanſichten der Sig. 116. 

(nahezu allein mit Fenſtern verſehenen) Word: und 

Südwand, Fig. 117), eine mehrfache Umänderung ſowohl der Balfenböden, ſowie 
der Fenſter, während notwendig auch noch andere Böden, welche die rechte Lage 
zu den alten romaniſchen Fenſtern haben würden, vorhanden geweſen ſein müſſen. 
Mit der ſpäteren Stockwerkeinteilung und dem öſtlichen Anbau hängen auch 
die dortigen oberen Türen zuſammen, während der Turm urſprünglich nur die 
eine jetzt vermauerte Eingangstür unten in der Mitte dieſer Seite gehabt haben 
wird. Die älteren Fenſter, jetzt zum Teil zugemauert oder ausgebrochen, ſind auf 
der Feichnung in der urſprünglichen Form wiedergegeben. Sie machen den Wohn— 
turm jedenfalls zu einem der gediegenſten aus romaniſcher Seit, welchen Öfterreich 
aufzuweiſen hat. 

Der nur 2˙5 % im Lichten breite Fwiſchenbau k zwiſchen dem Palas p und dem 
erſt von hier aus zugänglichen Haupllurme erinnert an die gleiche, ſonſt nicht ge— 
wöhnliche Anlage von Finſtergrün (Teil I, Nr. 16). Als Kapelle kennzeichnet fich das 
Erdgeſchoß, von der Wölbung abgeſehen, durch das weite Rundbogenfenfter auf der 


„) Mit Benutzung einer Aufnahmeſkizze des Herrn Pfarrers Pfandler in Ladis (mir war 
in Ermangelung einer Leiter der obere Teil des Turmes nicht zugänglich geweſen). Außerdem ver— 
danke ich mehrfache Auskunft dem Herrn Botelbeſitzer Schneider dafelbft. 
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(uach Südſüdoſt gerichteten) Altarſeite und einem gegenüber in halber Höhe auf einem 
Mauerbogen ruhenden kleinen Herrſchaftschor, zu welchem vom Palas aus eine jetzt 
verfallene Steintreppe hinaufführte. In dem erwähnten Fenſter — unter welchem ein 
kleineres, auffallend feitwärts angebrachtes iſt — iſt noch der Holzrahmen für die 


Sig. 117. 


Derglafung vorhanden. Das Gewölbe iſt ein demjenigen des Wohnturmes ähnliches 
Kappengewölbe. (Jig. 118 und 119, Blick auf die beiden Schmalſeiten der Kapelle.) 
Über dieſem 4 m hohen Raume war, wie die Spuren an der Außenwand des 
Wohnturmes zeigen, noch ein in gleicher Weiſe gewölbtes Stockwerk. Wie man von 


Sig. 118, Sig. 119, 


außen Sieht, hat dieſer Swifchenbau im Süden zum Teil auf einer eine Felsſpalte 
überbrückenden Woͤlbung errichtet werden müſſen. 

Der Palas, von welchem kaum mehr erhalten iſt als die über dem Abſturze 
ſtehende Südwand (Fig. 120, Anſicht von innen), war ein verhältnismäßig 
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unbedeutender Bau, 
offenbar ſpäter errichtet 
als der Wohnturm. Er 
enthielt, wie man ſieht, 
nur einen etwas ſtatt— 
licheren, an die Kapelle 
anſtoßenden Raum. 
Über feinen beiden nahe 
aneinander gerückten ein— 
fach viereckigen Fenſtern 
ſind noch die auf den 
Putz gemalten elle eines 
Wappens mit zwei 
Wappentieren (Roſſen ?) 
vorhanden. Das Gemach 
war gleichfalls mit einem 
Tonnengewölbe über: 
ſpannt, in welches nicht 
bis zur Scheitelhöhe hin- 
aufreichende Kappen ein» 
ſchnitten. Unmittelbar 
darüber war, den deutlichen Spuren nach, noch ein Balkenboden vorhanden. Da 
nicht wohl unten in dem fonft erhaltenen Gebäude das Gewölbe zerfallen und durch 
den Holzboden erſetzt worden ſein kann, iſt anzunehmen, daß jenes umgekehrt ſpäter 
an Stelle des Holzbodens eingeſpannt worden iſt. Freilich kommt beides (ſ. weiter 
unten bei Sauerbrunn) ſelbſt gleichzeitig vor. 

In der ſpitzwinkeligen Oſtecke des Gebäudes ſteigt ein runder, ſich allmählich 
verengender Schornftein empor. Hier war die gewölbte Küche. Anſcheinend erft 
nach Verfall der Burg hat man die Ede durch eine davorgezogene Mauer ob, 
geſperrt. 

Das über dem Erdgeſchoß befindliche bewohnbare Stockwerk hatte gegen Süden 
eine Scheidewand, welche nicht auf der unteren ſtand. Darüber lag ein hoher Boden— 
raum unter nach außen nicht ſichtbaren Paralleldächern (wie die Noldächer der nahen 
Burgen Biedeneck und Landeck), wie die Anſätze nebſt den Löchern zum Waſſerablauf 
aus den Dachkehlen zeigen. Eine andere Spur deutet auf ein früheres Dach in viel 
niedrigerer Lage, wonach das Gebäude erf ſpäter erhöht worden fein mußte. 

Eng beieinander ſtehende Mauerreſte an der Nordgrenze des Palas, ſowie der 
Abſchluß der Burg gegen Nordoſten find nicht mehr wohl zu rekonſtruieren Ein ein— 
faches, etwas tiefer liegendes, 6 a weites Wohngebäude r in der Nordecke, wohl das 
jüngſte der Burg, hat noch mehrftöcdige Umfaſſungsmauern. Die in Richtung gegen 
das Tor hin anſtoßende Ringmauer ſcheint, ſoweit fie vorſpringt, neu aufgeführt zu 
fein. Weiterhin hat fie einige einfache Scharten. Jenſeits des Tores n ift fie faſt ganz 
verſchwunden. — 

Was die Geſchichte der Burg betrifft, fo iſt nach Staffler, Tirol, I, 215, „die 
Meinung, daß auf dem Felsvorſprunge bei Ladis von den wachſamen Römern zur 
Straßenbedeckung ein Uaſtell gebaut worden ſei, keineswegs verwerflich“. Bis in unfere 
Tage hinein wird ja eben dieſe Begründung mit beſonderer Vorliebe für die Wahr— 


Fig. 120. 
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ſcheinlichkeit eines vormaligen Römerkaſtells vorgebracht. Allein die 
Kaftelle jedenfalls hoͤchſt ſelten an den uns dazu geeignet erſcheinenden Straßenpunkten 
und, wie ſchon mehrfach bemerkt, überhaupt nicht auf ſolchen Felſen errichtet. Die 
Burg gehörte den Grafen von Tirol, von welchen Meinhard II. ſie ſeiner Gemahlin 
als Witwenſitz verſchrieb. Gegen das Ende des Mittelalters war ſie Lehen eines ſich 
danach nennenden Edelgeſchlechtes, welches 1621 erloſch. Die Burg ſoll durch Brand 
zerſtört worden fein und gehört (ohne das veräußerte umliegende Terrain) dem 


Grafen Spaur. 


Römer haben ihre S - 
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(Cirol.) 


. er das Etſchtal von Bozen ſüdabwärts 
ae e fährt, ſieht halbwegs zwiſchen den Sta- 
8 tionen Auer und Branzoll den gegen— 

N über im Weſten langgeſtreckten „Mittelberg“, hinter 
welchem das weinberühmte Ufer— 
gelände des Kalterer Sees eingebettet 
liegt, durch eine Einſenkung unter: 
brochen und dort einander gegenüber 
die Ruinen der beiden überſchriftlich 
genannten Burgen. Sie ſind als 
Feſten der mächtigen und ſtreitbaren 
Rottenburger in demfelben Jahre 
zum erſtenmal gebrochen worden und 
eine Sage weiß auch, wie ſich das 
bei dieſer Lage faſt von ſelbſt per: 
ſteht, von einem unterirdiſchen Hange 

Sig. 121. zwiſchen beiden zu berichten. 

Im übrigen haben ſie freilich 
kaum etwas Gemeinſames. Die Caimburg liegt auf halber Berghöhe und bietet wenig 
Bemerkenswertes, während die weit beſſer erhaltene und baulich intereſſante Leichten, 
burg weithin ſichtbar auf ſtolzer Kuppe thront. 

Die erſtgenannte Ruine, Fig. 121, nimmt neben dem Wege, der ſich über die 
erwähnte Einſattelung von 
Kaltern ins Etſchtal hinüber BES ed) Uu 

x el, lt mn wu HILL HIEN UL, 

windet, eine Erhöhung in Form , Së we 
eines länglichen Hügels ein. IE . e 44 ee, 
Von der Einfattelung aus zieht 7 r 
ſich links ein zum Teil tief ein» . 
geſchnittener Weg, die alte e 
Burgftraße, im Bogen zur 
Ruine hinauf.“) Ihm kommt 
der Burghügel gegen Norden mit ſeinem hoͤchſten sie 12, Raasch SÉ 
ſpitz zulaufenden Ende am nächften. Deshalb hatte Kai 
hier der Berchfrit (o, Fig. 122) feinen von Natur gegebenen 


*) Dabei lag die Burg auch hier immer auf der linken, durch den Schild gedeckten Seite des 
Ankommenden. Dal, das S. 113 dazu Bemerkte. 
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Platz. Im übrigen fällt das Gelände nur auf der weſtlichen Langſeite ſturmfrei, im 
Süden und noch mehr im Oſten in wenig hoher und ſteiler Böſchung nach dem Wege 
hin ab und ſcheint daher die Burg nach dieſen beiden Seiten hin von einer hohen 
und zumeiſt blinden Mauer eingefaßt geweſen zu ſein. Außer Keſten derſelben ragen 
auch von den inneren Mauern nur noch ſolche mehr oder weniger hoch aus dem mit 
jungem Walde überwachfenen Schutt hervor, fo daß die vormals überbaut geweſenen 
Räume als ſolche nicht überall mehr ſicher zu erkennen ſind. pp dürfte der Palas 
geweſen ſein, aus gutem Bruchſteinmauerwerk mit breiten Lagerfugen und trefflichem 
Mörtel errichtet. e iſt der Reſt eines kleinen überwölbten Raumes. 

Von dem kleinen Berchfrit ſteht nur noch die Oſtwand nebſt Teilen der beiden 
anſtoßenden. Der zweite Oberſtock war durch Moͤrtelputz und ein Fenſter wohnlicher ein⸗ 
gerichtet. Unterhalb desſelben iſt etwa 20 % tiefer noch ein längerer Heft einer Ring: 
mauer (m) vorhanden, welche auch wohl öftlich und füdlich die Burg umgab. 

Nach einem gräflich Stolbergſchen Manuskript in der Bibliothek des Ger: 
maniſchen Muſeums in Nürnberg wurde Laimburg mit Erlaubnis des Viſchofs von 
Trient und der Grafen von Eppan von Raimprecht von Boimont erbaut, der auch 
nach 1228 Boimont umfaſſend wiederhergeſtellt hat. Derſelbe begab ſich damit unter 
die Gewalt der Grafen, deren Hauptmann er war. 1269 wurde die Burg von einem 
Heinrich von Laimburg freiwillig dem Grafen Anton von Tirol zu Lehen aufgetragen 
und kam dann, wie ſchon bemerkt, in den Beſitz der Rottenburger. Dieſe hielten es 
in den durch die Eheſcheidung der Margarete Maultaſch verurſachten Wirren mit der 
letzteren, und wurde ihnen in Anlaß deſſen von dem Biſchofe von Trient, einem 
Anhänger der böhmifchen Gegenpartei, die Laimburg 1559 zerftört und als fie 
Heinrich von Rottenburg ſofort wiederhergeſtellt hatte, 1541 zum zweiten Male. 
Trotzdem dann Kaifer Sigismund 1420 dem Herzoge Friedrich eine Rückgabe der 
Burg an die Rottenburger aufgetragen hatte, ſetzte derſelbe 1424 Wilhelm von 
Waltenhofen als Burghüter ein mit 200 Gulden Sold und der Verpflichtung, nötigen: 
falls ſechs gerüftete Pferde zu ſtellen. Die Burg wird alſo damals wieder in Stand 
geſetzt worden ſein. Pflege und Gericht gingen danach in verſchiedene Hände 
über, 1672 als Pfand an die nachmaligen Grafen Giovanelli. Die jetzt wieder dem 
Staate gehoͤrende Burg wird wegen Baufälligkeit verlaſſen worden ſein und dann 
für die am Fuße des Abhanges ſtehen— 
den Gebäude als Steinbruch gedient 
haben. — 

Gi Der für die Leichtenburg aus— 
gewählte Platz iſt eine Bergkuppe, aus 
welcher ein nackter Fels noch einige 
Meter höher herauswächſt. Auf ſolcher 
Felsplatte war umſomehr ein an ſich 
Ou ftarfer Bau zu errichten, als das ihn 
\ umgebende Gelände auf zwei Seiten be— 
:1000, quemer zugänglich ift, als wünfchenswert 
fein konnte. 
Die Umrißlinie diefes Hauptbaues ift, 
— wie fig. 123 zeigt, eine unregelmäßig rund: 
We liche. Wegen diefer ungewöhnlichen Korm 
Sig. 123. foll die Burg „unwillkürlich an römifches 
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Bauſyſtem erinnern“. “) Andere ſchließen daraus auf eine Entſtehung aus einem alten 
Kingwall und haben auch dementſprechend im Innern „prähiſtoriſche Scherben“ — 
nebenbei über einer Schicht mit ſolchen ſpäterer Feit — gefunden. Dieſe rundliche 
Geſtalt war aber bekanntlich den römischen Wehrbauten durchaus nicht eigen und das 
vorhandene Bauwerk an ſich hat mit ſolchen, wenn möglich noch weniger Ahnlichkeit. 
Ebenſowenig ſind Spuren eines (dann jedenfalls auch ungewöhnlich engen) Ringwalles, 
etwa von Trockenmauern, vorhanden. Die Form der Hauptburg iſt, wie das bei 
Höhenburgen ja faft immer der Fall war, einfach durch das Gelände, hier die Um: 
rißlinie des (zu dem Swecke wohl erſt abgeplatteten) Felſens, beſtimmt worden und 
fo ja auch ſonſt keineswegs ohne Seitenftüc.**) e 

Sonach liegt kein Grund vor, den einen oder den anderen Urſprung der Burg 
anzunehmen. Wohl aber „erinnert ſie unwillkürlich“ an ein anderes Burgbauſyſtem: 
an das der Normannen. Das trutzige, zinnenbefrönte Bauwerk, das 20 % breit und 
vier Stock hoch, faſt für ſich die ganze Burg bedeutet, kann dem etwa von Sizilien 
etſchaufwärts Hheimkommenden in 
der Tat noch einmal die dort von 
den Rogers von der Normandie 
errichteten gewaltigen Wohn— 
türme vor die Seele zaubern. 

Wer dann geſpannt das 
Innere betritt, muß freilich einen 
großen Unterſchied inſoferne er— 
kennen, als etwa die Hälfte des 
ringsum von einer gleich hohen 
Mauer umſchloſſenen Baues von 
einem freien Hofraume einge, 
nommen wird, ein Umſtand, auf Sig. 124. 
den übrigens auch fchon vorher 
die auffallende Wahrnehmung ſchließen laſſen konnte, daß der Bau zum weitaus 
größten Teile feines Umfanges keinerlei Fenſteröffnungen zeigt. 

Die herrſchaftlichen Wohnräume lagen im Nordweſten — zunächſt in a — über 
einer ſteilen und tief hinabgehenden Boͤſchung. Es iſt daher auffallend, daß die Um— 
faſſungsmauer gerade hier nahezu allein zerſtört iſt (Fig. 124, Anſicht von Süden), 
und zwar trotz harten Mörtels und kräftiger durch die Mauer gezogener Holzanker. 
Es mag das den hier vorhanden geweſenen größeren Fenſtern ſchon im Erdgeſchoß 
zuzuſchreiben ſein. Die Steintrümmer bedecken den Abhang weithin. 

Die kleinere, noch unregelmäßigere Abteilung b ift mit den Trennungsmauern 
noch wohl erhalten. Erſt das zweitoberſte Stockwerk — die Zwiſchenboͤden fehlen in 
der Burg überall — hat zwei Fenſter nach außen und diente, ziemlich reich ausgemalt, 
wohl als Kapelle. Von ſolcher Malerei iſt befonders ein ringsum laufendes, etwa 
anderthalb Meter hohes Band zu erkennen, in welchem eine Reihe von halb ſo weiten 
kreisrunden Medaillons figürliche Darſtellungen in rot, gelb und blau enthalten. Eine 


„) M. Ab, Munſtgeſchichte von Tirol und Vorarlberg (1885), S. 154, und danach ebenfo 
©, Erber, Burgen und Schlöſſer in der Umgebung von Bozen. Innsbruck 1895, S. 188, 

Tri Ahnliche Form zeigen in dieſem Hefte Biedenegg (Tirol) und Gberwallſee (Oberöſterreich), 
außerdem Gräfenſtein und Kirkel (Rheinpfalz), Steinsberg (Baden), Eltz an der Moſel und andere 
Burgen. 
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zierliche Fenſterbemalung gibt die Skizze Fig. 125, unten, wieder. 
Von den anderen, auf der abgeſchrägten Ecke liegenden Fenſtern 
deuten zwei noch vorhandene Kraghölzer auf einen vormaligen 
Balkon hin (Sig. 124). 

Auch die Hofſeite des Palas war mit Malerei verziert. 
Außer weißen und in den Putz eingeriſſenen Quadern der Wand: 
fläche, find noch die nur kleinen quadratiſchen Fenſter mit großen 
roten und weißen Karreaus umrahmt und über der Eingangstür 
iſt eine hohe Wappenmalerei, deren noch erkennbaren Teil 
Fig. 125 oben zeigt. 

e und das abgefonderte mit Efeu bekleidete d enthielten 
untergeordnete Wohnräume. Fig. 126, Blick von Nordoſten auf 
dieſelben und den angrenzenden Teil der füdöftlichen Hofring— 
mauer. 

Betrachten wir hiernach die Burg als Wehrbau, ſo ergibt 
ſich, daß, wie ſchon zum Teil angegeben, der Hauptbau nach 

Sig. 125. Nordweſten und mehr noch nach Oſten über einem ſteilen Abhange 

liegt, während ſüdweſtlich und beſonders ſüdlich ſich zunächſt eine 
faft ebene Fläche anſchließt. Man hat daher in einfachſter Weiſe nach dieſen beiden 
Seiten hin je ein etwa 40 Schritte langes Mauerviereck, V und W,. vorgelegt, zwiſchen 
welchen ſich gegen Süden eine ziemlich abſchüſſige Talſenkung befindet. Die Vorburg W. 
konnte jo bis zu allſeitig ſteiler abfallenden hängen vorgerückt werden, während bei V 
das ſüdoͤſtlich davorliegende Gelände vorerſt noch faft eben bleibt. Man tritt da jetzt 
durch ein einfaches Tor (t) ohne Vorgraben ein. 

Der weitere Weg bis in die Hauptburg iſt jedoch in wohldurchdachter Weiſe 
ſo angelegt, daß für den Belagerer durch ein Eindringen in dieſe Vorburg noch nicht 
viel gewonnen ſein konnte. Er hatte da den großen Hauptbau nur als eine blinde 
Mauermaſſe vor ſich. Um da hineinzugelangen, mußte er auf einer Felsrampe p und 
durch das Tor g erft in die 
zweite Vorburg W vordringen 
und dann lag das letzte Ein— 
gangstor n auch noch etwa 
manneshoch über dem äußeren 
Boden. War auch dieſes nicht 
länger zu halten, ſo mochte den 
Burginſaſſen die gegenüber und 
nach außen auch erhöht liegende 
Poterne m zur Flucht übrig 
bleiben. 

Auffallenderweife bietet nun, 
wie auch ſchon angedeutet worden, 
die ganze Umfaſſungsmauer von 
dem Raume a ab um die Suͤd— 
ſeite herum bis zu einem kleinen 
Fenſter im erſten Oberſtock von e, 
von den beiden Toren abgeſehen, 
keinerlei Offnung, weder zum 
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Schießen, noch zum Ausſpähen. Umſomehr darf als ſicher angenommen werden, daß 
fie von oben herab zu verteidigen war. Aber auch hinter den Finnen öſtlich zwiſchen 
a und d iſt nichts von einem auf Traghölzern oder einem Mauerabſatze angebracht 
geweſenen Wehrgange zu ſpüren. Ein ſolcher muß alſo außen vorgekragt ge— 
weſen ſein. 

Hier bemerken wir denn auch auf den beiden Angriffsſeiten unter den kräftigen 
Finnen einen kleinen Mauerabſatz und eine Reihe von Balkenlöchern, dieſe indeſſen 
nicht (Fig. 127, von Südoſten), wie ſonſt wohl an dem 
Abſatz ſelbſt, ſondern etwas höher. Es wird das nur dahin 
zu erklären fein, daß die in den Löchern ſteckenden Balken, 
auf welchen der Wehrgang ruhte, durch ſchräge, auf den 
Abſatz geſtellte Sprießen geſtützt wurden. 

Es bleiben freilich auch ſonſt noch befremdende Um— 
ſtände übrig. So vermißt man die ſonſt gewöhnliche Tür, 
durch welche der Wehrgang mit dem Burginnern verbunden wurde — eine etwas 
tiefere Finnenlücke der Südweſtſeite mag fie erſetzt haben — und anderſeits wurden 
durch den Wehrgang doch wohl die Mauerzinnen verdeckt und nutzlos gemacht. 
Mochten dieſe nach etwaiger Serftörung des Wehrganges durch feindliche Brand— 
geſchoſſe doch noch in Wirkſamkeit kommen, fo kann das aus dem vorhin angegebenen 
Umſtande doch von den Finnen des Hofraumes auf keinen Fall gelten. Die Der: 
deckung von Finnen oder Schießſcharten durch vorgekragte hölzerne Wehrgänge ſcheint 
freilich auch ſonſt nicht eben ſelten vorgekommen zu ſein. Es gehort das wohl zu den 
noch nicht hinlänglich geklärten Kapiteln der Burgenkunde. 

Die Umfaſſungsmauer des Hauptbaues iſt mit 150 % verhältnismäßig nicht 
beſonders Hart, Sie zeigt ein gutes Bruch: 
ſteinmauerwerk, außen mit viel hartem 
Mörtel in durchlaufenden Lagerfugen. 

Der Blick von der Vergkuppe in die 
weiten Täler der Etſch und des Kalterer 
Sees iſt ſo hübſch, daß er auch einen 
Staffler* zu hohem Preife begeifterte. 
Zwiſchen den engen und hohen, faſt überall 
fenſterloſen Mauern der Hauptburg hat 
man freilich wenig genug davon. Man 
fühlt ſich da in eigener Weiſe von der 
Welt abgeſchloſſen und in eine ferne Vergangenheit zurückverſetzt. Kein Wunder, daß 
es nach dem Volksglauben in dem alten fremdartigen Gemäuer nicht geheuer fein 
ſoll. Es mag auch felten ein Beſucher hinaufkommen; der von einem Fahrwege ab 
zur Ruine führende Fußſteig iſt völlig verwachſen und wohl nur auf dem Kückwege 
vom ſicheren Endpunkte, dem Tore t aus zu finden. Die ganze Bergkuppe iſt mit 
jungem Walde und dichtem Gebüſch bewachſen. Ein nahezu undurchdringliches 
Geſtrüpp nimmt beſonders den Raum der Vorburg W ein, wo ſonſt noch Spuren 
vormaliger Nebengebäude zu finden ſein dürften. Fig. 128, Blick auf die Ruine von 
Kaltern aus. — 

Auch Leichtenburg wurde nach der Herſtörung im Jahre 1559 (ſ. oben) wieder 
aufgebaut, Sie blieb dann den Rottenburg, bis deren letzter, Heinrich VI., 1411 im 

) Tirol und Vorarlberg. II, 829. 


Sig. 127. 


Sig. 128. 
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gleichnamigen Schloffe bei Kaltern kinderlos geftorben war. Dann wurde die Burg 
von Herzog Friedrich verſchiedenen Pflegern anvertraut. 1500 kam ſie als Lehen mit 
der Bedingung der Wiederherſtellung an die Brüder Veit und Achaz von Anich, 1570 
durch Kauf an die Uhuen von Auer. Jetzt gehört fie dem Baron Paul Biegeleben, 
Ureisgerichtspräſident in Bozen. 

Die ſchon erwähnte Sage hat nach Fingerle folgenden Inhalt: Zwei auf den 
beiden Burgen haufende Ritter liebten einander brüderlich, bis der Leichtenburger von 
einer weiten Keiſe eine ſchoͤne Gemahlin mit heimgebracht hatte. Er ertappte dieſelbe 
in des Laimburgers Umarmung, tötete die Treuloſe und verfolgte ihren Buhlen durch 
den die beiden Burgen verbindenden unterirdiſchen Hang,“) wo ein ſich entſpinnender 
Kampf mit beider Tode endigte. Seitdem harrt die ſchwarzgekleidete Gattin in den 
Kuinen der Leichtenburg auf den, der fie erloͤſe. Wer ſich von zwei Schlangen umarmen 
und küſſen läßt, hat das vollbracht und gewinnt außerdem Fäſſer voll Gold. Ahnliche 
Sagen finden ſich auch anderwärts bei zwei einander naheliegenden Burgruinen. 


) Das Dorhandenfein eines ſolchen iſt hier der Grtlichkeit nach völlig undenkbar. 
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bildet ein Hügelland, deſſen hie und da mit Burgen gefrönte Kuppen fich 
zum Teil zu anfehnlicherer Höhe erheben. Auf einer ſolchen liegt weſtlich bei dem 
Pfarrdorfe Pulſt die ftattliche Ruine Liebenfels (Fig. 129, Anſicht von Norden). 

Die Geſamtanlage (Grundriß Fig. 130) bietet mit der weiten, faſt leeren Dor: 
burg A und der kleineren eng überbauten Hauptburg im Wordoften ein bemerkens— 
wertes Beiſpiel dafür, in welchem Maße beim Burgbau das Gelände beſtimmend 
fein konnte. Das ſelbe fällt hier auf der Dftfeite in ſturmfreier Felswand, auf den 
beiden Längsſeiten in ziemlich ſteiler Böſchung — ſüdlich tiefer als im Norden — 
ab. Von Weſten aus kann man aber auch ohne Weg mit geringer Steigung an den 
Fuß der Burg gelangen, und auch im Süden erſtreckt ſich, daran ſich anſchließend, 
zwiſchen ihr und dem ſteileren Abfall des Berges eine ziemlich weite, faſt ebene 
Fläche in Geſtalt einer mit Felsplatten abwechſelnden Grasweide. (Fig. 131, Anficht 
der Ruine von Südweſten.) Von dieſer Oberfläche des Burgberges ſteigt nur im Oſten 
von einer etwas höheren Stufe C, zwiſchen b und 1, ein Zellen noch weiter etwa 
Am auf. 

Hier fand die Hauptburg mit dem Berchfrit i und dem Wohnbau m ihre ge— 
ſicherte Stelle. Bei der Unzulänglichkeit bieles kleinen Platzes mußte indeſſen die Burg: 
anlage unter Ausnutzung der nördlichen Böſchung als Annäherungshindernis noch 
weiter nach Weſten ausgedehnt werden, und das hat man denn gleich bis o getan, 
weil hier allein einer der zutage ſtehenden Felſen, wenn auch zwar durchaus weder 
hoch noch ſteil und daher als Hindernis kaum in Betracht kommend, doch immerhin 
den geeignetſten Abſchlußpunkt darbot. Davon, die Burg auch im Süden bis zum 
Rande des erwähnten ſteileren Abhanges auszudehnen, hat man abſehen müſſen, um 
ihr nicht eine allzuweite und unzweckmäßige Ausdehnung zu geben. Wenn aber ſo 
von Weſten aus die ganze Südfeite der Vorburg bequem zugänglich war, fo hat man 
die ſonſt naheliegende Maßregel, ſie durch einen Graben außerhalb der Ring— 
mauer zu befeſtigen, gewiß nur unterlaſſen, weil die Arbeit bei dem harten Fels— 
grunde und einer Länge von 100 % zu mühſam war. Umſomehr war es geboten, 
auf der weſtlichen Spitze der Burg ausnahmsweiſe einen zweiten Berchfrit o zu dem 
weit abliegenden (i) der Hauptburg zu errichten. Ihm entſprach an dem anderen Ende 
der füdlichen, gewiß mit einem Wehrgang und Finnen ausgeſtatteten Ringmauer der 
kleinere Turm r. Im übrigen war ja die höher liegende Hauptburg auch gegen einen 
in die Vorburg bereits eingedrungenen Feind noch wohl zu verteidigen. 


D landſchaftliche Umgegend von St. Veit, der vormaligen Hauptſtadt Kärntens, 
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Beide Berchfrite, jetzt auch von unten zugängliche leere, quadratifche Mauer— 
ſchachte, find einander auch ſonſt gleichartig und gehören allem Anſchein nach dem 


Sig. 120. 


urſprünglichen Bau an. Eigentümlich iſt ihnen beſonders, daß ſie (wie auch die 


meiſten Berchfrite in Graubünden und Südtirol) keine inneren das Mauerwerk nach 
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oben verjüngenden Abſätze haben. Die Balkenköpfe der Zwiſchendecken haben daher 
überall eingemauert werden müſſen. Der untere Berchfrit iſt noch etwas ſtärker als 
der obere; die Seitenlänge und Mauerdicke beträgt dort 10 und 2˙40 % gegen hier 
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Fig. 130. 


9 und 2:30 m. Doch hatte o nur vier hohe Stockwerke, der Turm i, deſſen Raum 
bei der Enge der Hauptburg auch noch ſonſt mochte ausgenutzt werden müſſen, 
deren ſechs. 

Beide Berchfrite ſind oben glatt abgeſchnitten. Der obere hat darunter auf jeder Seite, 
mehr nach der Mitte zuſammengerückt, zwei ziemlich weite rundbogige Fenſteröffnungen 
über vier Balkenlöͤchern. Es war da alſo unter jedem Fenſterpaar jedenfalls ein hölzerner 
Vorbau von entſprechender 
Breite, von deſſen weiterer 
| Ausgeftaltung wir nichts mehr 

wiſſen können. Nach alten 
Abbildungen, z. B. zur Welt: 
chronik des Rudolf von Ems, 
kommen ſie da ſowohl als 
einfacher Balkon wie als ge— 
ſchloſſenes häuschen vor. Sie 
5 konnten ſo zur Verteidigung 
— auch zur ſenkrechten durch 
Öffnungen im Fußboden — 
gute Dienfte leiſten. Konnte 
man zu ihnen durch je eines 
der Fenſter hinausſteigen, ſo 
erſcheint doch das zweite als 
überflüſſig. Man wird, wie : 
bei dem ähnlichen Falle eines Sig. 181. 
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außen vor Finnen hinlaufenden Wehrganges, anzunehmen haben, daß da auch für 
den Fall einer Ferſtörung des Vorbaues vorgeſorgt worden war. 

Auf der Nordſeite mochte da auch ein Aufzug für Sachen, wie ſolcher auch ſonſt 
bei Berchfriten vorkam, angebracht fein. Ob der Turm o ebenfolchen Abſchluß hatte, 
oder nur, wie gewöhnlich, mit Finnen befrönt war, läßt ſich wohl nicht mehr feſtſtellen. 

An denſelben und die Ringmauer ſchließen ſich die Umfaſſungsmauern eines 
einfachen Gebäudes », an bieles ein ebenſo einfaches die Ringmauer nicht über: 
ragendes Torhaus a an. Die etwas höhere Stufe e iſt annähernd rechtwinklig von 
einer anſcheinend zum Teil künſtlichen Böſchung umgeben. Früher dürfte da eine 
Mauer einen beſonderen Vorhof 
abgeſchloſſen haben. 

Während man jetzt über den 
Felſen hinauf im Norden des 
Berchfrits direkt in die Hauptburg 
gelangen kann, führt der eigentliche 
Weg dahin nördlich und öſtlich in 
Richtung der Pfeile um den Fuß 
des Felſens herum. Man hat da 
nacheinander die Torgewölbe n und 
l und die einfachen Tore e und s 
zu paſſieren. Swifchen den beiden 
letzteren geht es derart ſteil auf— 
wärts, daß hier eine frühere Treppe 
anzunehmen if. Das Tor s er 
ſcheint daher als ein wenigſtens 
überflüſſig, wenn nicht unzweckmäßig 
weites. 

Im Südweften iſt die Haupt, 
burg durch eine hohe, dem unregel— 
mäßigen Umzuge der Felsplatte fol— 
gende Sinnenmauer w begrenzt. 
Für den Palas, deſſen weſtliche 
Giebelmauer ganz fehlt, war auf 
der anderen Seite des Brechfrits nur ein enger, gekrümmter Platz m übrig. Bei 
der inneren Biegung iſt unten eine nach Südoſten auf den Hofraum h vor dem 
Berchfrit gerichtete Schießſcharte ſchräg durch die Mauer geführt. Zu den fparfamen 
Fenſtern des dreiftöcigen Gebäudes gehört (Fig. 129 und 132, Anficht von Mord: 
weften) oben in der nördlichen Außenmauer eine der Fenſtergruppen, welche im 
I. Teile, S. 105 ff., näher beſprochen worden find. Dieſelbe, hier ſpitzbogig und 
fünfteilig, zeichnet ſich dadurch aus, daß die beiden oberen Fenſter beſonders nach außen 
kleiner als die unteren und zum Teil noch in die Zwifchenräume derſelben hineingedrängt 
ſind. (Fig. 133, die Öffnungen auf den beiden Seiten der Mauer von unten gefehen.) 
Auch hier iſt eine befriedigende Erklärung dafür, weshalb man dieſe eigentümliche 
Anordnung anſtatt weniger einfacher Fenſter beliebt hat, nicht wohl zu finden. 

Neben dem Berchfrit bietet die Hauptburg noch eine bemerkenswerte Anlage. 

Bei a ſchneidet in den Burgfelſen, etwa 12 % hoch über feinen Fuße be— 
ginnend, eine breite Spalte ein. Dieſelbe iſt nach außen durch eine Mauer geſchloſſen, 


E mg. 

Lë 

2 

3 
3 


D 


Sig. 132, 


We Je dg 


Liebenfels. 129 


welche unten eine (jetzt) unförmliche Offnung hat und oben mit einem zum Teil ſchon 
eingefallenen Tonnengewoͤlbe überdeckt iſt, deſſen Rücken alſo einen Teil des Hofplatzes 
h bildet. Hinter dem Tore s hat man dann eine überwölbte Steintreppe von etwa 
acht Stufen bis zu der Spalte hinabgeführt, und es bedurfte alſo noch einer ziemlich 
hohen Leiter, um weiter bis zum Grunde derſelben zu kommen. (Fig. 134, ungefährer 
weſtoͤſtlicher Querfchnitt durch diefelbe.) Der Raum kann feiner Enge wegen als Keller 
kaum in Betracht gekommen fein, auch nicht in älterer Zeit, als die weiten Keller: 
räume unter p noch nicht vorhanden waren. Er war 
daher wohl hauptſächlich — die Leiter, wie eine außen 
angeſtellte, konnte leicht beſeitigt werden — zum 
heimlichen Notausgange beſtimmt, und ſo konnte 
die Anlage ja auch in Friedenszeiten zur Abkürzung 
des Weges aus und in die Hauptburg dienen, welcher 
Weg ſonſt nach und von Oſten, wo Pulſt und 
weiterhin St. Veit liegen, einen weiten Umweg durch die Vorburg erforderte. 

Der Platz oͤſtlich von dem Tore s hat auf der Ecke eine rundliche Ausbuchtung, auf 
welcher jetzt ein ſtattlicher Baum fteht. Ihre Futtermauer geht (Fig. 129, links) am 
fteilen Abhange turmförmig tief hinab. Die rondellartige Form legt die Annahme 
nahe, daß hier eine (jetzt nicht mehr vorhandene) höhere Mauer mit Scharten für 
Pulverwaffen aufgeführt war. 

Das Nebengebäude f hatte über dem erhaltenen mit einer Tonne überwölbten 
Erdgeſchoß noch ein Stockwerk, in welches man von der Uapelle g aus gelangte. 
Letztere iſt eine Doppelkapelle in der Abart zweier nicht durch eine Öffnung mitein— 
ander verbundener Uapellen. Die untere, ganz gewölbt, hat im fünfſeitigen Chor 
nur ein breiteres Mittel und ein ganz ſchmales Seitenfenſter. In der nordweſtlichen 
Ecke des Schiffes ſpringt eine rechtwinkelige Aufmauerung 
hinein. Darüber führt von außen der Aufgang zur oberen 
Kapelle hinauf, deren Schiff eine flache Decke hatte. Er: 
ſcheint dagegen der Altarchor durch drei gleichförmige 
Fenſter in den Giebelſeiten bevorzugt, ſo ſteht doch die 
Unterkapelle mit dem Palas in direkter Verbindung und 
hat man daher wohl — gegen die ſonſtige Regel bei 
Doppelkapellen — hier dieſe anſtatt der oberen als die 
herrſchaftliche anzuſehen. Die Fenſter zeigen, ſoweit erhalten, 
beiderſeits einmal genaſte Spitzbogen. Für den Chor hat , * 
man (Fig. 120) nur mit Hülfe ſehr tief hinabgehender Sig. 134, 
Untermauerung einen nach außen vorfpringenden Platz 
gewonnen, Erſt bei der Oberkapelle geht da auch die äußere Figur aus einem Rechteck 
in das Fünfeck über. 

Als den Inhabern der Burg der enge Palas m nicht mehr genügte, haben ſie 
ſich an dem Abhange des Burgberges das ſtattliche, 80 „ lange Wohngebäude pp 
errichtet, und deſſen Anſchluß an die ältere Hauptburg hat dann weitere bauliche 
Maßnahmen befonders an Toren vernotwendigt. - 

Im augenfälligften Gegenſatze zum alten Wohnbau fteht es beim neuen be: 
ſonders, daß an Stelle dort ſparſamſt angebrachter enger Fenſter — darunter die 
beſprochene Gruppe — hier die beiden Außenwände des oberſten Geſchoſſes der 
weſtlichen Abteilung eigentümlicherweiſe faſt ganz in eine Keihe beſonders großer 

Piper, Öfterreichifdhe Burgen. II. 9 
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Fenſter mit gedrücktem Rundbogen aufgelöft find (Fig. 129 und 152). Auch für dies 
unzweckmäßige Übermaß von Lichtöffnungen iſt ſchwerlich ein genügender Grund zu 
finden. Jedenfalls haben fie zu einem Saale gehört. Das dreiteilige annähernd moderne 
Geſamtgebäude bietet außer Heen unbedeutender Wandmalerei weiter nichts Be— 
merkenswertes. 

Es entfpricht dieſem Neubau, daß man anftatt des alten FHuganges durch die 
Vorburg mit ihren vielleicht unfchönen Wirtſchaftsgebäuden, ohne Kückſichtnahme 
auf die Sicherheit einen direkt von außen an der nördlichen Böfchung dahinführenden 
Weg anlegte. Dadurch wurde der neue Torbauen veranlaßt, in welchem nun unge: 
wöhnlicherweife zwei neben einander gelegene, gewoͤlbte Durchfahrten die Hauptburg 
mit der Vorburg einerſeits und direkt mit der Außenwelt anderſeits verbinden. 

Auch die noch ſtattlichere Torhalle ! ſtimmt fo wenig zu den engen, oberen 
Bauten der Hauptburg, daß ihre Errichtung erſt zugleich mit dem neuen Palas wohl 
zweifellos iſt. Sie war gewiſſermaßen ein Repräfentationsbau. Uber der Durchfahrt 
iſt unter einer etwas flachen drei— 
teiligen Pechnaſe aus Hauſteinen 
ein großes jetzt verwiſchtes Wappen 
auf die Wand gemalt. Außen in 
der linken Ecke führten einige Stufen 
zu dem Eingange in den Wohnbau, 
innen ebenda eine Treppe in die ge— 
räumigen wohlerhaltenen gewölbten 
Ueller unter demſelben. 

Über dieſer Uellertreppe zieht 
ſich an der mittleren Abteilung des 

We — Wohngebäudes noch ein ſchmaler 
Sig. 196. Vorbau hin, deſſen öftlicher Teil 
unten gleichfalls aus einem Hait: 
lichen offenen Mauerbogen beſteht, einer Vorhalle zugleich zu dem Wohnbau und zu 
dem Auffſtieg in die Oberkapelle. 

Die nördliche Ringmauer der Vorburg iſt zum Teil eingeſtürzt, im übrigen noch 
mit rechteckigen Finnen wohlerhalten. Auch ſonſt ſteht das Mauerwerk, durchweg 
aus plattenfoͤrmigem Bruchſtein errichtet, faſt überall noch in voller Höhe. 

Dalvafors Anficht der Burg von 1681 (Fig. 135), von Südoſten aufgenommen, 
zeichnet ſich durch Ungenauigkeit beſonders aus. Daß der Genannte im begleitenden 
Text das „faſt verͤͤdete“ Schloß „an einem langweiligen Ort“ liegen läßt, mag be: 
fremdlich erſcheinen, da es weder einſam gelegen iſt, noch einer hübſchen Ausſicht über 
Wald und Feld bis zum Gebirge hin entbehrt. — 

Über die ältere Geſchichte der Burg habe ich bisher nichts gefunden. Die 
Bauten weifen jedenfalls nichts auf eine noch vorgotifche Erbauungszeit ſpeziell Hin- 
deutendes auf. Nach Unreſius, Chron. Austr., wird mitgeteilt, daß Liebenfels 1484 
als kaiſerliches Lehen einem Schenken von Oſterwitz, namens Hans „von den Ungarn 
eingenommen, befeſtigt und dem Lande daraus großer Schaden zugefügt ward“. 

Es wurden damals zwei neue Bollwerfe erbaut, der halbverfallene Zwinger 
wiederhergeſtellt, die Türme gedeckt und das Schloß mit Pfahlwerf umgeben.“) Die 
„Bollwerke“, von welchen nichts mehr vorhanden iſt, waren jedoch ihrer urſprüng— 

„) J. Wagner, Album für Kärnten, 1848. 
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In der von der k. k. Centralcommiſſion herausgegebenen „Kunfttopographie 
Kärntens“ (Wien 1889) ift die Burg ebenfo wie das hier weiterhin behandelte 
Taggenbrunn nicht erwähnt. 
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denn als Bauwerk ſelbſt intereſſant. 

Eine gute Gehſtunde weſtlich vom Bahnhofe des Städtchens Rudolfs 
wert führt die über Pretfchna und Straſcha gehende Straße an die Mündung eines 
Waldtales, deſſen Sohle dann von dem herausfließenden Pretſchnabache und einem 
ſchmalen ſchlechten Wege mehrfach ganz ausgefüllt wird. Eine Viertelſtunde weiter 
aufwärts wendet ſich das ſchluchtartig werdende Tal nach Süden, um hier bald vor 
einer hohen, teils belaubten, teils nackt und ſenkrecht aufſteigenden Felswand ſein Ende 
zu finden. Vor dieſem Hintergrunde und in waldesgrüner Umrahmung erhebt ſich 
nun — ein überraſchend maleriſches Bild — auf einer Vorſtufe das alte mehrtürmige 
Schloß (Fig. 136). Eine weitere Überrafhung bietet ſich dem näherkommenden 
Wanderer. Am Fuße 
der Vorſtufe quillt nach 
verborgenen unterirdi— 
ſchen Laufe aus dem 
Felſen in weiherartiger 
Breite der Bach hervor, 
um mit einem Teil ſeines 

SE „ Waſſers gleich die Räder 
- Bed — einer alten Sägemühle 
TG zu treiben. 

Zwiſchen dem 
Schloſſe und dem hinter 
ihm aufſteigenden Felſen 
liegt noch eine ſchmale 
Fläche (m Fig. 137), nach 
Südweſten von einem 
ſteil zu Tale fallenden 
Einſchnitt (5) begrenzt, 
aus welchem weiter unten 
der Schloßfelſen ſenkrecht 
aufſteigt. Auf der ande⸗ 
ren Seite des letzteren bot 
ſich ein ſanfterer Abhang, 


Kä altes, im Verfall begriffenes Schloß, mehr durch feine eigenartige Lage, 
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auf welchen der Fugangsweg mit einer Kehre hinaufgeleitet werden konnte. Hier war 
in älterer Seit zugleich eine Vorburg angelegt, auf welche noch die Ringmauern eines 
großen Stallgebäudes hinweiſen. Von m iſt das Schloß durch einen etwa 8 au tiefen 
Graben g g getrennt, nach außen ausgemauert, während auf der Innenſeite die 
Mauern des Baues ſelbſt von der Sohle aufſteigen. Jetzt führt eine zweibogige Stein⸗ 
brücke hinüber, deren letzter Teil, wie noch die Uettenrollen am Tore zeigen, früher 
als Fugbrücke geſtaltet war. 

Das offenſtehende Tor gibt den Eintritt in einen zur Hälfte von zweiftöcigen 
Arkaden umgebenen Hof frei. Aber auch niemand hindert uns, weiter vorzudringen, 
die Flucht der Wohnzimmer, die Küche und die Kapelle zu betreten, die Arkaden 
entlang, und treppab und treppauf, vom Ueller bis zum Dachboden, alle Räume zu 
durchſtreifen. Das Schloß erſcheint ſo verlaſſen und aufgegeben, daß man ſelbſt 
nirgends mehr Tor oder Tür verſchloſſen hat. Was wir bei der Geſchichte 
unſerer Burgen fo oft finden: den Verfall zur Ruine, weil man für fie keine Der: 
wendung mehr gehabt, und darum für 
die Erhaltung nichts getan hat, das 
kann man hier in ſeinem Anfange be— 
obachten, obgleich es ſich hier nicht, 
wie ſonſt meiſtens in ſolchen Fällen, 
um einen in unbequemer Höhe liegenden 
Wohnſitz handelt. Noch fehlen faſt nur 
die Fenſter, und kaum hat hie und da 
unter dem fchadhaft gewordenen Dache 
der Boden gelitten. Schlimmer ſieht es mit 
dem anſcheinend ſchon lange vernachläffigt 
geweſenen ehemaligen Schmuck der 
Simmerwände aus, und von der be— Sig. 137. 
malten Leinwand, mit welcher einige der 
Decken beſpannt geweſen ſind, hängen nur noch dürftige Fetzen herab. Ein über 
großen Uragſteinen nordweſtlich außen an c hinlaufender geſchloſſener Verbindungs- 
gang iſt nicht mehr paſſierbar. 

Das Schloß beſteht aus einem großen, annähernd turmartigen Hauptbau a, an 
welchen ſich außer der ſchmäleren Anbaue b zwei Flügel, e und d, im rechten 
Winkel zu einander ſtehend, anſchließen. Die beiden anderen Seiten des Schloßhofes 
werden von den hohen Mauern gebildet, an welchen auf der Innenſeite die ſchon er: 
wähnten Arkaden hinlaufen. Dieſe treten jedoch in ihrem Laufe ſo weit hofwärts 
zurück, daß die Enden der beiden Flügel e und d in Art von Flankierungstürmen 
vorſpringen, während dazwiſchen auf der dem Angriff am erſten ausgeſetzten Oſtecke 
ein beſonderer Turm e lediglich außen angefügt worden iſt. Eine von dieſem ous: 
gehende Quermauer mit Pforte o ſperrt den Graben gegen die Vorburg hin ab, 
während ſich derſelbe ſuͤdweſtlich gegen die Schlucht f hin zu einem vertieft liegenden 
Vorhofe s erweitert. 

Während die Geſamtanlage als ein an geſicherter Stelle errichteter Wehrbau er 
ſcheint, muß es auffallen, daß an dem Schloßbau ſelbſt keinerlei ſpeziell auf eine 
Verteidigung abzielende Vorrichtung, in erſter Linie alſo an eigentlichen Schießſcharten, 
zu finden iſt. Vielleicht hat man, was ſich übrigens nicht bemerkbar macht, ſolche 
fpäter zu Fenſtern erweitert. 
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Nur an einer Stelle zeigt ſich eine bauliche 
Maßregel, welche jedenfalls ſonſt hie und da 
bei Burgbauten zum Sweck der Verteidigung 
ſo beliebt worden zu ſein ſcheint. Bei dem 
Flügel e ift das Dach ringsum derart um etwa 
einen halben Meter über die Umfaſſungsmauer 
ausgeladen, daß man wohlgedeckt unter jenem 
hinaus nach unten ſchießen könnte. Die Kon 
ſtruktion erhellt aus der Innenanſicht Fig. 138. 

Die Annahme, daß es ſich auch hier um 
eine Derteidigungsmaßregel handelt, wird da— 
durch weſentlich verſtärkt, daß nach der Anſicht 
des Schloſſes in Valvaſors Topographia 
Ducatus Carniolae von 1619, Fig. 139, die 

Sig. 188. beiden Turmvorſprünge in ähnlicher, aber 
noch entſchiedenerer Weiſe zur Verteidigung 
von oben herab eingerichtet geweſen find. Da ruhen die Dächer auf einer Art weit 
vorgekragten Rundbogenfriefes, hinter welchem ſich zweifellos Maſchikulis (Hußloͤcher, 
Burgenkunde, S. 394 ff.) befanden, wie ſich ſolche und ähnliche Überbaue unter 
dem Dach in den Schlöfferbildern von Dalvafor und Difcher nicht felten finden. 
Wahrfcheinlich waren fie hier und auch fonft zumeift nur aus ſtarken Hoͤlzern ber, 
geſtellt, und ſind, nachdem ſie baufällig und zugleich zwecklos geworden waren, 
zugleich mit Herſtellung neuer Dachſtühle beſeitigt worden. Auf Fig. 159 iſt übrigens 
die Umgebung des Schloſſes beſonders unzutreffend wiedergegeben. Man hat ſich da 
links, gleichlaufend mit der dortigen Schloßſeite, eine hohe Felswand (Fig. 156) zu denken, 
die, rechtwinkelig umbiegend, mit dem Felſen des Hintergrundes zuſammenhängt, während 
nach rechts das Gelände von dem Schloſſe ab mit wachſender Steilheit abfällt. 

Im übrigen bietet dasſelbe kaum etwas Bemerkenswertes. Ein eigentlicher 

Saal fehlt den Wohnräumen, die ſich beſonders im erſten Oberſtock durch den ge— 
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ſamten Baukomplex hin: 
ziehen. Den BHauptauf: 
gang zu denſelben bildet 
eine ſteinerne Freitreppe 
auf der Nordſeite des 
Hauptbaues. Eine on: 
dere Treppe, ſowie zu— 
gleich eine in den Ueller 
hinabführende enthält 
der kleine turmförmige 
Anbau r. 

Neben dieſem 
kommt man in die ziem— 
lich ſtattliche Kapelle k, 
auf deren noch wohl— 
erhaltene geringwertige 
Ausmalung die inſchrift— 
liche Jahreszahl 1688 
ſich beziehen wird. Über dem Eingange läuft (Fig. 140) ein weiterer kurzer Verbindungs⸗ 
gang mit verfallener Brüſtungsmauer hin. Davor liegt der weite, runde Brunnen— 
ſchacht. Fig. 141 bietet eine andere Anſicht des Hofes gegen den Eingang und die 
anſtoßende Nordſeite. 

An einem Schornſtein lieſt man noch die Jahreszahl 1650. Wenn da ſonach in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts verſchiedentlich Bauaufwendungen gemacht 
worden ſind, ſo wird der Schloßbau ſelbſt, wie ſchon die regelmäßig verteilten Fenſter 
erkennen laſſen, kaum mehr als etwa bis zu einem Jahrhundert älter ſein. Er er— 
ſcheint als eine Anlage aus einem Guß, und daß an ſeiner Stelle früher ſchon eine 
andere Burg geſtanden habe, erſcheint als deshalb nicht wahrſcheinlich, weil das 
Hünſtige der verſteckten und von Natur aus geſicherten Lage gerade in der älteren 
Zeit der Wurfmaſchinen 
durch die Nähe der ſüd— 
öftlichen Felswand wohl 
völlig aufgehoben ge— 
weſen wäre. Dieſe iſt 
(allem Anfcheine nach) 
nur der jähe Abſturz 
einer wohl von anderer 
Seite zugänglichen hö— 
heren Terrainflufe, und 
gegen von da herab- 
geſchleuderte Steinblöcke 
wäre die Burg völlig 
wehrlos geweſen. 

Anderſeits deutet 
der Name Lueg, d. h. 
Loch, ebenſo wie bei 
Sig. 131. dem Puxer Loch (Teil, 


Sig. 140, 
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S. 186) und dem zweiten berühmteren Schloß Cueg des Erasmus Lueger in 
Innerkrain,“) auf eine Höhlenburg hin, und in der Tat hat das hier befchriebene 
ſeinen Namen augenſcheinlich auch nur von einer ſolchen einen Büchſenſchuß entfernt 
gelegenen Höhlenburg überkommen, bei deren Aufgeben es als Erſatz erbaut worden 
iſt. 1494 wurde das Schloß nach dem Ausfterben der Kueger von Kaifer Max dem 
Friedrich von Gallenberg geſchenkt. 1580, zur Seit der Türkennot, befeſtigte es Franz 
Gall mit drei Türmen und Mauern, Wehrgängen und Gräben. Nachdem es dann 
in mannigfachem Beſitzwechſel, unter anderen in den Händen der Barbo, Brenner, 
Herberſtein, Fichtenau ꝛc. gewefen, iſt es 1896 vom inzwiſchen verſtorbenen Grafen 
Thurn-Dalfaffina gekauft worden. 

„) Dasfelbe ift von Herrn Muſealkuſtos A. Müllner in Laibach, welchen ich auch die nach— 
ſtehenden Angaben verdanke, in feiner Feitſchrift „Argo“, Jahrgang 1894, in befonders ſorgfältiger 
und erſchöpfender Weiſe dargeſtellt worden. 


25. Mitterburg. 
(Iſtrien.) 


Als ſeltene Ausnahme iſt eine der bedeutendſten, das in der „Mitte“ des 
Landes liegende Mitterburg, einſt ein Hauptſitz der mächtigen Grafen von 
Görz, noch zu einem guten Teile, beſonders in ſeinem Palas, erhalten. 

Wer dieſen bei oder in dem gleichnamigen, jetzt Piſino genannten Städtchen 
aufſucht, wird freilich, wenn einigermaßen ſachverſtändig, ſich enttäuſcht fühlen, wenn 
er ihn, ähnlich wie andere Paläfte der Nobili in italieniſchen Städten, auf ebenem 
Plane, faft mitten zwiſchen den Häuſern des Ortes (c bis g, Fig. 146) findet, während andere 
Gebäude des letzteren ſogar weſentlich höher liegen, erſt eine weitere örtliche Unterſuchung 
der Umgebung, zum Teil auf Umwegen, lehrt, daß hier doch vor Seiten eine um— 
fängliche Burg auf einem von Natur wohlgeficherten Platze geſtanden hat. 

Funächſt bietet das „Caſtell“ im engeren Sinne an ſich Eigentümliches genug, 
um die Aufmerkſamkeit des Forſchers zu feſſeln. Es iſt uns damit faſt unverändert 
ein „wehrhafter Palas“ erhalten, dem in ſeiner Art nicht leicht noch ein zweiter an 
die Seite zu ſetzen ſein dürfte.“) Auf ſeinen drei auf ebenem Platze frei zugänglichen 
Seiten, im Norden und Weſten ſind die Umfaſſungsmauern in den unteren zwei und 
drei Stockwerken nach außen nur ſpärlich mit Schießſcharten und ganz engen, ſchlitz— 
förmigen oder viereckigen Fenfteröffnungen durchbrochen und erſt darüber erfcheint 
ringsum auf kräftigen Doppelfragfteinen — im ganzen ihrer fünfundſiebzig — ein be 
wohnbares Stockwerk vorgekragt, welches aber auch zugleich weſentlich zur Ver— 
teidigung des Baues von oben herab eingerichtet war. 

Dies vorgekragte Geſchoß iſt verſchiedenartig ausgeſtaltet. Auf der dem An— 
kommenden zugekehrten öftlichen Seite wechſeln (Fig. 142) im ganzen, jedoch nicht 
regelmäßig, Erker mit größeren (wohl erſt ſpäter ſo erweiterten) Fenſtern mit un— 
mittelbar anſtoßenden etwas ſchmäleren und weniger tief hinabgehenden und mehr 
wie ein LCaufgang erſcheinenden ab. Ahnliches zeigt die Nordſeite. Auf der Weſtſe ite 
dagegen iſt (Fig. 143) fpäter, um praktiſcher Wohnzwecke wegen, auf den Kragfteinen 
ein gleichmäßig fortlaufender Überbau aus Siegeln aufgeführt, wobei die tragenden 
Mauerbögen von einem Uragſtein zum anderen teils über, teils unter zwifchen ihnen 
angeordnet ſind. 


en Ein verwandter Bau iſt der Palas des Schloſſes Pernftein in Mähren, welches von 
Eſſenwein 1862 in den Mitteilungen der k. k. Centralcommiſſion beſchrieben hat, nicht ohne bitter zu 
beklagen, daß dasſelbe — wie ja noch jetzt faſt ausnahmslos geſchieht — von einem Architekten 
reftauriert wurde, „dem ſicher die bürgerliche und Kriegsbaufunft des Mittelalters vollkommen un 
bekannt ſeien“, Auch die Ruine des Ureuzfahrerbaues Kalaat el Hosn zeigt eine ähnliche Anlage. 


29 vordem zahlreichen Burgen der Halbinfel Iſtrien liegen durchweg in Ruinen. 
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Auch auf der Oſtſeite hat man die Gußlöcher zwiſchen den Uragſteinen 
(Maſchikulis), welche urſprünglich wohl nur mit loſen Planken bedeckt waren, mittelſt 
Bögen aus Ziegelmauerwerk geſchloſſen, während fie im Norden noch jetzt zum Teile 
offen ſind. 


Sig. 142. 


Der rundturmartige Abſchluß der nordöftlichen Ecke mit einem großen Wappen 
im Oſten ſcheint nicht dem älteften Bau anzugehören. Abgeſehen von der Mauer— 
technik (worüber weiterhin) findet man nur hier zwei Schlüſſelſcharten und als der 


obere der Doppelkragſteine ſowie die Verbindung derſelben miteinander ſind mehrfach 
nur Holzbalken verwendet. Die im Weſten und Norden unten angebrachten Maul— 
ſcharten ſind einfache nach außen und anſcheinend auch nach innen erweiterte Schlitze. 

Der leider durch ein rückſichtsloſes Ausbrechen moderner Fenſter gemißhandelte, 
die ſüdweſtliche Ecke einnehmende Torbau — im Grund nur das weſtliche Ende des 
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etwas höheren Südtraftes — iſt (Fig. 144) in feiner Front durch eine Anzahl ſehr 
ſauber in Stein geſchnittener Wappen und Spruchbänder geziert. Darunter befanden 
ſich das Tor für Fuhrwerke und (in etwas ungewöhnlich weitem Abſtande) die Pforte 
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Sig. 191, 


für Fußgänger. Dieſe ift fpäter zugemauert und zu einem Rauchabzug in Form eines 
kleinen auf Uragſteinen hinaus geſchobenen Erkers umgebaut worden.“) 


) Solche Form kam auch ſonſt vor, z. B. auf Schloß Wildon in Steiermark. In Mitterburg 
iſt die dahinter liegende Ecke der Torhalle noch rauchgeſchwärzt. Der Torwart wird ſich da ein Feuer 
angezündet haben, wie ſich auch im Schloß Arva (Ungarn) in einer Torhalle ein Kamin findet. Der 
jetzt geſchloſſene Erker war wohl früher nach oben offen. An die Stelle der befonderen Fußgänger⸗ 
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Das größere Tor, jetzt durch Flügel mit der eingeſchnitzten Jahreszahl 1785 ge: 
ſchloſſen, bietet von dem ſonſt Gewohnten Abweichendes. Über demſelben zeigt (Fig. 144) 
die Wand eine flache, ebenſo (2 ½ breite und hohe Niſche, und das beide trennende 
profilierte Sturzgeſims erſcheint auf feinen beiden Enden in Weite von 25cm abge: 
ſchnitten, fo daß da je eine Lücke bis zur Tiefe der Niſche gebildet iſt. In der Höhe 
des Sturzes iſt auf der linken Seite, außen in dem gleichfalls profilierten Seiten— 
gewände (rechtwinkelig zu der Wandflucht) ein eiſerner Ring eingelaſſen, während das 
gegenüberliegende Gewände hier oben nicht mehr völlig erhalten iſt. 

Meiner Anſicht nach iſt dies nur in folgender Weiſe zu erklären: Das Tor war 
durch eine Fugbrücke mit Schwungruten oder Wippbalken geſchloſſen. (So auch auf 
der alten Anſicht Valvaſors, Fig. 145). Der Mechanismus lag aber einſchließlich 


Sig. 145. 


der Schlitze für die beiden Balken hier nicht über dem Tore in der Mauerdicke, 
ſondern — was ja viel einfacher herzuſtellen war — frei vor demſelben. Die Achſe 
der Schwungruten ruhte, hier von Eiſen (ungefähr in Mitte), unmittelbar unter dem 
Türfturz in den beiden Ringen, fo daß ſich der hintere Teil der erſteren frei in der 
Toröffnung bewegte, und der vordere, an welchem die Brückenklappe hing, wenn 
aufgezogen, unbehindert durch die weggeſchnittenen Teile des Sturzgeſimſes in die 
Niſche zurückklappen konnte. Wenn es dazu nur zweier ſenkrechter Rinnen, nicht der 
ganzen Niſche bedurft hätte, fo wird anzunehmen fein, daß hier ausnahmsweiſe die 
Schwungruten außen durch Querhölzer miteinander verbunden waren, für welche 
dann ja ein weiterer ebenſo tiefer Raum vorhanden ſein mußte. Auch auf der Innen— 
ſeite des Tores (wie jetzt) angebrachte Torflügeln konnten, offenſtehend, die Manipulation 
mit der FHugbrücke nicht hindern. Ebenſo iſt über der kleineren Nebenpforte die hohe 
Wandniſche noch vorhanden. Wie immer hatte dieſe Pforte eine beſondere, entſprechend 
ſchmale Hugbrücke. Hunächſt mag es freilich dem Beſchauer wenig klar fein, wie 


pforte iſt fpäter eine (noch jetzt wie auch anderwärts nicht felten vorhandene) kleine in einem 
Flügel des größeren Tores ausgeſchnittene Tür getreten. 
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ſolche überhaupt auf 
dem ebenen Platze zu 
denken ſeien. Es iſt 
darauf weiterhin zu— 
rückzukommen. 

Im Innern des 
Gebäudes gelangt 
man zunächſt in eine 
fenſterloſe Torhalle a 
(Fig. 146). Auf bet, 
den Seiten ſind (In— 
nenanſicht Fig. 147) 
zwei rundbogige, mit 
einem Rundftabe eis 


gefaßte Wandniſchen unte e W. Sm — 
die zugleich als Ze * 
dienten. Die aufge: 1:1000, "ës e ` 
mauerten Wandpfei⸗ Sig. 146. 

ler, welche das Grat— 

gewölbe tragen, ſchneiden hie und da einen Teil der Niſche ab, ein Feichen, bag fie 
nebſt dem Gewölbe erſt ſpäter aufgeführt worden find, Die Rückwand der Torhalle 
hat eine den übrigen gleiche, gegen den Eingang gerichtete Maulſcharte. 

Fum Ausgang in den Hof U muß man ſich nach links wenden. Man findet 
ſich da zunächſt (Fig. 148, Anſicht gegen Weſten) einer etwa 3 = hohen, ummauerten 
Terraſſe gegenüber, zu welcher eine ſteinerne Freitreppe hinaufführt. Hier befindet ſich 
der Brunnen, und die Brüſtungsmauer war vermutlich früher wehrhaft (mit Zinnen, 


Fig. 147. 


Scharten) ausgeſtaltet. Auch die übrigen Eingänge in die Gebäudetrakte liegen, mit 
Ausnahme eines ſüdlichen, ſo hoch, daß ſie nur mittels kurzer, im Südweſten einer 
höheren Treppe zu erreichen find, und an die erſteren ſchließt ſich im Innern regel— 
mäßig unmittelbar eine hohe, geradläufige Treppe an, ſo daß man auch eine Be— 
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fämpfung des ſchon fo weit eingedrungenen Feindes vorgeſehen zu haben ſcheint. 
Wie dieſelbe Anſicht zeigt, oe auch nach dem Hofe hin die unteren Stockwerke kaum 
mit Lichtoͤffnungen verſehen. “) 

Über die Beüftungsmaug, welche den freien Platz K ſüdlich einfaßt, blickt man 
in eine tiefe Schlucht mit ſenkrechten Wänden hinab, welche auf dieſer Seite auch 
dem Palas eine ſturmfreie Lage gibt (Fig. 149, Anſicht von Süden). Auf einem 
Umwege auf das jenfeitige noch höher anfteigende Ufer gekommen, ſieht man, daß 
dieſe Schlucht etwa zweihundert Schritte weſtlich vom Palas nach Norden umbiegt 


Sig. 148, 


(vgl. Fig. 145), nach Oſten aber neben dieſem ihr keſſelartiges Ende findet. Der die: 
ſelbe durchſtroͤmende kleine Fluß Foiba verſchwindet hier brauſend zu ſernerhin unter: 
irdiſchem Laufe in einer Höhle, wie das in dem faſt die ganze Halbinſel einnehmenden 
Karftgebiet eine ja nicht ſeltene Naturerſcheinung iſt. Wie man da weiter wahrnimmt, 
hat der Palas auf dieſer geſicherten Seite keinen Überbau, wohl aber zwei Reihen 
gewöhnlicher, auf dahinterliegende Wohnräume hindeutender Fenſter. 

Anſtatt des erſteren ſehen wir hier freilich (Fig. 140) unter dem Dache dieſelben 
hauſteinumrahmten maulfchartenförmigen Löcher, welche fi) da auch auf der Weſt— 

*) Außer Dorratsräume find fie dem Vernehmen nach zuletzt als Gefängniſſe benutzt worden. 
Das Schloß dient jetzt als Gerichtsgebäude und zu Wohnungen für ärmere Leute. Ein ſich als Auf: 


ſeher gerierender Mann erklärte es mir energiſch für »aflatto proibito«, weiter als bis in den Hof 
zu gehen. 
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und Mordfeite bis einſchließlich des nordöftlichen Eckturmes forlſetzen und darunter eine 
Reihe von Balkenlöchern. Sie liegen in einem überputzt geweſenen Streifen, der, auch 
im Mauerwerk etwas zurückſpringend, auch noch am weſtlichen Giebel ſeine Zort, 
ſetzung findet. Es läßt das hier auf einen auf Balken vorgekragt geweſenen Gang 
ſchließen, der weiterhin durch das Dach des noch vorhandenen Überbaues erſetzt 
werden mochte. Durch ſolchen Gang (zu welchem ich einen Zutritt übrigens von 
außen nicht gefunden habe) würden freilich die Scharten nahezu nutzlos gemacht ge— 
weſen ſein; doch kann man das ja auch ſonſt nicht ſelten finden. 

Von Intereſſe iſt auch die von Süden aus zu machende Beobachtung, daß 
weſtlich in einigem Abſtande vom Palas unter dem Boden ein nach außen offenes 
Tonnengewölbe liegt. Es war das augenſcheinlich ein Brückenbogen, von welchem aus 
dann über eine ſpäter zugeſchüttete Lücke die beiden Fugbrücken zu den Toren hinüber⸗ 
führten. 

Eine etwas ältere Anſicht in G. Caprin, Alpi Giulie (Trieft 1895), von 
welcher Fig. 150 den betreffenden Ausſchnitt in verdoppeltem Maßſtabe wiedergibt, 
macht hiernach vollends die urſprüngliche Anlage an 
Stelle des jetzt ebenen Platzes K klar. Darnach hat 
(die punktierten Linien auf Fig. 146) der größere Teil 
der Weſtfront des Palas hinter einem breiten und 
tiefen, mit einer Brüſtung umgebenen und anſcheinend 
ausgemauerten Graben gelegen, über welchen eben 
im Süden an der Schlucht entlang die Brücke führte. 
Dieſes Ende des Grabens iſt zur Seit der Auf— 
nahme, wie ſpäter auch der Reſt, ſchon ausgefüllt 
geweſen. 

Unterſucht man dann — auf freilich nicht 
immer ſauberſten Pfaden zwiſchen ärmlichen An— 

Sig. 150. ſiedelungen ſpäterer Zeit — den vormaligen Burg— 
bering ſelbſt, ſo ergibt ſich, daß die Mitterburg, wie 
ſo manche andere, einen ſchmalen, faſt ganz von einem Fluſſe, der Foiba, um— 
floſſenen Felsrücken eingenommen hat. Stromaufwärts verliert ſich freilich mehr 
das unzugänglich Schluchtartige feines Bettes und entfernt ſich auch — auf fig. 145 
nicht ganz richtig angedeutet — der Fluß da im Norden mehr von dem Burgberge. 
Dieſer hat aber an ſich hier eine hinlänglich ſteile Böfhung, fo daß er auf dieſer 
Langſeite durch einen vorgelegten Zwinger hinlänglich geſchützt werden konnte. Im 
Nordoſten iſt die Böſchung dann durch Abgrabung und Hinterfüllung in eine hohe 
Terraſſe mit Futter- und Brüſtungsmauer, t, umgewandelt worden, und wenn ſich an 
dieſe jetzt öſtlich im gleichen Niveau der Hauptſtraßenzug des Städtchens anſchließt,“) 
fo ift da gewiß früher eine ſchützende Verbindung dieſes Abhanges mit dem ſüd— 
öftlichen Ende der Foibaſchlucht durch Graben und Mauer vorhanden geweſen. 

Dem Gelände nach iſt der alte Fugang zur Burg, wie auch noch jetzt, hier am 
Ende der öftlich davorliegenden Stadt anzunehmen. Außerdem ſcheint aber auch der 
Zwinger, welcher ſich mit mehreren überbauten Toren an der Böfchung nach feinem 
Ende zwiſchen den Häufern f und e hinaufzieht, da einen direkt von außen erreichbaren 
Fugang gebildet zu haben. 


h valvaſors Anſicht, welche rechts den Burgfelfen hoch anſteigen läßt, iſt darin völlig 
unrichtig. 
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Jedenfalls lag der Palas immer auf der Angriffsfeite, währenderfonft bei den fo durch 
einen Flußlauf halbinfelförmig geſtalteten Burgplätzen, durch eine oder mehrere Dor, 
burgen geſichert, auf der äußeren Spitze ſeine gewohnliche Stelle hat. Er war eben 
bei Mitterburg in hervorragendem Maße zugleich ein Wehrbau, der durch ſeine Maſſe 
zugleich alles dahinter liegende deckte. 

Als ein ſolcher Wehrbau erſcheint er freilich noch in weſentlich verſtärktem Maße 
auf der alten Abbildung Fig. 145, indem ihm hier auf der Angriffsſeite hinter einer 
Swingermauer noch ein ftattlicher Berchfrit vorgebaut ift. Den Mett diefes Berchfrits, 
jetzt bis auf die Höhe des übrigen Baukomplexes abgetragen, dürften wir — eine 
Unterſuchung im Innern war mir ja nicht geftattet — in dem öſtlich vorſpringenden 
Bauteile o zu erblicken haben. Es mochte ſo dem von Oſten andringenden Feinde auch 
nicht leicht werden, bis in die erſt in der ſüdweſtlichen Ecke des Palas liegende 
Torhalle zu gelangen. 

Da die Feſte Mitterburg der Sentralpunft einer ausgedehnten, darnach benannten 
Grafſchaft war, ſo hatte der ja hinlänglich große Burgbering außer dem Palas noch 
andere Wohngebäude für Burgmänner, Verwaltungsbeamte u. dgl. zu umfaſſen, und 
außer den Keſten der ſich im Norden hinziehenden Umfaſſung kann man denn auch 
ſolche Gebäude, zum Teil innerhalb einer Hofmauer, mehr oder weniger erhalten 
dort noch finden. Das ſolide, altersdunkle Mauerwerk, hie und da ein Balkon von 
Hauſteinen, ein zugemauertes gekuppeltes Rundbogenfenfter, ein altes Steinwappen 
zeigen ſich als die gediegenen Keſte der Vergangenheit zerſtreut zwiſchen den kleinlichen, 
bunt getünchten Bauten der Städter, welche ſich in fpäterer Zeit auch hier auf frei 
gewordenem Boden angeſiedelt haben. — 

Das Castrum Pisinum wird ſchon 929 als dem Biſchof von Parenzo geſchenkt 
urkundlich genannt.“) Zur Baugeſchichte des Palas haben wir dann außen am Weſt⸗ 
trakte eine Steintafel, von deren Inſchrift ich Folgendes leſen konnte: „hoc opus 
fecit dus Allexius Muscon () .. capitanus ... mödrrroit.“ Dieſelbe — in 
deutſchen Minuskeln, während der Ort jetzt italieniſch iſt — bezieht ſich alſo auf einen 
Bau nach der Beſitzzeit der Grafen von Görz, welche im Jahre 1500 ausgeſtorben 
ſind. Es wird ſich da aber nur um einen Umbau handeln, dem unter andern der 
Südflügel angehört. Die Steine feines Weſtgiebels find viel kleiner, als die großen, 
dunklen, quaderartigen des anſtoßenden der Hauptſache nach vielleicht viel älteren 


Traftes**) und die Wappen daſelbſt ſowie auch wohl die Steinmetzzeichen * u d 


gehören der gotiſchen Zeit an. Wohl erſt im 16. Jahrhundert wurde dann die nord— 
öftliche Ecke durch den halbrunden Turm verſtärkt. 

Wenn G. Caprin, a. a. O. S. 276, bemerkt, daß das Kaftell größtenteils den 
Charakter deutſcher Wehrbauten, jedoch auch das Gepräge italieniſcher Architektur 
zeige, deren Einfluß ſich die Erbauer nicht hätten entziehen konnen, fo iſt hier als 
deutſch ja jedenfalls auch der umlaufende Überbau zu bezeichnen, der dem Palas ſeinen 
eigenartigen Charakter gibt. ber- und Vorbauten verfchiedener Art zur Verteidigung 


) Meiner Anſicht nach ohne genügenden Grund bemerkt hierzu G. Caprin, a. a. G. S. 281: 
»Ma probabilmente si trattava di Pisinvecchio, che & oggi ridotto a pochi casali.e Es ift on: 
zunehmen, daß der wohlgeſicherte und zugleich bequem gelegene Platz von Mitterburg ſchon früh⸗ 
zeitig zu einer Feſte benutzt worden ſei. 

**) Die hellen Streifen am letzteren (Fig. 143) neben einer (urſprünglichen d) Kellertür find 
eine häßliche Arbeit neuerer Feit, veranlaßt durch dahinter in der Mauer hinabgeleitete Regen- 
fallrohre. 

Piper, Öfterreichifche Burgen. II. 10 
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von oben herab waren, wie uns beſonders die alten Bilder von Viſcher und 
Dalvafor zeigen, ſpeziell auch bei öſterreichiſchen Burgpalaſen ſehr gebräuchlich. Was 
an dem im übrigen faft nur blindes Mauerwerk zeigenden Baue ſpeziell italieniſch 
ſein ſollte, iſt mir unerfindlich. — 

Nach einer übrigens auf das Bauliche nicht eingehenden »Descrittione del Castello 
di Mitterburgo raccolta da molte antichità e Serittori, ora detto di Pisino«, mit- 
geteilt in den Atti e memorie della societä Istriana di archeologia e storia patria, 
vol. VIII, fasc. ı e 2 (Parenzo 1892) wurde Stadt und Schloß Mitterburg 1011 
vom Uaiſer Heinrich II. dem Patriarchen von Aquileja geſchenkt. 1373 kam die 
Herrſchaft an die Grafen von Görz, nach deren Ausſterben an das Haus Öfterreich 
und im 17. Jahrhundert an die Fürſten Porzia. Dieſe verkauften fie für 550.000 fl. 
an die Fürſten Auersperg. Jetzt gehört das Schloß dem Grafen Montecuccoli. 


24. Mödling. 


(Niederöſterreich.) 


ie umfängliche Ruine liegt bei Vorderbrühl auf einer mäßigen, wald— 

bewachſenen Uferhöhe der ſich weſtlich von Mödling erſtreckenden roman— 

tiſchen Klaufe (Sig. 151). Ein Promenadeweg führt bei dem Gaſthauſe 
„Zu den zwei Raben“ hinauf. 

Der Burgbering nimmt eine von 
Süden nach Norden ſtreichende Berg: 
naſe ein, die, an ihrer Wurzel bequem 
zugänglich, erſt weiter gegen das Tal 
hin, von in wachſendem Maße ſteilen 
und tiefen Abhängen begrenzt iſt, um 
zuletzt in ſenkrechten Felsbildungen zur 
Talfohle abzufallen. Umſomehr mußte 
im Süden eine entſprechend weite, 
ſchützende Vorburg A (Fig. 152) vor- 
gelegt werden. Von derſelben ſind nur 
noch niedrige Reſte der Ringmauer er: 
halten, die bei p den alten Eingang 
erkennen läßt, und nur noch im Südoften 
ſich noch etwa anderthalb Meter auch 
über das jetzige innere Niveau erhebt. 
Hier hat dieſelbe in doppelter Reihe 
und Sickzaͤcklinie Schießſcharten für 
Uleingewehre, einfache 30% lange 
Schlitze, deren Breite ſich nach außen 
von 10 auf 25 % erweitert. 

Wohl in einem Zwinger im 
Weſten der Vorburg zog ſich der Weg 
weiter zum Tore 2 der Hauptburg B 
hin, deren Umriß durch einen erhöhten 
Platz gegeben war. In ihrer nordöft: 
lichen Ecke lag auf der hoͤchſten Stelle 
der Burg, nach außen über mäßig 
hohem Felſen der Palas I. An feiner | j 
Stelle hat zu Anfang des 19. Jahr: Sig. 181. 


DN 
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hunderts der damals regierende Fürſt von Liechtenſtein, dem Geſchmacke jener Zeit 
entſprechend, wie auch auf anderen Anhöhen weſtlich der Stadt Mödling eine künſt— 
liche Ruine, hier in Geſtalt eines hohen Gebäudes aufgeführt, welches nach Norden 
mit drei Seiten des Achtecks geſchloſſen iſt. hohe Bogenöffnungen in dieſer Art von 
Apſis gewähren hübſche Blicke über das Tal. Wenn nicht ein fo geftalteter Bau, 
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Sig. 152. 


zumal in einer Burg undenkbar wäre, 
koͤnnte die techniſch ſehr geſchickte Mac): 
ahmung des Ruinenhaften mit Benützung 
alten Mauerwerks über ſeine Echtheit 
täuſchen. Auch eine von beiden Seiten zum 
Eingange des Baues hinaufführende 
Rampe gehört allem Anſcheine nach zu 
dieſer Umgeſtaltung. 

Außer der Ringmauer, die im Dften 
mit drei einfachen, langen Schießſcharten 
noch ziemlich erhalten iſt, und ſehr enge 
Räume umſchließenden Mauerreſten im 
Südweften iſt auch die Hauptburg ganz 
zerſtört. 

Während öſtlich der letzteren das 
Gelände ſteiler abfällt, bot ſich im 
Weſten an ihr entlang noch Platz zur 
Fortſetzung des ſchon erwähnten Zwingers. 
Hier zu Anfang tritt uns ein eigentümliches, 
wohlerhaltenes Mauerſtückef entgegen, 
eine ganz iſolierte, 5˙1 lange, 1:65 m 
dicke und 15 % hohe Mauer, im Oſten 
und Süden über dem Verputz mit ſorg⸗ 
fältig gemalten Quaderfugen verziert. 
Ihre unverſehrt erhaltenen Kanten zeigen, 
daß ſie ſtets ſo vereinzelt dageſtanden hat. 
Ich weiß keine andere Erklärung dafür 
zu finden als die, daß von der Haupt: 
burg hierhin ein hoͤlzerner Wehrgang 
etwa in Geftalt einer gedeckten Brücke 
angelegt war, ein Vorbau, wie wir ihn 
ähnlich auch wohl bei Starhemberg, ſiehe 
L Ceil, S. 202 mit Fig. 229, annehmen 


müſſen. Würde ein ſolcher Wehrgang augenſcheinlich gerade hier eine ſehr paſſende 
Stelle gehabt haben, ſo fehlt es freilich auch nicht an Bedenken gegen dieſe Deutung, 
von welchen nur die 8 % weite Entfernung der Mauer von der Hauptburg und ihre 
Bemalung dann gerade auf der Innenſeite erwähnt werden moͤgen. 

Der weſtliche Swinger iſt hinter einem Zwiſchentor er verengt, und führt fo 
weiter zum nördlichen Teile der Burg, wo zu beiden Seiten einer ſteilen Böſchung 
Felſen hornartig noch weiter ins Tal vorſpringen. Auf dem weſtlichen Vorſprunge 
haben ſich da noch engere Bauten weiter hinausgezogen, von welchen nur noch 
niedrige Reſte aus dem Schutt hervorragen, während auf dem öftlichen nur eine Mauer 


die Burg nach diefer Seite hin ab— 
ſperrte. Solche Mauern ziehen ſich 
auch noch weiter gegen Süden 
längs der Hauptburg zum Teil 
verdoppelt hin, jetzt nur noch als 
Futtermauern erhalten. Bemerkens⸗ 
werterweiſe läuft aber auch (Fig. 153) 
im rechten Winkel damit eine hohe 
und 1½ am ftarfe Mauer, m, einen 
Teil des Abhanges hinab, wo ſie 
auf einem kleinen Felskopfe endigt. 
Oben mit einem Wehrgange ver— 
ſehen, diente ſie zur Verteidigung 
des zſtlichen Bergabhanges und 
ſollte fie auch ein Erſteigen des» 
ſelben in ſchräger Richtung verhin— 
dern. Derartig nur mit ihrem einen 
Ende mit der Burg zuſammen— 
hängende Mauern ſind ſelten. Eine 
ähnliche haben wir bei Ulamm 
(J. Teil, Fig. 152) gefunden und 
iſt auch nach Viſchers Abbil— 
dung, ſiehe weiterhin, bei Seeben— 
ſtein, vorhanden geweſen. 

Noch weiter ſüdlich iſt zum 
Schutze der leicht zugänglichen Dor- 
burg auf deren Oſtſeite ein im 
Laufe der Zeit niedrig gewordener 
Wall aufgeworfen. — 


Sig. 163. 
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Sig. 163. 


Die Burg gehörte ſchon 
im 11. Jahrhundert den 
Babenbergern und diente 
auch ſpäter mehrfach als 
landesfürſtliche Wohnung. 
Um 1408 war der dortige 
Burggraf Sticklberg ein arger, 
den Wiener Wald unſicher 
machender Schnapphahn 
(Graves agebat praedas, 
ut nemo per eandem [sil- 
vam] secure incederet 
heißt es in Ebendorfers 
Chron. Austr. bei Pez. 
Script. rer. Austr. II, p. 837). 
Im 15. und 15. Jahrhundert 
wurde die Burg von den 
Ungarn, 1529 von den 
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Türken erobert. 1556 wurde fie zwar Sigmund Grafen von Lodron als Pfand mit 
der Bedingung des Wiederaufbaues verliehen, doch ſcheint diefe Bedingung nicht erfüllt 
worden zu fein; Difchers Abbildung von 1672 (Fig. 154) zeigt fie ſchon als Ruine, 
bei welcher aber das Mauerwerk auf den nördlichen Felsvorſprüngen noch hoch aufragt. 
Eigentümlicherweiſe finden wir fie aber in demſelben Werke im Bintergrunde einer 
Anſicht von Feſendorf als noch wohlerhalten gezeichnet (Fig. 155, vergrößert). Die 
Ahnlichkeit beider Anſichten iſt unverkennbar. Ob es ſich da ſchon um einen Verſuch 
der in unſeren Tagen fo beliebten »Rekonſtruktionen“ handelt oder etwa eine ältere 
Abbildung wiedergegeben wurde, muß dahingeſtellt bleiben. 

Später von den Umwohnern als Steinbruch abgetragen, iſt die Burg ſeit 1808 
Eigentum der regierenden Fürſten von Liechtenſtein. Eine Freilegung der noch im 
Schutte ſteckenden Mauerreſte wäre wünſchenswert. Dieſelbe würde freilich ſchwerlich 
zur Auffindung „jener unterirdiſchen Hänge und Ausfälle“ unſerer Burg führen, 
welche man (nach „Burgfeſten“, III. Teil, S. 207) „gewöhnlich den Templern zu— 
ſchreibt“. Die letzteren ſpielen bekanntlich in den an unſere Burgen geknüpften Volks- 
überlieferungen eine hervorragende Rolle, welche ihnen in dem Maße durchaus nicht 
zukommt. 


Sig. 155. 
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25. Oberkapfenberg. 


(Steiermark.) 


ſich im Oſten neben dem Markte Kapfenberg im Mürztale erhebt. Ein 
bequemer Weg führt auf der Südſeite in etwa einer halben Stunde hinauf. 

Oberkapfenberg gehört zu den Schlöſſern, welche für den Liebhaber alten Profan— 
bauweſens erſt als Ruinen beſuchenswert geworden ſind. Die halb zerfallenen Mauern 
inmitten eines ungehindert aufgeſproßten Waldesgrün laſſen es faſt vergeſſen, daß es 
Dh da zumeiſt um die Reſte unmaleriſch einförmiger Gebäudefronten handelt, hinter 
welchen zur Zeit ihres Glanzes der Harniſch dem Kleide A la mode de Louis XIV. 
Platz gemacht hatte. Bei 
unſerer Ruine kommt es 
da freilich als günſtiger 
Umſtand hinzu, daß der 
fenſterarme Bautrakt, 
welcher dem von Süd— 
oſten Ankommenden zu— 
nächſt gegenüberliegt 
(Fig. 156), der am 
beſten erhaltene, zugleich 
der ältefte iſt, wenngleich 
er auch kaum über den 
Ausgang des Mittel 
alters zurückreichen wird, 
während das ſpätere 
hauptſächliche Wohn— 
gebäude im Nordoſten, f 
Fig. 157, derart zerſtört 
iſt, daß es um des Stein⸗ 
materials willen größten: 
teils abgetragen worden 
zu ſein ſcheint. 

Die auf der (füd- 
öftlichen) Angriffsſeite 
liegende Mauerfront iſt 
faft bis zur Sohle der 


29 Ruine liegt, von unten nicht ſichtbar, auf einem bewaldeten Berge, welcher 
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erheblichen Vertiefung hinabgeführt, welche das 
Schloß hier von dem ſich davor weiterhin erſtrecken⸗ 
den Bergmaſſiv trennt. Das hoch liegende Tor 
(Fig. 156) iſt ſomit beim Fehlen der Brücke un. 
zugänglich, und man muß ſich auf der Nordoſtſeite 
einen Eingang in die Ruine ſuchen. 

Man kommt da auf einen ziemlich weiten 
Hof h, der nach Nordweſten von einem dritten 
Gebäudetrakt begrenzt iſt. Auf den beiden in der 
Südecke zuſammenſtoßenden Seiten umgibt ihn ein 
noch erhaltener, auf kräftigen Mauerbogen ruhender 
Gang (Fig. 158, Blick nach Südweſten). Derſelbe 
war mit Ureuzgewölben überdeckt, deren einfache 
Uonſolen an der Wand noch vorhanden ſind. 

Rechtedige Höfe, ganz oder zum Teil mit 
ſolchen, die Einzelräume miteinander verbindenden 
Galerien umgeben, waren — von den in eine 
frühere Seit zurückgehenden Schlöffern des Deutſch— 
ordenslandes abgefehen — beſonders bei denjenigen 
beliebt, welche um das Ende des Mittelalters an 
die Stelle der mit langen Zimmerfluchten ja nicht 
ausgeftatteten Burgen traten. Die Gänge an fich find 
in ihren Anfängen wohl auf die ebenerdigen Kreuz: 
gänge der Klöfter zurückzuführen. 

Der zum Teil in einem turmartigen Dar, 
ſprunge liegende Torweg w — vergrößerter Grund: 
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riß Fig. 159 — iſt (vgl. weiterhin bei Stein) durch ein Tor in der Mitte nochmals 


geteilt, und zwar ſind die beiden inne— 
ren Tore aus naheliegendem Grunde 
voreinander tunlichſt verſchoben. Hinter 
dem äußeren iſt in der hier deshalb 
verſtärkten Südweſtmauer ein kleines 
Gemah (n) für den Torwart ange: 
bracht. Von hier, wie von dem Tor: 
wege aus iſt je eine Schlüſſelſcharte 
nach vorn gerichtet, während eine 
dritte ſeitlich den zurückſpringenden Teil 
der Front beſtreicht. 

Wie unten neben dem Torwege 
— hier notdürftig erhellte — ſo ſind 
auch in dem darüberliegenden Stock— 
werke noch gewölbte Räume, Über c 
führte da eine jetzt ausgebrochene, breite 
ſteinerne Wendeltreppe weiter auf— 
wärts, welche 1885 als noch er 
halten bezeichnet wird. Eine dahin 
führende Tür hat noch die fpät: 
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romaniſche Form R N, ſtammt aber augenſcheinlich aus 
viel jüngerer Seit. 

In der ſüdlichen Ecke des Hofes führt eine Treppe zum 
Teil in einem kleinen Anbau e in einen nur noch von niedrigem 
Mauerreſt umgebenen Swinger hinab. 

Der nordweſtlich den Hof begrenzende Gebäudetrakt wird 
von einem gewölbten Torwege m durchquert, über welchem ein 
ebenſolcher Hang vorhanden iſt. Die engen ſüdweſtlich daneben 1:500, g l 
liegenden ebenerdigen Räume find gleichfalls überwölbt. Darüber 
ift der Bau ganz zerfallen, während der nach Nordoſten liegende 
Teil noch in mehrſtöckigen Mauern erhalten iſt. Die auf abſchüſſigem Baugrunde 
ſtehende nördliche Ecke wird von einem ſtarken, mit Quadern bekleideten, geböfchten 
Strebepfeiler umfaßt. 

Der Burgberg fällt nordweſtlich erſt bei v zur Tiefe ab, und war er alſo bis 
dahin mit einer (nur noch niedrigen) Ringmauer zu umſchließen. In dem hinteren, 
etwas erhöhten Teile des Platzes find noch die unbedeutenden Nefte eines Gebäudes, 
n, vorhanden, im vorderen ſcheint an der ſüdlichen Ringmauer eine „Schutte“ für 
Geſchütz (vgl. Teil I, S. 155) entlangzulaufen. 

Nach Janiſch, „Topographifch-ftatiftifhes Cexikon von Steiermark“, I, S. 702, 
führt von dem in der Mitte des Marktes liegenden Schloſſe Unterkapfenberg „ein 
unterirdifcher Verbindungsgang zur Burgruine Oberkapfenberg, welcher aber ſchon an 
vielen Stellen eingeſtürzt ſein dürfte“. Dem Gelände nach iſt ſolcher jedenfalls nie 
vorhanden geweſen. 

Über ein Außenwerk, welches ich nicht geſehen habe, heißt es a. a. O., S. 700: 
„Etwas höher hinauf kommt man 
zu den Trümmern der älteſten 
Burg (d), angeblich erbaut zur 
Feit Karls des Großen; fie find 
aber nach dem, was noch fichtbar 
ift, nichts weiter als Reſte einer 
früheren gemauerten und kaſe— 
mattierten Verſchanzung des die 
untere Burg gefährlich bedrohen— 
den nächſten Hügels.“ In einiger 
Entfernung ſteht die vielbeſuchte 
Lorettokapelle, deren Prieſter noch 
am Ende des 18. Jahrhunderts 
im Schloſſe wohnte. — 

Ritter von Chaffenberch oder 
Caphenperch werden zuerſt 1145 
genannt. Ein Wülfing von Uapfen— 
berg vermachte 1197 die Burg 
ſeinem Neffen Ulrich von Stuben— 
berg und iſt, ein in der Geſchichte 
der Burgen ſeltener Fall, dieſelbe 
bis jetzt im Beſitz dieſer vormals 
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mächtigen Familie geblieben. König Ottokar II. von Böhmen (1255—1278) ließ * 
fie wegen Verdachtes einer Verfhwörung des Wülfing von Stubenberg zerſtören. 
Von der danach wieder hergeftellten Burg iſt in dem einige Jahrhunderte jüngeren 
Schloßbau keine ſichere Spur mehr zu erkennen. Dieſer ſcheint nach Erbauung 
des nahen Stubenberg'ſchen Schloſſes Wieden verlaffen und dem Derfalle anheim 
gegeben worden zu fein. Näheres über die Stubenberge f. Janiſch, a. a. O. und 
III, S. 1026 ff.) 

Bei Viſchers Abbildung von 1681 (Fig. 160) fehlt unter anderem die nord: 
weſtliche Hälfte des Schloßberges. 
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26. Oberwallſee. 


? (Oberöſterreich.) 
S twa eine Stunde nördlich 
der Donau und der 


Schiffs: und Bahnftation 
Aſchach liegt im hübſchen Tale 
des Böſenbaches der beſcheidene 
Badeort Müllacken und über ihm 
auf einer rundlichen Kuppe die 
zum Teil wohlerhaltene Ruine 
Oberwallſee (Fig. 161). 

Was von der Geſamt— 
anlage der Burg übrig iſt, zeigt 
ſich als ein unregelmäßiges hoch 
aufragendes Rund von Gebäuden, die einen Hof umſchließen (Fig. 162, Anſicht 
von Süden). Von denſelben iſt beſonders der ftattliche Palas, w Fig. 163, in feinen 
ſehr ſtarken Ringmauern bis auf die nach außen gekehrte gut erhalten (Fig. 164, 
Anſicht vom Hofe aus). Die ungewöhnliche vieleckige Geſtalt iſt hier durch die rundliche 
Geſamtanlage veranlaßt. 

Überraſchend großartig erſcheint da der nach außen (Nordoſten) abgerundete Keller, 
welchen man durch die Tür t betritt. Sein annähernd 7 / hohes, 87% weites Tonnen: 
gewölbe wird in der 
Mitte von einem aus 
Hauſteinen ſorgfältig auf, 
geführten Mauerbogen 
unterſtützt, an welchem 
ſich die Steinmetzzeichen 


d 7 ＋ 6 bis 8 n 


groß, befinden. Weſtlich 
iſt ſpäter ein kleinerer 
Teil des Kellers mit 
beſonderem Eingang ab» 
getrennt worden. 

An der Front des 
Gebäudes fällt die Höhe 
von ungefähr 14%, die Sig. 162. 


Sig. 161. 
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forgfältige Ausführung der Quadereden und die Größe der nur wenigen Fenſter auf. 
Die Niſchen der letzteren find (im unteren Stockwerk gemeſſen) in der 23 ſtarken 
Mauer 2˙4% breit und ebenſo hoch. Wie wir das unter anderem bei Pürnſtein 
(Teil I, S. 179) geſehen haben, würde daraus noch nicht mit Sicherheit auf eine 
entſprechende Größe der Fenſter ſelbſt geſchloſſen 
werden können, doch find an einer der Fenſterhoͤhlen 
noch Reſte einer dünnen Abſchlußmauer aus Bad: 
Wein von nur beiderſeits 30 % Breite erhalten, 
fo daß noch eine 1:8 breite Fenſteroͤffnung übrig: 
bleibt. 

Man könnte geneigt fein, daraus, wie aus 
der völligen Gleichmäßigkeit der Fenſterfront auf 
einen nahezu modernen Bau zu ſchließen, jedoch 
mit Unrecht. Die Teilung der Hoffront in drei 
ſchmale ſtumpfwinkelig aneinander ſtoßende Seiten 
hätte ſchon für eine ungleiche Verteilung der Fenſter 
wenig Raum gelaſſen, und anderſeits iſt an— 

Sig. 163. zunehmen, daß die Kenfteröffnungen erſt nachträg- 
lich, als ſchon größere Glasſcheiben im Gebrauch 
waren, die weitere Umſchließung durch das Backſteinmauerwerk erhalten haben. 
Irgendwelche auf eine beſtimmte Stilperiode hinweiſende Merkmale ſind zwar an 
dem Gebäude nicht (mehr) vorhanden, doch laſſen die dicken Mauern mit den ge⸗ 
diegenen Eckquadern und die geringe Hahl der Fenſter immerhin auf einen ſchon 
älteren Bau ſchließen und vollends ſtimmen damit die Steinmetzzeichen überein, die 
jedenfalls noch kein charakteriftifches Kennzeichen der Kenaiſſanceperiode aufweiſen, 
vielmehr (vgl. Zur, 
genkunde, S. 187) am 
erſten in die ſpät— 
gotiſche Feit paſſen. 
Auch die zur Beklei— 
dung der Mauer un— 
termiſcht benutzten 
Backſteine ſtimmen zu 
der Annahme eines 
um jene Seit zum 
Teil mit Abbruch 
material aufgeführten 
Baues. Wie außen, 
ſo ſcheint derſelbe auch 
im Innern einfach 
weiß getüncht geweſen 
zu ſein. 

Sehr befremdlicherweiſe hat der Palas in den drei vorhandenen Außenwänden 
keine Eingangstür. Man gelangt in den Raum über dem Kellergewölbe nur gebückt 
durch eine ſtichbogige Öffnung in der weſtlichen Giebelwand. Bei dem Fehlen aller 
darauf hindeutenden Spuren iſt es durchaus nicht anzunehmen, daß eine der hofwärts 
gerichteten Öffnungen des Hochparterres, wenn auch dazu groß genug, als Tür 
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gedient habe, und bleibt daher nur übrig, daß etwa im Oſten, wo ſich außerhalb 
neben dem Palas und der Kapelle ein hoher, nach Süden abfallender Schuttberg 
erhebt, die Eingangstür geweſen ſei. Daß eine ſolche nach dem Hofe hin fehlt, bleibt 
aber immer ſeltſam genug. 

Weſtlich ſchloß ſich, den Fenſtern in der nordweſtlichen Außenmauer nach, ein 
weiterer Wohnbau » von drei niedrigeren Stockwerken an, wiewohl von einer 
Abſchlußmauer nach dem Hofe hin keine Spur mehr vorhanden iſt. Auch bei x und 
2 iſt nur noch aus den Fenſtern der auf je zwei Seiten übrigen Mauerreſte auf das 
Dorhandenfein früherer Wohngebäude zu ſchließen, deren Stelle jetzt von dichtem 
Gebüſch und jungen Bäumen eingenommen wird. 

Ebenſo iſt von der gegenüberliegenden Kapelle mit dem früheren Eingang bei 
s nur noch wenig eigenes Mauerwerk vorhanden, Der dreiſeitige Altarchor liegt — 
wie unter anderem bei Schaumburg, Rauhenegg, Rauhenftein, Klamm und Araburg — 
im Süden. Anſcheinend waren zwei Drittel des Schiffes mit einem rundbogigen 
Ureuzgewölbe überdeckt. 
Die beſonders ſchlanken 
Wandſäulen ſteigen von 
unten auf und durch: 
ſchneiden in etwa einem 
Drittel der Höhe ein 
ringsum laufendes, oben 
abgewäſſertes, nach unten 
ausgekehltes Geſims, 
jene wie dieſes ſorg— 
fältig aus Granit ge— 
meißelt, wie auch alle (PN. 
fonftigen Hauſteine der Wee 
Burg. An Steinmetz 
zeichen ſcheint außer 
denen des Kellerbogens nur noch ein “| vorzukommen. 

‚Der Palas hat zwei in den Kapellenraum blickende Fenſter. Dies, ſowie auch 
die Öffnungen in der sſtlichen Längswand der Kapelle — darunter eine ganz tief 
gelegene, weite — erwecken den Anſchein, als ob dieſelbe erſt ſpäter hier hineingebaut 
worden ſei. Nach Nr. 155% der „Städtebilder“ (Cinz, Mareis), S. 32, „ſoll 
man in der Ruine noch vor 60 Jahren die Gemächer (7) eines evangeliſchen Bet— 
hauſes und zu ebener Erde eine Kapelle für Uatholiken mit der Inſchrift: Sacellum 
in honorem sancti Pancratii hujus castelli specialis patroni aedificatum anno 
reparatae salutis 1386 tempore Lutheri desertum iterum erectum est anno 
1713“ geſehen haben. 

In den über ſeine Umgebung erhöht liegenden Burghof führt ein im Süden 
liegendes Tor m und zu dieſem eine aufgemauerte Rampe hinan, welche aber neuer— 
dings infolge eines umfänglicheren Mauerabſturzes — gewohnterweiſe geſchieht nichts 
für die Erhaltung der Ruine — unpaſſierbar geworden iſt. Dabei iſt auch (Fig. 162) 
ein Teil der durchweg aus großen quaderartigen Bruchſteinen beſtehenden Bekleidung 
der Ringmauer herabgefallen, welches nicht hätte geſchehen können, wenn nicht — 
was freilich durchaus die Kegel iſt — die Verbindung derſelben mit dem Mauerkern 
durch beſondere Binder völlig außer acht gelaſſen wäre. 


Sig. 165. 
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Außer dem ſchon erwähnten, im Oſten ſich anſchließenden Schuttberge und einem 
Mauerſtück auf der gegenüberliegenden Seite deutet jetzt in der Umgebung der Ruine 
nichts auf einen vormals größeren Umfang der Burg. Südweſtlich ſteht nahebei ein 
gewöhnliches ärmliches Arbeiterhaus. Ganz andere Anſichten aus alter Feit ſind uns 
jedoch von Viſcher und Merian überliefert, von welchen diejenige des letzteren, als 
die allem Anſcheine nach ſorgfältigere, in Fig. 165 mitgeteilt wird. Beide Abbildungen, 
von Süden aus aufgenommen, zeigen hier noch eine umfänglichere, mancherlei 
Gebäude umfaſſende Vorburg, und daß eine ſolche dort vorhanden war, kann umfo 
weniger bezweifelt werden, als ſich gerade hier zunächſt an die noch übrige Hauptburg 
eine faſt ebene Fläche anſchließt. 

Oberwallſee, welchem unterhalb Linz an der Donau ein Niederwallſee entſpricht, 
iſt um 1560 von Eberhart von Wallſee erbaut worden, „auf daß, wenn auch fein 
Geſchlecht erlöfche, noch eine feſte Burg feinen Namen verkünde“. 1489 kam es an 
die mächtigen Grafen von Schaumburg und gehört nach mehrfachem Beſitzwechſel 
ſeit 1717 den Fürſten von Starhemberg. 
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27. Penede 
[Nag ol. 
(Cirol.) 


bei Torbole hinabführt, zieht ſich zunächſt im Weſten eines langen Felsrückens 
hin, der ſich zur Straße glatt wie ein weites, künſtlich hergeſtelltes Glacis 
abdacht, nach Süden und Oſten aber ſenkrecht zu großer Tiefe abfällt. Für eine Burg 
auf dem füdlichen Ende des 
Kückens (Fig. 166) erſcheint 
das Gelände auch außerdem 
wie von der Natur vorher— 


D ausſichtsreiche Straße, welche von Nago ſüdwärts zum Ufer des Gardaſees 


Sig. 166, 


beftimmt. Ein ziemlich 

weiter und tiefer Einſchnitt 

trennt den Platz als ein 

5 natürlicher Halsgraben (g, 

Fig. 167) gegen Norden ab, und hinter einem dann folgenden ebenen Raum für eine 

Vorburg erhebt ſich mit ſteilem Abſatze noch eine höhere Felsſtufe für die Haupt 
burg h—p. 

Bei dem die oben erwähnte Straße ſperrenden Fort von Nago zweigt ſich links 

ein ſchmaler Weg ab, der auf dem kahlen höderigen Felsrücken entlang zur Ruine 
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führt. Man durchſchreitet dann den Einſchnitt g 
und ſteigt jenſeits zum früheren Burgtore a 
hinan. Die beſſer zugängliche Weſtſeite der Burg 
ſchützte der Swinger k, in welchem man all— 
mählich ſteigend zum Eingang in die Vorburg 
bei b gelangt. Der ganze Weg wird von der 
höherliegenden Ringmauer beherrſcht, konnte 
jedoch nur ſo angelegt werden, daß derſelben 
die linke vom Schilde gedeckte Körperfeite des 
Ankommenden zugekehrt war. 
Außer dieſer, zum Teil noch zu ziemlicher 
Höhe ſich erhebenden Ringmauer iſt von der 
Vorburg nicht viel erhalten. Außer den Keſten 
von untergeordneten Gebäuden bei n und c 
ſchloß fich ein bewohnbares bei s an die Um, 
faffung an (vgl. Fig. 168, Anſicht der Ruine 
von Nord Nordoſt). Bei w zieht ſich eine er: 
höhte Stufe hin, die wohl durch eine Trennungs⸗ 
mauer begrenzt war. Im Südoſten hat die 
Ringmauer noch rechteckige Sinnen, unter 
welchen auf einem Mauerabſatz und rohen 
Uragſteinen ein Wehrgang hinlief. 


Südlich daneben führt eine Pforte in das durch eine Ausbuchtung des Fels; 


plateaus veranlaßte Außenwerk er. 


Ringsum in ſenkrechter Wand abfallend, konnte 


der Platz nur dazu nützen, nach Norden hin die Vorburgmauer zu beſtreichen, da 
hier noch ein Aufſtieg zu derſelben möglich war. So hat man es denn auch der Mühe 
für wert gehalten, nach dieſer Seite hin die gezinnte Ringmauer des Außenwerkes, die 
jetzt zum Teil im Boden ſteckt, wenn nicht mehrfach, umzuändern. 


Sig. 168, 
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Fig. 169 zeigt von innen eine bezügliche Stelle derſelben, wo ſich die überputzten 
Sinnen ſcharf von der Bruchſteinmauer abheben. Der Umſtand, daß die erſteren hier 
Schwalbenſchwanzform jedenfalls gleichzeitig mit der vorhin bezeichneten rechteckigen 
hatte, kann mit als Beweis dafür angeführt werden, daß dieſe Formen mit den politiſchen 
Parteiftellungen (der Welfen und der Ghibellinen, Teil J, S. 9 f.) nichts zu 
tun hatten. 

Die weſtliche Ringmauer der Vorburg ſetzt ſich nach Süden fort, faßt hier 
aber längs der Hauptburg nur einen weiten, nach Weſten mäßig ſteil abfallenden 
Swinger z ein. Die dahinter einen höheren und ſchmäleren Felsrücken einnehmende 
Hauptburg weiſt von höheren Mauern nur noch Bruchſtücke auf. Sie dürfte haupt: 
ſächlich zwei Wohngebäude h und p mit 
einem dazwiſchen liegenden Hofraume ent— 
halten haben. Die Südmauer von p hat 
ſpäter zugemauerte Schwalbenſchwanz— 
zinnen und auf der Außenſeite auch die 
geböjchte Verſtärkungsmauer, welche wir 
bei den Burgen des Dalfugana beobachten 
(vgl. Teil I, S. 48 f.). Die Böſchung iſt 
unten 2:65», die damit nicht in Verband 
ſtehende Hauptmauer nur 65 cm Toart, 
Die Möglichkeit einer Beſchießung war hier ganz ausgeſchloſſen; ein ſchmaler Teil 
des Zwingers 2 zieht ſich noch hier herum und auch das erſcheint ſchon als überflüſſig, 
weil dahinter der Zellen ſenkrecht tief zur Ebene abſtürzt. Im übrigen ſteht hier der 
Bau auch auf völlig ſicherem Felſen. Ein anderer, breiter geböfchter Strebepfeiler 
ſtützt am öftlihen Abhange einen Teil der Ringmauer der Hauptburg. Außer dem 
ziemlich rohen Bruchſteinmauerwerk kommen auch Buckelquaderecken vor. 

Die Burg wird auch ſchlechthin nach dem naheliegenden Nago genannt. Von 
dem Namen Penede — man kann auch wohl irrtümlich „Penegal“ finden — heißt 
es in den „Mitteilungen der k. k. Centralcommiſſion“, 1887, S. LXII, daß ihn 
„Einige in Beziehung mit dem einſtigen Beftande eines Tempels: penes aedem, 
bringen wollen“. Man liebte es beſonders in älterer Seit, für Ortsnamen eine 
Erklärung zu ſuchen, die auf einen Roͤmerbau hinauslief. 

Die Burg iſt von den Franzoſen (zugleich mit Arco 17037) zerftört worden. 


ee 


Piper, Gferteichiſche Burgen. II. u 


28. Der Räuber oder Lauerturm 


[bei Neuhaus an der Donau]. 


(Oberöfterreich.) 


enige Minuten donauabwärts von der Schiffsſtation Untermühel blickt 
BR (Fig. 170) unter dem breit auf der Höhe hingelagerten Schloſſe Neuhaus 
eine vereinzelte Turmruine nicht hoch über dem Strome aus dem Walde 
des Bellen Uferhanges hervor. Keine alte Schrift gibt von ihr Kunde, und die Um— 


Sig. 170. 


wohner kennen ſie nur unter dem Namen 
„Räuber“ oder „Lauerturm“. Auch führt kein 
gebahnter Pfad dahin; auf Stufen, in Funft 
loſeſter Weiſe durch hingelegte Steine hergeſtellt, 
muß man mehr hinaufklimmen als iſteigen. 
Auch oben findet man nahezu kein anderes 
Mauerwerk als eben den viereckigen Turm, 
dreiſtöckig und von 41 zu 5°4 mg lichter Weite. Er 
iſt aus gewichtigen, an den Kanten des Baues 
quaderförmig zugerichteten Steinen aufgeführt 
(Fig. 171, Blick von der Bergſeite in denfelben). 
Über dem faſt ganz mit Schutt gefüllten 
Erdgeſchoß ſieht man beiderſeits einen Mauer— 
abſatz, auf welchem die Balkendecke ruhte. 
Ebenſo über dem nächſten Stockwerk, wo zu 
gleich ein äußerer Abſatz die bis dahin 18 
ſtarke Mauer verjüngt. Oben lief der Turm in 
eine Brüſtungsmauer mit rechteckigen Finnen aus. 
Von beſonderem Intereſſe iſt es, daß 
nur das Erdgeſchoß auch auf der Kückſeite mit 
Mauerwerk, welches mit dem übrigen zu— 
ſammenhängt, geſchloſſen war. Ebenſo wie 
dieſes war jedenfalls, wie die (übrigens uns 
gleichen) Fenſter zeigen, auch das nächſtobere 
beſtimmt, bewohnt zu werden; gleichwohl aber 
zeigt ſich eben hier an dem auch nach innen 
glatt abſchließenden Mauerwerk keine Spur einer 
wenn auch noch ſo leichten Rückwand. Bei den 
Ringmauertürmen war das Fehlenlaſſen 
derſelben, abgeſehen von der Erſparung, gewiß 
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hauptſächlich deshalb beliebt, weil da: 
durch der Feind verhindert wurde, fich 
ſolcher etwa von ihm eingenommener 
Türme als feſter Punkte gegen das 
Innere der Befeſtigung zu bedienen. 
Aber auch davon kann hier ja nicht 
die Rede ſein, da eben der Turm ſchon, 
wenn nicht der einzige, ſo doch jeden— 
falls der feſteſte Mauerbau des Platzes, 
zugleich ſelbſt der Wohn und Rückzugs 
bau war. Er iſt alſo jedenfalls auch 
oben nach hinten geſchloſſen geweſen, Ke 
und wir haben in ihm ein weiteres, Ze 5 
aber beſonders markantes Beiſpiel Se 
dafür, daß man bei Burgbauten unter 
ſonſt zwingenden Umſtänden auch da Maueranſchlüſſe anzunehmen hat, wo das darı 
nach anſtoßende keinerlei Spur von ſolchen aufweiſt.“) Daß man da auf inneren 
Verband nicht entfernt ſolchen Wert legte als heutzutage, habe ich ſchon wiederholt 
hervorgehoben (vgl. Teil I, S. 90); weshalb man aber ſelbſt hier bei einem Turms 
bau beliebt haben mag, auf ſolchen zu verzichten, dürfte ſchwer zu erklären fein. 

Der ebene, nach hinten von großen Felsblöcken begrenzte Ufervorſprung, auf 
deſſen äußerem Rande der Turm erbaut iſt, bietet immerhin ſoviel Raum, daß da 
noch kleine Nebengebäude geſtanden haben könnten. Wenn davon jetzt nichts mehr zu 
bemerken iſt, fo würde das nach der Lage des Platzes nicht ſowohl einem Derfchleppen 
der Steine — wobei dann gerade das beſſere Material des Turmes verfchont blieb — 
als dem Vergehen leichterer Holzbauten zuzuſchreiben ſein. Daß aber ſolche dort 
wirklich vorhanden geweſen ſeien, halte ich für wahrſcheinlich. 

Mag auch die volkstümliche Bezeichnung Räubers oder Lauerturm auf keiner 
beſtimmten geſchichtlichen Überlieferung beruhen, ſo erſcheint derſelbe doch als ein 
Ausfluß zutreffender Beobachtung; wir werden es da in der Tat mit dem vormaligen 
Sitze eines Schnapphahns zu tun haben, der die Donauſchiffe belauerte. Irgend 
welcher Fuſammenhang etwa mit Neuhaus ließe ſich weder aus örtlichen noch aus 
anderen Gründen herleiten, und die offenbar mit Bedacht gewählte, ſchwer zugängliche 
Lage zeugt andererſeits dafür, daß die Bewohner des Turmes eines abgeſonderten 
Sitzes bedurften, der ihnen die Verteidigung von Leben und Habe erleichterte. Es 
wird daher auch noch für eine ſonſtige Sicherung des Platzes, wie auch bei der Enge 
des Turmes für einiges Nebengelaß geſorgt geweſen ſein. Von einer Befeſtigung 
finden wir denn auch wenigſtens noch eine Spur. Wo über den ſteil aufwärts 
führenden Stufen der Pfad durch zwei eng nebeneinander aufragende Felsbloͤcke 
hindurchgeleitet iſt, find noch die behauenen Pfoften eines ſchmalen Tores erhalten. 


Sig. 171. 


) Hier liegen die Umftände anders als bei dem ſonſt ähnlichen Turme von Arco (Teil I, S. 9). 


Dort gab es auferdem noch genug Wohnräume und faft die ganze Burg lag erf vor der offenen 
Turmfeite, 


29, Battenberg. 


(Tirol,) 


zwifchen Kufftein und Innsbruck paſſieren, werden jedenfalls nur ver— 

ſchwindend wenige von einem der hübſcheſten Punkte des Tales etwas ge- 
wahr. Der Tunnel, welcher bei Rattenberg den Schloßberg durchquert, entzieht den 
Keiſenden faſt völlig den Blick auf das hinter demſelben liegende altertümliche Städt⸗ 
chen und die über ihm ſich ausbreitende Ruine (Fig. 172, Anſicht ſtromabwärts von 
Weſten). 

Dieſe hat, ſoweit ſie auf dem Schloßberge liegt, eine Ausdehnung von rund 
80 zu 190 mm, Obgleich fie noch bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts als 
Landes feſtung in Stand erhalten wurde, zeigt fie doch nichts, welches nicht auch bei 
Burgen, die noch durch bloße Mauerbauten für und gegen Pulvergeſchütze verſtärkt 
wurden, üblich geweſen wäre, während anderſeits noch der ſtattliche, wohlerhaltene 
Berchfrit der Ruine ein ſpeziell burgliches Anſehen verleiht. 

Derſelbe (o, Fig. 173) ſteht auf einer langgeſtreckten beſonderen Anhöhe (a—b), 
welche über der Stadt den nördlichen Teil des Schloßberges einnimmt, und es darf 
angenommen werden, daß die ältejte Burganlage ſich überhaupt auf dieſen Höhen: 
rücken beſchränkt hat. Derſelbe war auch gegen Süden, da von der hochauffteigenden 
Uferwand durch eine Einſattelung getrennt, durch ziemlich ſteilen Abhang hinreichend 
gefichert, und die übrige Oberfläche des Schloßberges zu weiträumig und auch zu un 
regelmäßig geſtaltet — beſonders durch den zweiten, weit nach Weſten hinaus per, 
längerten Felsrücken t — um ſich für eine einfache Burganlage der älteften, bis etwa 
1200 gehenden Bauperiode zu eignen. 

Der Berchfrit iſt der einzige noch erweisliche Reſt des Mauerbaues der alten 
Burg, aber er hat im Laufe der Jahrhunderte auch verſchiedene bauliche Anderungen 
erfahren. Bei 10 und 11'5 % äußerer Seitenlänge und von unten auf wenig mehr 
als 2% Mauerdicke hat er einen verhältnismäßig weiten Innenraum. Zu der Seit, 
da der Schwerpunkt der Wohnbauten nicht mehr hier, ſondern in der äußeren Um, 
faffung mit ihren neuen Batterietürmen lag, mochte man daher um ſo eher den 
Berchfrit zu den Wohnbauten ziehen. Einen ſolchen (W) baute man ihm, wie noch 
die Spuren und ſpärliche Mauerreſte zeigen, auf der nordweſtlichen Ecke an und 
nahm dann zugleich mit dem Turme die ſeiner neuen Beſtimmung entſprechenden 
Veränderungen vor. 


Sa" den Unzähligen, welche auf dem internationalen Schienenwege das Inntal 
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Dem Umſtande, daß am Ende des 18. Jahrhunderts der Plan beſtand, dieſen 
damals bereits in Verfall begriffenen Wohnbau nebſt dem Berchfrit zu einem 
Uriminalgefängnis umzuändern, haben wir es zu verdanken, daß im Innsbrucker 


Lë 3 Ze 1 
/ - 1 
. . HUN N 
IE ZZ 7! N 
e 
(EZ N 
BERN! JN 
* N. .2 
e N 
) Sl FR 
Eu a } 
= A 
N 
/ V 
ed 
Ke 
— 
2 
a ) 


u 
N 
A 


Wi 
MN 


— = 
= —H 
58 
SS 
>>> 
SI \ 
II gd: 
S 
Sy D 
_o 
Ss — e = | 
. z D. —ů— 
>. Ka EE 
S — 
S = —- => ` 
— EE \ 
‘ = 
SII 57 . 
— = TE di 
— I 77 
SS RR ` 
| SI E 0 
— Ge — 
— NN 
S 2 
>> — 
nn N N 
SI Bu NN 
Ek E N 
wen IN 
S — N 
Se SC N 
SI SI 
Sy N 
— 
SS — D 
SS RI 
— 
— IN 
= IA 
—— | II 
` BIN 
\ NS 
SR 
IN 


d Dr: 
lU) 


M 


— 


17700. 


Statthaltereiarchiv unter anderem eine Beſchreibung des nördlichen Teiles der Feſtung 
in ihrem damaligen Beftande nebſt Plänen vom Jahre 179% vorhanden find, nach 


welchen letzteren hier Fig. 174 mitgeteilt wird. 
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Dieſen Akten nach ſchloß ſich 
weftlih an den Turm ein Bau: 
komplex an, beſtehend aus dem 
dreiſtöckigen „Wohngebäude der 
vormaligen Schloßhauptleute“, d. 
mit dem Hofe h und einem an— 
ſtoßenden, aber ſchon 1785 auf 
Abbruch verkauften „Militär 
gebäude“ e. In dem erfteren Haufe 
betrat man im Oſten neben dem 
Berchfrit einen gewoͤlbten Flur, von 
welchem aus man nach links über 
einige Stufen in die mehrſtöckige, an 
der Weſtſeite des Turmes liegende 
Uapelle kam. Der Hof war, wie 7 
man das auch ſonſt findet, dadurch 
zweckmäßig erweitert, daß der nörd— 
liche Gebäudeflügel und der öſtlich 
noch vor der Kapelle ſich er: 
ſtreckende Bauteil auf gewölbten, 
12 Schuh hohen Säulenarkaden 
ruhten. In der nordweſtlichen Ecke 
ſprang eine Wendeltreppe vor, 
welcher aber infolge des Abbruches 
des anſtoßenden Militärgebäudes 
auch der Einſturz drohte. Obgleich 
übrigens Thon faſt zwei Jahrhunderte früher ein Schloßpfleger ſich über den 
ſchlechten Fuſtand des Gebäudes beklagt, haben wir in demſelben doch nicht 
noch den älteften Palas zu ſehen, der auch ſchwerlich fo an den Berchfrit angebaut 
geweſen iſt. 

Daß der letztere zugleich mit dem ſpäteren Wohngebäude als ein Anbau 
desſelben umgeändert worden iſt, ergibt ſich daraus, daß 
d offenbar nur deshalb noch fo bis vor die Nordſeite des 
Turmes vorgerückt worden iſt, weil man nur auf ſolche 
Weiſe ſchon zu ebener Erde, und zwar auch nur mittelſt 
ſchräger Durchbrechung der Wand (Sig. 175), eine Der 
bindung beider Bauten miteinander herſtellen konnte. 

Von dem das Erdgeſchoß des Berchfrits einnehmen— 
den Verließe wurde nun durch ein eingefpanntes zwei— 
jochiges Kreuzgewölbe aus Fiegeln ein unterer Raum als 
Ueller (der ſonſt fehlte) abgetrennt (Fig. 175, Innenſeite 
gegen Oſten) und unmittelbar darüber (vgl. S. 117) ein 
Balkenboden eingezogen. Der vom Erdgeſchoß noch übrige 
Raum wurde dann mit dem vormaligen Eingangsſtockwerk 
zu einem Wohngeſchoß verbunden, welches nach den drei 
freien Seiten hin je ein großes, 28 % breites Fenſter, nach 
Weſten in der nördlichen Ede eine gleichfalls ſchräg durch— 
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Sig. 174. 


168 Rattenberg. 


gebrochene Verbindungstür zum Wohngebäude erhielt, während die darüber liegende, 
engere vormalige Eingangstür zum Berchfrit vermauert wurde. Die Verbindung 
konnte hier freilich nur durch die Kapelle, und zwar mittelſt einer an ihrer Nordſeite 
entlanggeführten Empore hergeſtellt werden. Das fo geſchaffene Turmgemach war 
nicht weniger als 18 Schuh hoch und unheizbar. Der Beſchreibung von 1794 nach 
„ſcheint es vor alters das Tafelzimmer des Schloßhauptmannes zur Sommerzeit 
geweſen zu fein“. Es war bis zur Höhe des urfprünglichen Verließes, wo ſich die 
Mauer mit einem neunzslligen Abſatze verjüngt, getäfelt und hatte eine Holzdecke 
„mit großen Quadraten“. In das darüber liegende Turmſtockwerk gelangte man 
von dem dritten Obergeſchoß des Wohnbaues durch eine in Mitte der Wand 
durchgebrochene Tür und über mehrere abwärts führende Stufen. Es war durch 
je eine „Schußſcharde“ (7 L Fig. 175) auf den drei Außenſeiten fpärlich erhellt und 
diente zur Aufbewahrung des Pulvers. In einem Difitationsbericht von 1555 
(Innsbrucker Archiv) heißt es: „In dem großen Turn auf der Platen liegt das 
Pulfer auf eim hölzern Poden vnnd hat 
kain Eſtrich in demſelben Turn.“ Es ſei 
das „geferlich wann ain Gotsgewalt in den 
Turn fchlagen ſoll“, und wird deshalb em— 
pfohlen, das Pulver in das große Rondel b 
zu bringen. 

Eine durchgreifende Veränderung hat 
dann wieder der oberſte Teil des Berchfrits 
erfahren. Man hat da die jedenfalls vor: 
handen geweſenen Sinnen mit dem auf 
ihnen ruhenden Dachſtuhle abgebrochen, den 
Mauern eine glatte, nach außen abgewäſſerte 
und hier noch als Sims überſtehende Ve— 
deckung, anſcheinend aus Hauſteinen, gegeben 
und das Turminnere durch zwei geſenkte Satteldächer (vgl. Teil I, 8. 171 und 204, 
Teil II, S. 32) überdeckt.“) Dadurch erklärt ſich auch, daß die oberften Fenſter 
des Berchfrits zugemauert und darunter kleinere, mit Backſteinen umrahmte durch: 
gebrochen find (Fig. 175 und 176, oberer Teil der Südſeite nach Aufnahme 
von 1794). 

Der Wohnraum des Berchfrits zeigt noch eine Eigentümlichkeit, nämlich 
(Fig. 175) über jedem der großen Fenſter — alſo in dem urſprünglichen Eingangs: 
geſchoß — einen etwa 20 cm im Quadrat weiten, durch die Wand gehenden Kanal, 
der innen von einem Holzrahmen mit Falz umfchloffen iſt. Das nur einmalige Vor— 
kommen in der Mitte jeder Seite ſpricht dagegen, daß es ſich hier um Locher handle, 
die von vergangenen Holzbindern nachgeblieben wären, und zudem beweifen die wohl: 
erhaltenen Holzrahmen, daß man die Köcher noch in fpäter Zelt zu irgend welchen 
Zwecke benutzte, indem man fie mittelft je eines in den Falz einzuſetzenden Brettes 
nach Belieben ſchließen und öffnen konnte. Ganz ähnliche Kanäle find mir bisher 
nur in den mecklenburgiſchen Berchfriten von Stuer und Galenbeck aufgeſtoßen, in- 
dem fie dort in Bauten aus großen Findlingen ſorgſam aus Siegeln hergeſtellt ſind. 
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Sig. 176, 


*) In der Beſchreibung heißt es darüber: „Der Dachſtuhl des Turmes ift fehr ungeſchickt 
hergeſtellt, macht mitten durch ein Giebeldach und von den beiden Seiten gehen Pultdächer herab, 
ſo daß zwei doppelte Dachrinnen durch den Turm geführt ſind.“ 
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Ich finde dafür keine andere Erklärung als die folgende: In den betreffenden 
Räumen waren Kamine nicht vorhanden. Man wird daher, wie in alter Zeit viel— 
fach gebräuchlich, mit Holzkohlen geheizt haben, und da handelte es ſich darum, zur 
Ableitung des Dunſtes (Kohlenogydgas) eine beſſere Ventilation herzuſtellen, als die 
undichten Fenſterverſchlüſſe ungewollt mit ſich brachten. 

Der Berchfrit iſt außen mit nicht großen, oberflächlich quaderförmig zugerichteten 
Steinen bekleidet und ebenſo innen bis zum alten Eingangsſtockwerk. 

Denſelben mit dem anſtoßenden Baukomplex umgab ein größtenteils enger, durch 
mehrere Tore unterbrochener und mit Rondelen bewehrter Swinger (ff Fig. 174). 
Die Ringmauer erſcheint da freilich faſt überall nur noch als eine hohe Futtermauer. 
Auch die tiefer hinabſteigenden Rondele a und b nebſt dem kleineren Turme c ſind 
bis zum übrigen, durch Schutt erhöhten Niveau hinauf zugeſchüttet. Das weitaus 
größte oſtliche Rondel hat 9:7 au lichte Weite und oben fünf Uanonenſcharten. (Seine 
vieleckige Form auf Fig. 174 beruht auf einer Ungenauigkeit der damaligen Aufnahme.) 

Auch der parallel nach Weſten aufſteigende zweite Felsrücken t iſt in feinem 
höheren Teile über ſteilen Wänden mit einer Ringmauer umgeben, die in einen weiten 
halbrunden Batterieturm ausläuft (Fig. 172 in der Mitte). Eine etwas niedrigere 
Fortſetzung des Rückens nach Weſten (p), vom übrigen noch durch einen künſtlichen 
Grabeneinſchnitt getrennt, wurde gleichfalls mit einer ſchwächeren Ringmauer bewehrt. 
Desgleichen der ebenſo ſturmfreie Felsrand zwiſchen a und t. Am öftlichen Ende des 
letzteren Felsrückens iſt ein Kellerraum forgfältig aus dem Geſtein gehauen. 

Von da bis zum Eingangstore! erſtreckt ſich der Fuß einer jetzt, wie auch 
wohl urſprünglich, gleichmäßig gegen die nördlichen Uernbauten der Feſte aufſteigenden 
Anhoͤhe, und da iſt es nicht ohne Intereſſe, aus den Aufnahmen vom Ende des 
18. Jahrhunderts (Fig. 174) zu ſehen, in welcher Weiſe man zumal nach Einführung 
der Feuerwaffen dieſen Aufſtieg durch Wehrbauten geſperrt hatte. Der Weg führte 
auf der Oſtſeite zwiſchen der den Graben g nach innen einfaſſenden Ringmauer 
und einer anderen, deren Mett noch vorhanden iſt, aufwärts zu einem Tore zwiſchen 
dem Rondel e und dem einen Edrondel eines hier vorgelegten zwingerartigen 
Werkes J. Dieſes hatte hinter feiner Südmauer ein „Parapeit“ (Schutte, vgl. S. 155) 
und dahinter einen tiefen und breiten Graben, i, über welchen eine wohl noch an— 
ſteigende Brücke bis zum Beginn des Rondels b führte. 

In dem Graben ſtand die Mühle k. Südlich von dem Vordfelſen erſtreckte fich 
der „Schloßgarten, eigentlich Grasboden mit einigen alten Obſtbäumen“. Derſelbe 
lag am Oſtende fo über dem Wege erhöht, daß von da eine Holztreppe an der Mauer 
hinaufführte. 

Swiſchen den nördlichen Wehrbauten und dem wandſteil aufſteigenden Ufer 
des Inntales zieht fi), wie ſchon bemerkt, eine Einſattelung (ri Fig. 175) hin, 
über welche allein die Burg von außen zugänglich war. Fu dieſer Einſattelung kann 
man auf ihren beiden Enden von dem Talboden aus nicht allzuſteil hinanfteigen- 
Bis zur Felswand quer vorgezogene Wehrbauten ſchließen oben die beiden Enden 
mit je einem Tore ab. 

Das weſtliche iſt nur ein unbedeutendes Nebentor, anſcheinend auch erſt fpäter durch 
das ſtärkere der beiden Rondele, welche hier die Ringmauer unterbrechen, geführt. 

Stärker iſt der Sftliche Hauptzugang, das ſogenannte „Mühtor“, befeſligt, obgleich 
ihm noch ein Teil der doch vormals auch nicht offenen Stadt vorliegt. Es iſt da, 
faft auf der Höhe der Boͤſchung, ein anſehnlicher, mit Mauern bekleideter und eingefaßter 
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Graben gg zum Teil aus dem Felſen gehauen worden. Ihn durchquert die mit 
Toren geſchloſſene Sufahrt, im äußeren Teile ganz feſtungsartig in Geſtalt eines 2 8 m 
weiten Tunnels e, über welchem eine nach außen runde, mit Bruſtwehr umgebene 
Wehrplatte lag (Fig. 177, Blick auf die Befeſtigung vom glacisartigen Außenrande 
des Grabens aus). Das zweite Tor führte zunächſt durch ein innen ſich anſchließendes 
„Militärgebäude“, von welchem ebenſo wie von weiterhin längs der Felswand ge 
legenen Gebäuden faſt nichts mehr vorhanden iſt. Auf beiden Seiten des Schloßberges 
iſt der Aufſtieg zu den Toren durch die Hindurchführung der Eiſenbahn (ee) einiger— 
maßen geflört worden. 

Bezüglich der Waſſerverſorgung wird in den Archivalien ſchon zu Anfang des 
16. Jahrhunderts über den ſchlechten Fuſtand eines auf dem Schloßhofe h befind— 
lichen Brunnens geklagt. Später wurde Waſſer auf den Schloßberg „hinaufgeleitet“, 

wozu die Stadt ein Drittel der 
Uoſten beizutragen hatte. — 
Eine Schwäche des Platzes 
lag darin, daß er von dem an— 
ſtoßenden hohen Südufer des Inn— 
tales nicht nur überſehen, ſondern 
auch in gewiſſem Maße beherrſcht 
wurde, zumal ſich über der öſt— 
lichen Hälfte der Feſtung in etwa 
halber Uferhöhe über der ſteilen 
Felswand ein auf Fußpfaden zu 
erreichender, zirka 100 % langer 
und ein Drittel ſo breiter Abſatz 
hinzieht. Solange es ſich nur um 
die den Vorderrand des Schloß: 
berges einnehmende alte Burg 
handelte, und den Belagerern nur 
die ſchwerfälligen und in beſchränktem Maße wirkſamen Antwerke des Mittelalters zur 
Verfügung ſtanden, mochte das ja unbedenklich ſein; nicht mehr aber nach Einführung 
vervollkommneter Pulvergeſchütze. Man ging daher etwa zu Beginn des 16. Jahr: 
hunderts hie und da daran, überhöhende Plätze außerhalb des Burgberinges gleich» 
falls mit ſtarken, für Geſchütz eingerichteten Wehrbauten zu beſetzen und fie, ſoweit 
nötig oder tunlich, mit der Burg zu verbinden. Man beherrſchte damit beſſer die 
Umgebung der letzteren und hinderte auf alle Fälle den Feind daran, ſich ſelbſt von 
Anfang an auf ſolchem Platze feſtzuſetzen. Beiſpiele bieten außer Rattenberg Harten— 
burg in der Rheinpfalz, Wertheim am Main und die Haderburg bei Salurn. 

Bei unſerer Feſte beſteht dieſer neue obere Teil aus folgendem: Von einem 
Kundturme (d), von nicht weniger als 10 % Innendurchmeſſer und 8 au Mauerdicke 
führt auf beiden Seiten eine 50 Schritte lange, annähernd 2 % ftarfe Mauer mit 
Schießſcharten zu eindrittel fo weiten Ecktürmen und von da wieder je eine Mauer 
rechtwinklig etwas abwärts zu dem vorderen Steilabfall des Abſatzes, wo fie in 
einem halbrunden, 2 % weiten Turme endigt.“) Fig. 178, Anſicht von Norden je 


Sig. 177. 


*) Entweder nur der Mittelturm oder die ganze obere Befeftigung wird 1529 als „die paftey 
auf der Hochenburg“ bezeichnet. Wie bei faſt allen alten Wehrbaubezeichnungen ſtand auch der Ber 
griff der „Baſtei“ keineswegs feſt. 
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feits des Inn [unter Weglaſſung der zum Teil verdeckenden Stadtgebäude im Vorder— 
grunde! 

Die Befeſtigung, welche in ihren Grundzügen alle Ahnlichkeit mit der „Cita— 
delle“ der genannten Burg Wertheim hat, iſt in einem Abſtande von durchſchnittlich 
7 m von dem dahinter wieder ſteil anſteigenden Ufer errichtet, der Zellen des letzteren, 


Fig. 178. 


wie auch die, auf welchen der Mauerbau ſteht, ſind glatt abgeſchroten, und ſo iſt 
zwiſchen ſenkrechten Felſen und Mauern ein von zahlreichen Scharten beherrſchter 
Graben entſtanden, von welchem aus die Befeſtigung ſchwerlich erobert werden konnte. 
Andere Scharten beſtreichen die kurzen, gegen Norden laufenden Mauern, beziehungs— 
weiſe find auf die untere Feſte gerichtet. Im Oſten iſt im Anſchluß an die Südſeite 
des Grabens noch eine zweite äußere Mauer den hier nicht völlig fo ſteilen Abhang 
bis zu einem vorſtehenden Felskopfe hinabgeführt worden. Von der füdöftlichen Ecke 
der unteren Feſtung führt 
zunächſt hinter einer an— 
ſteigenden Futtermauer 
(Fig. 178 unten links, eigent- 
lich dem Heichner nicht ſicht— 
bar) ein Fußpfad zum Teil 
über Stufen zur oberen 
hinauf. 

Die Scharten der klei 
neren Türme konnten deren 
geringer Weite wegen nur 
für Handfeuerwaffen ein— 
gerichtet ſein. Die vier des ſüdweſtlichen Eckturmes liegen je in einer runden, mit 
einer Halbkuppel überwölbten Niſche (Fig. 179 und 180). Die Siegel, in welchen 
dieſelben ausgeführt wurden, ſind ſo verwittert (abgeblättert), daß die Möͤrtelſtreifen 
dazwiſchen frei herausſtehen. Dasſelbe findet man, beiläufig bemerkt, auch bei dem 
altgriechiſchen Theater von Taormina — ein nicht unintereſſanter Beitrag zu den ſo 
gern aus dem Mauerwerk auf Alter und Urſprung gezogenen Schlüſſen. Die einfachen 


Sig. 179. Sig. 180. 
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Schlüſſelſcharten ſelbſt find aus einem eingemauerten ſtarken Brettſtück herausgeſchnitten. 
Die verſchiedene Art und Weiſe, wie bei dieſem doch einheitlichen Bauwerke der Sturz 
der Außenmündung der Scharten überdeckt iſt, zeigen die beiden Anſichten Fig. 181 
rechts vom Mittelturm und ebendaſelbſt links vom ſüdweſtlichen Edim. 

Die drei ſüdlichen Türme ſind, beziehungsweiſe waren — der öſtliche Eckturm 
iſt faft nur noch eine niedrige Ruine — oben nach außen mit einer Reihe von Urag— 
fteinen ausgeſtattet. Beim weſtlichen Eckturme beſtehen dieſelben aus Holz, beim großen 
Mittelturm aus doppelten, unten nach vorn abgerundeten Steinbalfen in 15—2 am 
Abſtand von einander. Auf ihnen ruhte entweder ein hölzerner Wehrgang oder ein 
fach die Unterkante des ſoweit vorgeſchobenen Daches, unter welchem hinaus man 
dann gedeckt nach unten ſchießen konnte. 

Der hier angewandte Verband iſt ein beſonders ſtarkes, ziemlich lagerhaſtes 
Bruchſteinmauerwerk aus Steinen bis zu 50 und 70% Durchmeſſer. In der Um— 
faffungsmauer des Mittelturmes ſtecken noch mehrfach durchgehende Rüſthoͤlzer, 
15 X 17 cm Harf oder rund von 
16% Durchmeſſer. 

Selbſt dieſe augenſcheinlich 
in allen Teilen nur für Feuer: 
waffen errichtete Befeſtigung hat 
man für einen Römerbau ge 
halten. Nach Staffler, Tirol 
und Vorarlberg, I, 749, „foll 
das höhere Werk die nämliche Anlage verraten, welche bei den Römerwällen an der 
oberen Donau bemerkt wird“. Daß auch die untere Feſte (nach S. 750 ebenda) 
„nicht unwahrſcheinlich“ römiſchen Urſprunges fein ſoll, verſteht ſich faſt von ſelbſt. 
Vgl. dazu das oben S. 117 f. Bemerkte. 

Der nach Norden und Weſten wandſteil abfallende Schloßberg iſt indeſſen ohne 
Zweifel ſchon frühzeitig, das heißt vor vielleicht einem Jahrtauſend, als feſter Platz 
benutzt worden, zumal er auch die Straße beherrſchte, die hier talaufwärts wohl von 
jeher zwiſchen dem Inn und dem ſüͤdlichen Ufer hinlief.“) Die älteften Nachrichten 
zeigen Stadt und Feſte als einen Beſitz des Bistums Regensburg, um 1500 der 
bayerifchen Herzöge. 1504 kam es an Tirol, Der wohlverdiente tiroliſche Kanzler 
Dr. Wilhelm Biener wurde, den Umtrieben ſeiner Feinde unterliegend, 1651 in der 
Feſtung enthauptet. An ihn erinnert eine jetzt an der Oſtſeite des Berchfrits ange: 
brachte Gedächtnistafel. Im ſpaniſchen Erbfolgekriege (1705) wurde die Feſtung vom 
bayeriſchen Kurfürften Max Emanuel eingenommen. Er hatte die oberhalb — 
alfo wohl in der oberen Baſtei — aufgeſtellten Schützen mit Granaten verfprengt und 
deren Stellung eingenommen, worauf der Platz kapitulierte. Dieſer wurde jedoch wenige 
Monate ſpäter vom aufſtändiſchen Volke wieder gewonnen. Unter Joſef II. wurde 
die Feſtung dem Verfalle überlaffen, und find die Gebäude bis auf den Berchfrit 
und die Wehrbauten der Umfaſſung abgebrochen worden. Seit Erbauung der Brenner— 
bahn gehört die Ruine der Südbahn Geſellſchaft. 


a man will freilich in Rattenberg wiſſen, daß der Strom erft in ſpäterer Seit zur Befeftigung 
des Ortes dahin geleitet worden ſei. 


Fig. 181. 
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50. Sauerbrunn. 
(Sternſchanze. 


(Steiermark.) 


wenigen Ausnahmen achtlos über ein Gebäude hinwegblicken, welches, vor 
der Station Talheim in bequemer Sehweite liegend, oberflächlich angeſehen 
etwa als ein ſtattlicher Kornfpeicher erſcheint, in Wirklichkeit aber einen Wehrbau 


29 auf der Eifenbahn von Unzmarft nach Judenburg Fahrenden werden mit 
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bedeutet, der in feiner Eigentümlichkeit ohne Seitenſtück fein dürfte (Fig. 182, An— 
ſicht von Südweſten). 

Derſelbe liegt abgeſondert für ſich etwa hundert Schritte ſeitwärts von dem 
alten Schloſſe Sauerbrunn, und zwar derart auf einem von Norden nach Süden ſich 
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ſenkenden Gelände, daß erſt das einſchließlich des Kellers vierte Stockwerk auf der 
Nordſeite größtenteils über der Erde liegt. Eigentümlich iſt dem Bau vor allem, 
daß ſeine vier Seiten nach ihrer Mitte hin in einem ſtumpfen Winkel einſpringen, ſo 
daß er im Grundriß einen vierſpitzigen Stern darſtellt. Damit ſteht dann eine eigen— 
artige Ausſtattung mit Schießſcharten zum Teil in FHuſammenhang. 

Man betritt das Gebäude auf der Weſtſeite (Fig. 183) durch eine weite, ſchon 
alte Kundbogentür und kommt hier zunächft in ein gewölbtes, nur durch Kellerfenfter 
ſpärlich erleuchtetes Geſchoß. Innen liegt unmittelbar vor dem Eingang die mit 
einer Falltür bedeckte breite Treppe zu einem noch darunter befindlichen Heller. 


Sig. 183, 


Eine enge Wendeltreppe in der Mauerdicke der Südweſtecke führt vom Eingangs: 
ſtockwerk an in die drei darüber liegenden. (Deren Grundriſſe ſ. Fig. 184.) Später 
hat man, wohl um das Gebäude beſſer als Magazin benutzen zu konnen, die gerad: 
läufigen Holztreppen in der nordweſtlichen Ede hinzugefügt. 

In dem nächſtoberen Stockwerke (I, Fig. 184) ruht das bei der ſternfoͤrmigen 
Geſamtfigur ziemlich komplizierte Gratgewölbe auf einem 1'402 ſtarken Mittelpfeiler. 
Die Weit: und Oſtſeite haben zwei, beziehungsweiſe eine nach außen und innen er— 
weilerte, einfach viereckige Schießſcharten, außerdem aber nächſt der Südſeite deren 
eigentümliche, die in Form langer, 44% breiter und 58% hoher Kanäle ganz ſchräg 
durch die Mauer geführt find. Innen von den Eden des Baues ausgehend, münden 
ſie am Scheitel des einſpringenden Winkels aus und beſtreichen ſo die gegenüber— 
liegenden Schenkel desſelben, und augenſcheinlich hat man nur um der fo zu ermög« 
lichenden Seitenbeſtreichung willen dem Gebäude dieſe Sternform gegeben. 
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Da dieſe röhrenförmigen Scharten ein Schießen unabänderlich nur in einer be: 
ſtimmten Linie geſtatteten, findet man fie ſehr ſelten (vgl. das Teil 1, S. 84 Anmerkung 
Bemerkte) und zumal von ſolcher Länge ſind ſie mir anderwärts noch nicht vor— 
gekommen. Hier kann man es bei der hohen Lage der Schießlöcher wohl nur auf 
die Abwehr einer Leitererſteigung abgeſehen gehabt haben, wozu die anderen gewöhn— 
lichen Scharten nicht überall ausreichten. 

Da, wie die ganze Nordſeite auch noch der öftlich 
anſtoßende Teil dieſes Stockwerkes im Felsboden ſteckt, 
ſo war auf letzterer Seite nur ein nach Süden gerichteter 
Schießkanal nötig. Auf der Weſtſeite liegen die beiden 
(ſ. die Außenanſicht, Fig. 183) unter den beiden anderen 
Schießſcharten. Dafelbft iſt das noch höher liegende 
Fenſter in der Nordweſtecke (a) erſt ſpäter zur Erleuchtung 
der Treppe ausgebrochen worden. 

Das nächſte Stockwerk, alſo das dritte über dem 
Keller, hat weſtlich gleichfalls eine Eingangstür (b, 
Fig. 184 II). Sie iſt ſpitzbogig, anderthalb Meter breit und 
befremdlicher Weiſe außen mit einem rechteckigen Falz 
und den beiden Kettenrollen für eine Fugbrückenklappe 
ausgeſtatlet. 

Wir haben ſolche Vorrichtung in der Höhe eines 
wehrhaften Baues und ohne daß da an eine Fugbrücke 
ſelbſt gedacht werden konnte, ſchon im erſten Teil bei 
Falkenſtein und im vorliegenden bei Aggſtein kennen ge— 
lernt. Auch bei unſerem Bau wird man anzunehmen 
haben, daß da ſeitlich, und zwar hier von der Nordſeite 
her eine Holztreppe hinaufgeführt war. 

Das Stockwerk zeichnet ſich umſomehr durch zahl: 
reiche Schießſcharten aus, als nunmehr auch die Nord: 
ſeite aus dem anſteigenden Boden hervorragt. Freilich 
iſt dieſer da anſcheinend nur künſtlich grabenartig ſoweit 
vertieft worden, daß die Scharten etwa in Höhe eines 
Meters ausmünden und man aus ihnen über dieſen 
vertieften Raum hinaus nicht ſchießen konnte. Unter ſich 
nicht vollig gleich, haben fie hier (Fig. 185) das Eigen: 1:500 
tümliche, daß fie ſich nicht, wie fonft, in geraden, fondern Sig. 184. 
in krummen Wandungen nach außen erweitern, Im 
übrigen finden wir hier nicht mehr die langen Schießkanäle des unteren Stock— 
werkes, ſondern zur Seitenbeſtreichung ſind kürzere der Art ſeitlich in die äußere 
Ausweitung anderer Scharten geleitet. Um das in der erforderlichen Richlung zu 
ermöglichen, konnten die Röhren nur von kleinen, vom Schützen betretbaren Schieß— 
kammern ausgeleitet werden, welche, wie der Grundriß zeigt, in den Ecken — die 
ſuͤdweſtliche wird von der Wendeltreppe eingenommen — in der Mauerdicke aus: 
geſpart find, Die nordweſtliche Kammer c ift derart erweitert, daß von da aus auch 
noch in die nächſte Scharte der Weſtſeite in mehr ſüdlicher Richtung geſchoſſen werden 
konnte. Kombinierte Scharten finden ſich in der Form mehrerer Ausgänge zu einem 
gemeinſchaftlichen Eingang (ſogenannte Hoſenſcharten, Burgenkunde, S. 372 f.) weit 
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häufiger als wie hier der um 
gekehrten Art. 

Auffallenderweife hat 
dies Stockwerk dicht über dem 
Deckengewölbe des unteren 
noch einen Fußboden aus 
Balken und Brettern, welcher, 
gewiß ſpäter hergeſtellt, neben: 
bei auch die, wie häufig, im 
Gewölbe ausgefparten Köcher 
überdeckt. Dieſe Erſcheinung 
wird nicht wohl mehr hin— 
länglich zu erklären fein, Au: 
mal, wenn man aus irgend 
welchem (auch nicht erkenn— 
baren) Grunde hier ſpäter 
einen Fußboden haben wollte, 
es der Balken zum Tragen 
derſelben nicht bedurft hätte. 
(Vgl. übrigens auch Ratten 
berg S. 167.) Fur Erhellung 
der ſpäteren Holztreppe iſt auch hier gleichzeitig nahe der Decke ein Fenſter durch» 
gebrochen worden. 

In dem oberſten Stockwerke (Fig. 184 III) haben die Umfaſſungsmauern faſt 
nur noch eine zinnenartige Ausgeſtaltung mit befremdlich komplizierter Form der 
Fenſter. Über einer 60% hohen Stufe iſt da zwar eine 70% tiefe Niſche ange— 
bracht, doch iſt die dahinter übrigbleibende Brüſtungsmauer jedenfalls noch viel zu 
ſtark, als daß man über dieſelbe hinweg auch nur annähernd zum Fuß des Gebäudes 
hinabblicken, geſchweige denn da hinab ſchießen koͤnnte. Weite Balkenlöcher, die hier 
in Höhe der Nifchenfohlen ringsum durch die Mauer gehen, find daher vielleicht 
zum Aufzimmern eines außen vorgekragten Wehrganges beſtimmt geweſen. Sie 
treten auch auf der ſonſt ungenauen Anſicht Viſchers von 1681 (Fig. 186) 
hervor. 

In der füdöftlichen Ecke iſt ein Abtrittſchacht in der Mauerdicke ausgeſpart. 
Die Nordwand endet außer einem der Hinnenfenſter in verſchiedenen nicht völlig 
klaren Aufbauten, die nicht mehr ganz erhalten, vielleicht 
überhaupt nicht ganz fertig geworden ſind. Auch der 
jetzt ſo ungewöhnlich nahe unter dem oberen Ende des 
Mauerwerks den Bau umziehende Hauſteinrundſtab läßt 
auf das letztere ſchließen und jedenfalls entſpricht es auch 
nicht dem urſprünglichen Bauplane, wenn die vier Giebel 
der beiden Halbwalmdächer, welche jetzt das Gebäude 
überdecken, ſehr im Gegenſatz zu dem übrigen Aufbau 
nur roh mit Brettern verſchalt ſind. 

Der Mauerbau ſelbſt iſt ein um ſo ſoliderer. Auf 
der Außenſeite ſind die Wände bemerkenswert glatt, 
aus großen Bruchſteinen untermiſcht mit kleinen, die 
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Ecken aus Hauſteinen aufgeführt. Im unteren, freilich nur nach Süden hin freien 
Teile iſt das Gebäude etwas geböfcht. 

Dasſelbe iſt im ganzen ein in gewiſſem Maße ſellſames und nicht befriedigend 
zu erklärendes. Als „Sternſchanze“ — ſonſt verſteht man unter dieſer Bezeichnung 
ein niedriges Feldbefeſtigungswerk — gilt es für einen Wehrbau zum Schutze des 
nahen Schloſſes Sauerbrunn, und jedenfalls iſt es ſeit der zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts ein Zubehör desſelben. 

Als Erbauungszeit des Schloſſes wird anläßlich eines außen an demſelben an— 
gebracht geweſenen Doppelwappens mit nfchrift*) das Jahr 1552 angeſehen, 
während augenſcheinlich auch die Sternſchanze dieſer Zeit angehört. Schon die untere 
Böſchung und der Rundftab — welcher ſonſt freilich dieſe oben abzuſchließen pflegt — 
find dafür charakteriſtiſch. 

Der Erbauer, Franz Freiherr von Teufenbach“), war jedenfalls ein nicht ge— 
wöhnlicher herr. Er baute das Schloß über einer (elt lange benützt geweſenen) 
kohlenſaͤurehaltigen Quelle und vermachte es nebſt Zubehör bei feinem 1578 erfolgten 
Tode als ein Hoſpital den Armen der Bezirkshauptmannſchaft Judenburg, welchen 
die Erträge noch jetzt zugute kommen. So mag er auch auf die neue Idee gekommen 
ſein, anſtatt das Schloß ſelbſt als einen wehrhaften Bau aufzuführen***), zu feiner 
Sicherung die „Sternfchanze“ als ein vorgefchobenes, der damaligen neueren Befeſtigungs⸗ 
weiſe entſprechendes Werk zu errichten. 

Dieſe erſcheint indeſſen als wenig geeignet, ſolchen Zweck ausreichend zu erfüllen. 
Sie liegt zwar unmittelbar an und über dem Wege, der von Oſten her zum Schloſſe 
führt, und mag ſo dieſen bis zum Tore hin beherrſchen, allein fie konnte natürlich 
einen Angriff auf das Schloß auf deſſen abgekehrten, gleichfalls leicht zugänglichen 
Seiten nicht behindern. 

Wenn die Lage desſelben durch die Quelle, welche überbaut werden ſollte, ge 
geben war, ſo konnte auch in ſeiner Umgebung für das vorgeſchobene Werk eine 
beſſer geeignete Stelle nicht wohl gefunden werden; allein an ſich iſt dieſe gewiß nicht 
beſonders günſtig. Als ſehr nachteilig erſcheint es da vor allem, daß das nordwärts 
anſteigende Gelände ſchon in geringem Abſtande von dem Gebäude die gleiche Höhe 
mit dem Dachfuße erreicht hat. Auch dadurch mußte ja der Wert desſelben für die 
Bewohner des Schloſſes erheblich vermindert werden, daß beide Bauten miteinander 
gar nicht in Verbindung ſtehen und offenbar nie geſtanden haben. (Auch von einem 
unterirdiſchen Verbindungsgange ſcheint hier auffallenderweiſe ſelbſt der Volksglaube 
nichts zu wiſſen.) Die Sternſchanze konnte daher auch als Kern: oder Kückzugsbau 
nicht oder kaum in Betracht kommen. Daraus iſt es denn auch wohl zu erklären, daß 
ſie — an ſich auffallend genug — ſchon dem volligen Mangel an (alten) Fenſtern nach 


) Insignia gentilitia nobilis ac strenvi militis Francisci a Tevfenpach et Beatricis conivgis 
svae ex nobili familia dor. Schroten a Kyndberg 1. 5. 52, Eine andere weißmarmorne Tafel ent, 
hält ebenfalls das Teufenbachſche Wappen mit Inſchrift, beide jetzt in der Kapelle aufbewahrt. 
(Janiſch, Copographiſch- ſtatiſtiſches Lexikon von Steiermark, III, 289.) 

) Die namengebende Stammburg liegt bei dem gleichnamigen Dorfe weiter weſtlich im Mur— 
tale. Die nicht hochliegende Ruine ift jetzt durch einen Einbau wieder bewohnbar gemacht. 

de) Das ſelbe, ein ziemlich einfaches, einen Hof umſchließendes Gebäudeviereck wird, noch von 
einem Verwalter bewohnt und notdürftig im Bau erhalten, nachdem 1850 ſchon ein zu baufälliger 
Flügel abgetragen werden mußte. Alles irgend wertvolle an innerer Ausſtattung iſt längſt daraus 
entfernt, 
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gar nicht als bewohnbarer Bau eingerichtet war, Sie follte wohl in friedlichen Seiten 
lediglich als Magazin dienen.“) 


) meines Wiſſens ift das ſchon 1857 veröffentlichte Büchlein von J. Scheiger: „über 
Burgen und Schlöffer Öfterreichs unter der Enns“, noch immer das gediegenſte, was bisher im Aus 
ſammenhange über öſterreichiſche Burgen geſchrieben worden iſt. Um ſolcher Autorität willen mag 
nicht unbeachtet bleiben, daß der Genannte in den Mitteilungen der k. k. Centralcommiſſion, 1858, 
S. 40 ff., durchweg von dem obigen abweichende Anſichten über die Sternſchanze äußert. Ohne 
Angabe eines Grundes läßt er fie „wahrſcheinlich ſchon im Anfange des 16. Jahrhunderts“ und 
damit — was an ſich gewiß höchſt unwahrſcheinlich iſt — in einer Feit erbaut ſein, da, wie näher 
ausgeführt wird, „jene erſt am Ende des Jahrhunderts auftretende Form nach unbekannt, ihre An⸗ 
wendung daher neu war“. Die bizarre Form ſei um ſo unverſtändlicher, als hier die eingehenden 
Winkel zu einer wechſelſeitigen Beſtreichung der Mauern in ſich kreuzendem Feuer zu ſtumpf ſeien. 
(Die obige Veſchreibung ergibt die Unrichtigkeit Meier Anſicht.) Da die Sternſchanze mit dem Schloſſe 
nicht in Verbindung ſtehe, könne ſie überhaupt nicht als ein Außenwerk desſelben gelten, denn wenn 
auch das heutige Schloß ſpäter gebaut ſei, ſo habe an deſſen Stelle jedenfalls ſchon viel früher ein 
älteres geftanden, (Völlig getrennte Außenwerke kamen — ſ. Falkenſtein im J. Teil — auch fonft 
bei Burgen vor, die Sternſchanze kann ſchon als anſcheinend unvollſtändiger Bau, ſehr wohl umge⸗ 
kehrt erſt nach dem Schloſſe, welches Scheiger nur als „ein Bauwerk des 16. Jahrhunderts“ bes 
zeichnet, aufgeführt worden ſein, und daß an Stelle des letzteren ſchon viel früher eine ältere Burg 
geſtanden habe, iſt bei dem von Natur faſt gar nicht geſicherten Platze ſogar höchſt unwahrſcheinlich.) 
Wenn dann Scheiger zu dem Ergebnis kommt, „der einzige denkbare Fweck der Schanze dürfte 
die Verteidigung der Straße zwiſchen Judenburg und Pöls geweſen fein“, fo iſt dagegen unter 
anderem zu bemerken, daß auch noch eine ganz andere Straße zwiſchen den beiden Orten jedenfalls 
von alters her durch das Pölstal vorhanden, und außerdem nicht abzuſehen iſt, weshalb zu jener 
Zeit ein Privatmann ſolches Verteidigungswerk für eine Straße überhaupt errichtet haben ſollte. 
Nach des Genannten Anſicht ſtand die Aufzugbrücke (der oberen Eingangstür) „einſt mit einer feſten, 
ſehr hohen, nun ſpurlos verſchwundenen Brücke in Verbindung“. Der Örtlichfeit nach ift unerfind⸗ 
lich, wie ſolche da zu denken ſein könnte. 

Im übrigen iſt auch Scheiger der Anſicht, daß das oberſte Geſchoß nicht fertig gebaut 
worden ſei, wobei freilich nicht wohl zuzugeben fein wird, daß „darauf um ſo ſicherer der Umftand 
hindeute, daß Spuren von Brunnen, Müchen oder Fiſternen nicht ſichtbar ſeien“. Richtiger wird be: 
merkt, daß „von den Schußlöchern keines auf größeres Geſchütz als etwa Scharfentündel und Falkonuetts, 
meiſtens aber auf Doppelhaken und kleines Feuergewehr berechnet geweſen“ fei, 

An einer anderen Stelle der „Mitteilungen“ nennt Waſtler die Sternſchanze eine deutſche 
Auflage des um dieſelbe Feit erbauten Schloſſes Caprarola in Italien, und man kann das darnach 
auch anderwärts wiederholt finden. In Wirklichkeit hat der unbewohnbare Wehrbau mit dem 
prächtigen Palazzo Farneſe in Caprarola auch nur in Bezug auf die Grundfigur, die freilich 
bei beiden nicht das gewöhnliche Rechteck iſt, nichts miteinander gemein. 


wa. 


51. Schachenftein. 


(Steiermark.) 


hübſch iſt ſchon (Fig. 187) der Blick auf die in ungewöhnlichem Maße gegliederte 
Front auf der Höhe einer vereinzelt aus dem bewaldeten Talkeſſel des Chörl: 
baches aufſteigenden Felswand. 

Die Burg iſt zum Schutze des von Süden her vorbeiziehenden Wallfahrtsweges 
nach Mariazell erbaut worden, und hier in geringer Höhe unmittelbar über der Tal— 
ſohle mochte ihre Lage eine dazu wohlgeeignete ſein. Im übrigen iſt die letztere 
keineswegs eine ſo von Natur feſte, als der erſte Anblick nach unſerem Bilde an— 
nehmen läßt. Ein bequemer Weg führt von Südweſten her unter der Felswand hin 
und dann in etwas weiterem Bogen zu einem Gelände im Norden und Nordweſten 
der Burg, welches, faſt eben, mit dieſer in ungefähr gleicher Höhe liegt. Nur gegen 
Süden hin ſind die beiden Längsſeiten derſelben durch ſteiler und tiefer werdenden 
Abhang einigermaßen geſchützt (Lageplan, Fig. 188). 

Unter ſolchen Umſtänden hätte es beſonders ganz umfänglicher Vorwerke auf 
der Bergſeite bedurft, um die Burg gegen eine ernſtliche Belagerung mittelſt der zur 
Feit ihrer Erbauung, 1471, ſchon lange gebräuchlichen Artillerie ſtark zu machen. 
Von ſolchen Werken iſt jedoch neben den übrigen, im Mauerwerk beſtens erhaltenen 
nichts zu ſpüren. Man hat ſich daher hier — anders wie bei mancher anderen, um 
dieſe Seit faſt oder völlig neu erbauten Burg — augenſcheinlich von vorneherein 
darauf beſchränkt, Schachenſtein nur ſoweit zu einem Wehrbau zu machen, daß es 
nicht etwa jeder Überrumpelung durch eine Bande von Schnapphähnen preisgegeben 
war. Die eigentlichen Wehrbauten der Burg beſchränken ſich denn auch auf den Vor— 
hof » und den in Richtung des anfteigenden Weges vorgeſchobenen halbrunden 
Turm o, Swinger und Verchfrit find nicht vorhanden. 

Das nur noch als eine Lücke vorhandene Eingangstor a (ſ. Fig. 189 links) lag, 
dem Niveau der Burg entſprechend, 2·5 au über dem Vorgelände. Da in etwa 
25 Schritten Entfernung eine breite Terrainſtufe (b) von ungefähr gleicher Höhe 
gegenüberliegt, iſt anzunehmen, daß von da zum Tor eine Brücke gefchlagen war, 
deren letztes Joch aufgezogen werden konnte. Ein unter der Torſchwelle allem An— 
ſcheine nach vorhanden geweſener (nach der Burg hin einſchneidender) Hohlraum wird. 
Ge eine Fugbrücke in Form einer „Wippbrücke“ (wie weiterhin bei Seebenftein) ſchließen 
aſſen. 

Die nördliche Ringmauer hatte hier auf der Angriffsſeite als Schildmauer zu 
dienen und hat daher die anſehnliche Stärke von 2:30 m. Infolgedeſſen haben die 
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Schießſcharten je eine manneshohe Niſche, welche Dh bis auf 80 verengt. Uber 
jeder Niſche iſt ein Sinnenfenfter. Auf der Außenſeite zeigt ſich ein beſonders folides 
glattes Mauerwerk aus großen Steinen und nicht gebuckelten Eckquadern. 
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Sig. 187. 


Der Turn o hat drei, innen durch Mauerabſätze geſchiedene Stockwerke mit je 
einer Tür nach c hin, das mittlere mit Fenſtern verſehen. Die Schießſcharten haben 
überall die Form einfacher Schlüſſelſcharten. 

Don v nach c führt ein 3˙5 „ weites Tor, e war überbaut, jedoch unten der 
ganzen Weite nach gegen den Hof h offen. Man kommt jetzt dahin unter einem 
2˙4 m breiten Mauerbogen hindurch. 


Schachenſtein. 


Die Burg iſt auf und neben zwei (vgl. 
Fig. 188) geſonderten, ſteil aufſteigenden Zellen 
errichtet: einem ſüdlichen, von beſonders ſchmaler, 
langgeſtreckter Form und einem breiteren, faſt ganz 
überbauten, der von dem nördlichen Teile des 
Gebäudes d bis zum Vorhofe v ſich erſtreckt. Außen, 
nach Weſten, tritt nur noch ſein Fuß unter den 
Mauern heraus. 

Dieſer Felſen nimmt nun in unregelmäßig 
geſtaltetem, ſteilem Anſteigen bis zu etwa 8 ou Höhe 
den größten Teil des weſtlich neben c liegenden 
Raumes ein. Wenn man ſich daher auch von dem 
„wie“ kein klares Bild mehr machen kann, ſo war 
doch auch dieſer Burgteil wie ce, vierſtöckig über: 
baut. Die öſtliche Mauer, in ihrer Mitte weit 
ausgebrochen, ruht (wie die anſtoßende nach h hin) 
zum guten Teile auf einem weiten offenen Bogen 
(Fig. 190, Anſicht von c aus). Dahinter ſteigt in 
der nördlichen Ecke ein rauchgeſchwärzter Schorn— 


Sig. 188, 


ftein von unten auf, Weiter fteigt man nun im Inneren auf gewundenem Uletter— 
pfade (die punktierte Linie) den Felſen hinauf und kommt ſo in die (auf dem Lage— 
plane mitangegebenen) Räume, welche im Weſten des Hofes h auf der Höhe desfelben 


aufgeführt ſind. 


Dieſen Wohngemächern, t und 2, ſchließt ſich weiter weſtlich ein Anbau, i, an, 
der, auf einem bis unten hinab ummauerten Felsvorſprunge gelegen (Fig. 189), fo 
nach außen als ein Flankierungsturm erſcheint, der einigermaßen die Stelle eines 
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Auf dem Hofe h iſt am Fuße des 
ſteil aufſteigenden, licht bewachſenen 
Felſens der runde Brunnen e aus: 
gehauen. Die gegenüberliegende Xing: 
mauer hat unten drei Scharten, oben 
— trotz der ſpäten Bauzeit noch ganz in 
alter Weiſe — über einem Mauerabſatze 
in rechteckigen Sinnen deren acht. 

Der hiernach füdwärts den Burg: 
platz überquerende Bau d, noch ziemlich 
erhalten, iſt in intereffanter Weiſe aus 
geſtattet. 

Ebenerdig führt zunächſt nach g 
eine gewölbte Torhalle k, hinten mit 
einem Unie i, welches die Verbindung 
mit eh vermittelt. Den nordweſtlichen Teil 
des Baues nimmt hier unten noch der 
Felſen ein. In der Mitte des Gebäudes 
führte von der Torhalle aus eine dunkle 
Treppe r, jetzt eine ſchiefe Ebene von 
Schutt, in das obere Stockwerk, und zwar 
zunächſt in die Küche, m auf Fig. 193, 
dem Grundriſſe des oberen Stockwerkes. 
Auch dieſe iſt (vgl. Teil I, S. 5) ein 


Berchfrits vertritt. Seine beſondere 
innere Ausgeſtaltung zeigen Fig. 191, 
Blick vom Eingang aus in die ſüd— 
liche Ecke, und Fig. 192, Grundriß 
des Eingangsſtockwerkes. Über dem 
zweiten wird noch ein Wehrgang 
geweſen ſein, welcher auf dieſer ſonſt 
kaum bewehrten Seite der Burg gute 
Dienſte leiſten konnte. In der weſt— 
lichen Mauer iſt nahe der Südecke 
ein 55 zu 80 % weiter Abtritts— 
ſchacht (n) bis zu feiner zirka 10 au 
tiefer nach außen gehenden Offnung 
hinabgeführt. 

Die hier oben nach d hin ge 
richtete Giebelmauer des Aufbaues 
auf dem Felſen t iſt nur gegen das 
Burginnere abgetreppt, nach außen 
dagegen in der Höhe des Dachfirſtes 
weiter geführt, wohl um einen in 
der Ede ſo hoch zu führenden 
Schornſtein daran anlehnen zu können. 


Sig. 191, 
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mm = n. 


Sig. 192. 


1:500. 


Sig, 19. Sig. 103. 


hoher, ſich nach oben verengender Raum, doch geſchieht das (Fig. 194, Innenanſicht 
nach Weſten) hier lediglich — wie in Pürnſtein, Teil I, S. 180 teilweiſe — in Form 
breiter, auf Mauerbögen ruhender Abſätze, während der Rauch durch ein Loch des 
Tonnengewölbes feinen Ausgang fand. 


Sig. 19, 
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Nach Süden und Oſten hat dieſes Stockwerk dieſelben weiten Gänge wie zu 
ebener Erde mit einem Fenſter über dem Tore nach h hin. Von der Höhe der Treppe 
kommt man nach derſelben Seite hin in einen vormals dunkeln Raum, welcher jetzt 
nicht mehr durch feine Balkendecke von dem darüber liegenden Schiffe der Kapelle 
(J, Fig. 193) getrennt iſt. Diefes war mit drei Jochen eines ſpitzbogigen Rippenkreuz- 
gewölbes überdeckt, welches auf unten in ſchrägen Schilden auslaufenden Konfolen 
ruhte, und hatte im Weſten — Fig. 195, Blick in die ſüdweſtliche Ecke — einen auf 
flachem Ureuzgewoͤlbe ruhenden Chor. Die gegenüberliegende, 6 = hohe Apſis, p, 
jetzt ohne Leiter nicht zugänglich, iſt auch mit ihrem Kreuzrippengewölbe noch wohl: 
erhalten. Sie liegt (Fig. 196) nicht mit dem Schiffe in der gleichen Achſe, ſondern iſt 
mehr nach Süden gerückt, wohl weil die nördliche Außenwand dieſes zu einem Turm 
erhöhten Bauteiles (Fig. 197, Anſicht von h aus) ſtärker ſein mußte als die des 
Schiffes. Das Spitzbogenfenſter hinter dem (vormaligen) Altar iſt in einem erter, 


artigen Vorbau (Sig. 15 angebracht, jedenfalls ſeltener Weiſe, da hier nicht, wie 
es ſonſt bei Altarerkern, eine Erweiterung 


di ga - des Raumes ſelbſt bewirkt wird. Die 
d Umrahmungen find (ſ. ebenda einen Fuß 
des Triumphbogens) aus Hauſtein ſorg— 
fältig hergeſtellt. 

Der noch in das Gebäude d hinein: 
ragende ſüdliche Abhang des weſtlichen 
Burgfelſens iſt ummauert und daher un— 
ſichtbar. Er füllt im Erdgeſchoß den 
nördlichen Teil bis r aus, außerdem den 
kleineren weſtlichen Teil des unter dem 
Uapellenſchiffe liegenden Geſchoſſes und 
ſteigt dann noch da hinter dem Schiffe 
weiter an. 

Die Verengerung der Küche nach 
oben geftattet es, daß man da zwiſchen 
ihr und der Umfaſſungsmauer des Ge: 
bäudes, ſich nach links herum wendend, 
weiter aufwärts ſteigen kann. Die Süd- 
mauer hat da nach k hin eine weite 
Bogenöffnung. Nach Oſten hin kommt 
man zu einem Raume, deſſen Gewölbe 
zum Teil eingeſtürzt iſt. Die beiden ober— 
ſten Geſchoſſe von p und er, früher von 
Weſten, beziehungsweiſe Norden zugäng— 
lich, ſind dies, weil die anſtoßenden 
Swiſchendecken fehlen, jetzt nicht mehr. 

Wäre Schachenſtein einige Jahr— 
hunderte früher gebaut worden mit der 
damals gebräuchlichen forgfältigen Aus: 
nutzung der durch die Natur der Lage 

: R gebotenen Dorteile gegenüber einem haupt» 
Sig. 197. fählih auf den Nahkampf gerichteten 


Fi U NW SCHER ek 


Schachenſtein. 185 


Angriffe, ſo hätte man gewiß den 
auch auf der Bergſeite unerſteig— 
lich ſteilen, ſchmalen ſüd lichen 
Felsrücken zu einem faſt unein— 
nehmbaren Kückzugsbau geſtaltet. 
Vielleicht hätte man die ganze 
Burg nur auf dieſem errichtet und 
würde da zumal bei Vorkragung 
der oberen Geſchoſſe mehr Platz 
gehabt haben, als manche andere 
Burg ihn bot. Im 15. Jahr: 
Sig. 198, hundert jedoch wäre das einer auf 
der Bergſeite aufgeftellten Batterie 
von Kanonen gegenüber nutzlos geweſen. Aber felbft auf die Ausnutzung des Felſens 
zu einem durch die vorliegenden Burgbauten, gegen Schüffe gedeckten, ſchwer zugäng— 
lichen Reduit hat man damals kein Gewicht mehr gelegt, ſondern durch Überbauung 
des Platzes zwiſchen ihm und dem Gebäude d den auf dem Felſen ſtehenden Bau 
bequem zugänglich gemacht, ſich damit begnügend, daß ſo die dem Tale zugekehrte 
| Südſeite der Burg ſturmfrei war, 

Da jetzt von g und k nur noch die drei Mauern erhalten find, ſo iſt freilich 
von dem Südbau su ohne Leiter auch nichts mehr zugänglich als der in unregel: 
mäßiger Form aus dem Zellen gehauene Raum w. Derfelbe ift nach außen (Fig. 187) 
durch eine gemauerte Wand mit einem Fenſter geſchloſſen, welche auf zwei ſtarken 
Kragfteinen ruht. Neben und 
zwiſchen dieſen waren Küchen 
(Gußloͤcher oder Fußſcharten) direkt 
auf die unten am Fuße der Fels 
wand vorüberlaufende Burgſtraße 
` gerichtet. 
| Über die oberen, auf dem 
Felſen errichteten Stockwerke des 
Südbaues gibt uns nur die 
Außenanſicht beider Längsſeiten 
Aufſchluß. (Dazu Fig. 199, Blick 
von Nordweſten auf das Ende 
von g, Fig. 200, aus dem oben 
erwähnten hochliegenden Mauer: 
bogen in die Abteilung k.) 

Hiernach hat das über w 
liegende Gemach ein größeres 
Fenſter in einem ganz flach auf 
einem Rundbogenfriefe vorgekrag— 
ten Erker. Erſt das nächſtobere 
Stockwerk des Mittelbaues hat 
eine Tür in den öftlichen, von 
hier ab noch zweiſtöckigen turm— 
artigen Teil s. Mit dem weſt— 
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lichen Eckturme u iſt der Mittel: 
bau oben gegen Süden nur durch 
eine Mauer verbunden, hinter 
welcher im oberſten Stockwerke 
ein Mauerbogen hinläuft. Dieſer 
Turm hat in feinen beiden Stock— 
werken ſeine Eingänge von k 
aus: Die beiden Ecktürme werden 
wir uns in alter Zeit mit Finnen 
und Heltdächern zu denken haben. 

In den Gebäudeteil k 
ragt der Felſen noch ein wenig 
hinein. Die weſtliche Außenwand 
hat in jedem Stockwerk einen 
Abtritterker. Von k wie von g 
kann man auch direkt nach 
außen gelangen. 

Bezüglich der Mauertechnik 
iſt noch weiter (ſ. S. 180) zu 
bemerken, daß die weſtliche 
Wand von c unten deutlichen 
d Spuren nach zunächſt zwifchen 

Sig. 200. Brettern aufgeführt worden iſt 
in der Weiſe, wie man eine 
Betonmauer herſtellt. Die nach Norden gerichtete ſtumpfe Ecke von i (ſ. Fig. 180) iſt 
mit großen, wechſelnd ausgreifenden 
Quadern bekleidet, jedoch nicht in 
der gewohnlichen Art, nach welcher 
(auch bei ſtumpfem Winkel) jeder 
die Ecke mit umfaßt, ſondern ſo, 
daß er außen nur bis an dieſe 
hinanreicht. Dieſelben werden daher, 
wie auf Fig. 192 verdeutlicht iſt, 
nur nach dem Mauerinnern hin 
mit den einander zugekehrten Eden 
aufeinander liegen. Daneben iſt 
(Fig. 189) das hier jedenfalls un— 
ſolide Mauerwerk nach außen ganz 
zerbröcelt, — 

Die Geſchichte Schachenfteins “) 
iſt ſehr inhaltsarm. Dem ſchon über 
Seit und Sweck der Begründung 
Bemerkten iſt noch hinzuzufügen, 
daß der Erbauer, Abt Johann 
Schachner von St. Lambrecht, in der 
) F. Krauf, Die eherne Mark 
(Graz 1892), I, 276. Et Sig. 201. 
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nach ihm benannten Burg auch 1478 geſtorben iſt. Als Eigentum der Abtei (wie 
noch jetzt) wurde fie nebſt Zubehör Pflegern, wie auch Pfandbeſitzern (meiſtens nicht 
adeligen) übertragen. So 1515 dem Sebald Poͤgel, dem das Stift 200 Pfund Pfennige 
ſchuldete, auf Lebenszeit gegen die Verpflichtung, zu des Stiftes Notdurft ein gerüſtetes 
Pferd zu halten. In Fiſchers Topogr. Styriae von 1681 gehört (Fig. 201) Schachen- 
ftein ſchon zu den verhältnismäßig wenigen dort abgebildeten Ruinen.“ Wie ein 
Chroniſt von 1776 andeutet, wurde es dem Derfalle preisgegeben, weil der Abt in 
Verdacht gekommen war, „als ob er ſich mit Hilfe dieſer Veſt dem Sandesfürften 
hätte widerſetzen wollen“. 

Als das ſeltene Beiſpiel einer noch gegen das Ende des 15. Jahrhunderts neu 
erbauten und ſpäter nicht veränderten Burg iſt die Ruine auch für die Geſchichte 
unſeres Burgbauweſens von beſonderem Intereſſe und verdiente daher vor mancher 
anderen eine ſorgliche Erhaltung. 


*) Die Ungenanigkeiten der Anſicht, hier geringer als ſonſt, ergeben ſich aus einer Ders 
gleichung derſelben mit Fig. 187. Der zu Füßen der Ruine liegende Ort Chörl ift jetzt Station 
einer Nebenbahn von Kapfenberg nach Au-Seewieſen. 
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Fig. 202. 


[Feldkirch.] 


as weite Tal von Bludenz 
mit ſeiner vom Arlberg 
herabkommenden Straße 


mündet nach dem Rheintal in 
einem Engpaſſe aus, in einer den 
vorliegenden Gebirgsrücken durch— 
brechenden Schlucht, durch welche 
ſich neben der Ill die Straße 
und jetzt auch die Eifenbahn hin— 
durchzwängt. Am Ausgange ber, 
ſelben breitet ſich die Stadt Feld: 
kirch aus, öftlih von der auf 
nicht hoher Bergſtufe liegenden 
Schattenburg überragt (Fig. 202, 
Anſicht von Mordweften). 

Die Lage des noch wohl— 
erhaltenen Schloſſes iſt eine wenig 
feſte. Seine der Stadt abgekehrte 
Langſeite erhebt ſich nicht viel 
über einer ziemlich breiten Fläche, 
hinter welcher der „Steinwald“ 
zu größerer Hohe anſteigt. Zwi— 
ſchen der Stadt und dem Rhein: 
tale zieht ſich im Weſten ein 
allſeitig ganz ſteil anſteigender 
Felsrücken hin. Wenn man gleich: 
wohl die Burg nicht auf dieſem, 
wie für eine Feſte geſchaffenen 
Plate errichtet hat, fo iſt das 
nur daraus zu erklären, daß man 
dieſelbe dem wichtigen Engpaſſe 
möglichjt nahe rücken wollte. 


Was nun die Anlage an ſich betrifft, fo ift auch nicht eben viel geſchehen, um 
durch ſtarke Wehrbauten die Ungünſtigkeit des Geländes wettzumachen. Der zuſammen— 
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hängende Kompler der Burggebäude iſt auf der breiten 
ſüͤdöſtlichen Angriffsſeite nicht viel mehr als durch 
eine einfache Mauer mit Schießſcharten (f, Fig. 203) 
geſchützt, wenn nicht etwa eine den davorliegenden 
ſchwachen Abhang einfaſſende Gartenmauer früher 
auch noch verteidigungsfähig eingerichtet war. Das 
große Kondel r iſt erſt zur Feit der Pulvergeſchütze, 
etwa um 1500, hinzugekommen. 

Dasfelbe hat auf dieſer Ede feinen Platz er: 
halten, weil es da zugleich das letzte Ende der Burg: 
ſtraße beherrſchte, die wiederum hier, wo das Gelände 
zur Höhe des Burgplatzes ſelbſt anſteigt, zum Eingange 
hinanzuführen war, nachdem fie, im Südweſten aus 
der Stadt anſteigend, im Oſten um die ceſte (linke Seite 
des Ankommenden) herumgeführt hatte (auf Fig. 204, 
Anſicht von Oſten, im Vordergrund). Ein ſteiler 
Treppenpfad, die „Bettlerſtiege“, führt auf der Word: 
ſeite direkt von der Stadt hier hinauf. 

Vor der jetzt feſtgemauerten zweibogigen Brücke b 
haben wir das bei Burgen ſeltene Beiſpiel einer 
ziemlich wohlerhaltenen „Barbakane“, d. h. eines 
Brückenkopfes, der bei der Schattenburg einen weſent— 
lichen Teil der Befeſtigung bildet und hier umſomehr 
am Platze war, als das Gelände für die Anlage 
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Fig. 205. 


Sig. 204, 


einer ſonſt gewöhnlichen „Vor— 
burg“ nicht wohl ſchicklichen Platz 
bot. Die Barbafane, e, war mit 
wenigſtens zwei Toren aus: 
geſtattet und dürfte auf der Höhe 
der dickeren Mauern einen Wehr— 
gang gehabt haben, 

Das Rondelr, dem Grund: 
riſſe nach einen Halbkreis mit einem 
geradlinig verlängerten Schenkel 
bildend, hat in dem etwas ver— 
tieften Erdgeſchoß — jetzt den 
Schloßbewohnern als Ablage 
rungspla für allerlei Unrat 
dienend — nach außen eine 
Mauerdicke von 3˙65 M, welche 
ſich nach oben in zwei Abſätzen 
verringert (Fig. 205). Die oberſte 
Brüftungsmauer hatte gewiß noch 
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Scharten für Hakenbüchſen, wie auch die unteren Schießlöcher, obſchon mit einer 
0˙2 breiten und 0˙9 % hohen Schartenenge über einer nur 70% hohen Bank, 
zunächſt für Geſchütz beſtimmt, durch die ſeitlichen Löcher für Prellholz gleichfalls 
auch für Hakenbüchſen eingerichtet waren. Wie häufig bei ſolchen Batterietürmen, iſt 
die offene Seite nur unten durch eine niedrige dünne Mauer geſchloſſen und von 
einem Dache, Zwiſchenböden oder Laufgang keine Spur zu erkennen. 

Die nach Oſten und Süden die Burg umſchließende Swingermauer iſt auf der 
anderen Ede gleichfalls durch ein Rondel, 2, unterbrochen, welches hier ein in jeder 
Richtung geringerer Wehrbau fein durfte. Der etwa in den Swinger eingedrungene 
Feind fand ſich hier freilich auch nur vor den ftarfen und zumeiſt weit hinauf 
öffnungslofen Mauern der Burggebäude. Von den beiden Enden der eigentlichen 

Burg gehen, wie bei 
— : ſolcher Lage gewöhn— 

F IE = lich, Mauern zur 
Stadt hinab. Die 
ſüdweſtliche, w, iſt, 
wie das auch ander: 
wärts vorkommt, eine 
doppelte. 

Die eigentliche 
Burg nun weicht von 
der gewohnten Ge— 
ſtaltung unſerer Bur— 
gen in bemerkens— 
werter Weiſe inſofern 
ab, als ſie faſt nur 
aus fünf annähernd 
gleichwertigen, um 
den Berchfrit und 
einen Hof gruppier⸗ 

Sil. 208. ten Wohngebäuden 
beſteht. 

Hwifchen dem Berchfritg und dem Gebäude a auf der einen und dem Gebäude c 
nebſt der Ringmauer o auf der anderen Seite führt ein langer Torweg nach dem 
Hofe h. Hinter dem jetzt einfachen Tore t ift der Weg 4% lang mit einem Tonnen— 
gewölbe überdeckt. Dasfelbe beginnt jedoch erſt 140 % hinter dem Tore, indem bis 


dahin der Torweg eine flache, etwas höhere Decke hat. Es iſt anzunehmen, daß hier . 


vormals ein Fallgitter herniederging, ſowie außerdem zur Verteidigung von oben 
herab Gelegenheit gegeben war. 

Jenſeits des Gewölbes führt links eine Holztreppe nach rückwärts zu einem 
Dorplaße hinauf, von welchem aus man beiderſeits in das obere Stockwerk von a 
und c, ſowie auf einen überdachten Kaufgang kommt, welcher (die punktierte Linie) 
weiterhin zwei Seiten des Hofes umgibt. Der Zugang zu dem letzteren war am 
Ende des Berchfrits wieder durch ein Tor verſperrt, wie auch davor am Anfang 
oder Ende des Gewoͤlbes noch ein Zwiſchentor vorhanden geweſen fein mag. 

Der nach links abzweigende Arm des Laufganges führt zunächſt zu dem Ein— 
gange in den mächtigen Berchfrit g, deſſen Mauer hier 2:75 ſtark iſt. Das Ge— 
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ſchoß hat einen Licht, und Euftfchlig und ein größeres Fenſter auf der Nordoſtſeite, 
und iſt durch eine auf Uragſteinen ruhende Balkendecke von dem nächſten Geſchoß 
getrennt, welches nur hofwärts einen Schlitz hat. Die darüberliegende, nicht mehr 
vorhandene Decke ruhte auf einem Mauerabſatz und hat das folgende Stockwerk nach 
den vier Seiten je zwei und ein nicht großes Fenſter, jedenfalls zum Teil mit Seiten 
bänken. Die darüber liegende Wehrplatte hat zur Sicherung des Turmes, nachdem 
etwa ſein Dach durch Brandgeſchoſſe angezündet war, einen feuerfeſten Fußboden, 
indem eine 50% dicke Balkenlage noch 80% hoch mit Steinen und Schutt bedeckt 
ift. Die zu je zweien und dreien auf die vier Seiten verteilten Finnenfenſter bieten, 
nicht überall mehr in alter Form erhalten, mehrfach Beſonderes. Der Höhe der Mauer 
entſprechend 2'152 hoch, find fie von 40% auf 2 nach außen erweitert, und iſt 


Fig. 200. 


dahin auch ihre 858% hohe Brüſtung zweckmäßigerweiſe ſtark abgewäſſert, fo daß 
dieſelbe im Querſchnitt ein rechtwinkeliges Dreieck mit nach oben gerichtetem ganz 
ſpitzen Winkel bildet. Die Sinnenfenſter haben damit mehr die Form großer, 
oben freilich durch Mauerwerk nicht geſchloſſener Scharten erhalten. Die lichte Weite 
des Turmes beträgt hier oben 8:10 415%, die Mauerdicke auf der dem Angriffe 
zugekehrten Nordoſtſeite 170 %, ftadtwärts 110%. Fig. 206 zeigt eine Ede des 
oberſten Stockwerkes mit einem Teile des ſolide gezimmerten Dachſtuhles. Der Geſamt— 
umfang mit 11% und 157072 Seitenlänge ſteht für einen kaum bewohnbar ein— 
gerichteten viereckigen Berchfrit vielleicht einzig da. Die Höhe des mit neuen Holz— 
treppen eingerichteten Turmes vom Eingang bis zum Dachanfang beträgt 15:6. 
Dazu kommt das ctwa 5 % hohe Verließ, welches jetzt vom Hofe aus einen be 
ſonderen Eingang hat. Der Berchfrit ſteht auf einer niedrigen Felsſtufe, welche auf 
den beiden burgwärts gekehrten, freien Seiten, etwas höher in dent füdöftlichen Swinger 
zu Tage ſteht. 


192 Schattenburg. 


Mit ihm mag zugleich der das andere Ende der Burg einnehmende Palast 
der älteſten Anlage derſelben angehören. Über ſteilerem, zum Teil felſigem Abhange 
(Fig. 207) hatte er hier einen verhältnismäßig geſicherten Platz. Seiner gleichwohl 
nicht angriffsfreien Lage entſpricht die Dicke der nach außen gerichteten Mauern, 
welche noch im erſten Obergeſchoß etwa 3 % beträgt. Der hier befindliche große 
Saal — wie üblich jetzt „Ritterſaal“ genannt — iſt in neuerer Seit durch Dreier, 
wände in drei Teile geteilt, deren einer noch eine alte, jedoch ganz einfache Balken— 
decke mit dem auf einem Holzpfeiler ruhenden Unterzuge hat. Auf der füdlichen Ecke 
hatte das Gebäude oben, wie die noch vorhandenen Balkenlöcher zeigen, einen wohl 
nur hölzernen Erker, wie ſolche zur Umſchau und zugleich zur Verteidigung an dieſer 
Stelle, alten Abbildungen nach, ſehr beliebt waren. Auf der Hofſeite iſt fpäter ein 
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ſchmaler, um ein Stockwerk niedrigerer Fachwerksbau mit Pultdach angehängt 
worden, welcher unten zum Teil nach dem Hofe hin offen iſt. Beſonders durch bieten 
Riegelbau in Verbindung mit den hölzernen Laufgängen bietet der Hof ein maleriſches 
und noch echt burgliches Bild (Fig. 208 und 209, die füdliche und die nördliche 
Ecke desſelben). 

Der Anbau iſt auch für die Burgenforſchung inſoferne von Intereſſe, als er 
zeigt, daß auch im füdlichen Öfterreich der Holzriegelverband bei Burgbauten an— 
gewendet wurde, obgleich Viſcher und Valvaſor auffallender Weiſe in ihren be— 
züglichen, annähernd 1800 Anſichten (ohne Tirol und Vorarlberg) nicht ein Beiſpiel 
deſſen zeigen. Es wird das damit zu erklären fein, daß man zu ihrer Seit nicht 
ſelten die Riegelwände unter einem vermeintlich verfchönernden Putze verdeckt haben 
wird, während in anderen Fällen die Feichner aus gleichem Geſichtspunkte oder auch 
aus Nachläſſigkeit die Anderung vorgenommen haben mögen. So hat ja auch Merian, 
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der uns ſonſt manches Burgbild mit Fachwerksbauten getreu überliefert hat, den Ober— 
bau des Palas zu Eger (Fig. 45) unrichtig als einen maffiven dargeſtellt. 

Alt iſt jedenfalls auch das Gebäude d, wenigſtens in feinen an m anſtoßenden 
Teile. Wie Fig. 208 zeigt, hat dasſelbe hofwärts im oberſten Stock ein vierlichtiges, 
jetzt großenteils vermauertes Fenſter, mit einfach abgefaſter Hauſteinumrahmung. 
Ebenſolche — anſcheinend urſprüngliche — Ureuzſtöcke haben die beiden größeren 
Fenſter über dem Erdgeſchoſſe. Der dem Berchfrit zugekehrte Teil des Gebäudes iſt auf 
der Innenſeite auch aus Fachwerk aufgeführt und verrät nach außen (Fig. 207) durch 
feine einfach und gleihförmig angeordneten Fenſter eine fpätere Bauzeit. 
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Ebendasſelbe läßt ſich auch zumeift von den übrigen drei Gebäuden a, e und! 
fagen (vgl. die Abbildungen). Dazu weiſt ihre Lage, wie fie einerſeits ungedeckt dem 
Eingang gegenübergeſtellt, andererſeits ihrem ganzen Umfange nach nordweſtlich über 
den eigentlichen Burgbering hinausgerückt ſind, auf ihre ſpätere Hinzufügung hin. 
Auch entſpricht es nicht der urſprünglichen Anlage, wenn der vor dem Oberſtock be— 
ſonders von 1 hinlaufende Gang in feinem ſüdsſtlichen Arme zugleich den Eingang 
in den Berchfrit vermittelt. Da deſſen Eingangsgeſchoß höher liegt, ift das erſt durch 
ſpäter durch die Dicke der Turmwand ausgehauene Stufen ermöglicht worden. Der im 
ganzen LA am breite Umlauf iſt auf Sprießen geſtützt, welche in ſtumpfem Winkel 
geknickt ſind (Fig. 210). Auf alten Abbildungen findet man ſtatt deſſen nicht ſelten 
auch krummgebogene. — Die zu Wohnungen für zahlreiche ärmere Leute eingerichteten, 

Piper, Gſterreichiſche Burgen. II. 15 
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durchweg weißgetünchten 
Räume der fünf Wohn— 
gebäude bieten nichts von 
Intereſſe mehr. — 

Wenn nach Staffler 
(Tirol, I, 85) die Schattenburg 
um 900 von den Grafen von 
Montfort erbaut worden ſein 
ſoll, ſo iſt das umſoweniger 
begründet, als es ſolche Grafen, 
wie überhaupt Herren, welche 
ſich nach ihren Burgen nannten, 
zu der Feit noch nicht gegeben 
hat. In Wirklichkeit ſcheint 
Feldkirch auch vor dem 
15. Jahrhundert urkundlich 
nicht vorzukommen. Burg und 
Stadt dürften zu Anfang des: 
felben von dem Grafen Hugol. 
von Tübingen gegründet 
worden fein, der als Schwieger— 
ſohn und Erbe des Grafen 
Rudolph von Bregenz ſich zu: 
erſt Graf von Montfortnannte, 

Nach 1340 überfielen 

Sig. 200. die Grafen von Montfort— 

Tofters, auf den Beſitz ihres 

kinderloſen Onkels Ulrich lüſtern, dieſen in feiner Burg Feldkirch und nahmen ihn 

gefangen. Wieder entkommen, trug Ulrich feine Beſitzungen dem Kaifer Ludwig dem 

Bayern als Lehen auf, dieſer unternahm einen ‚Feldzug gegen die Neffen, mußte aber 

vor den Mauern von Feldkirch unverrichteter Sache wieder abziehen. Nach dem Ab: 

leben des letzten Grafen von Montfort- Feldkirch 1390 übernahm das Haus Öfterreich 

die Herrſchaft, welche ihm der Genannte, von Schulden bedrückt, ſchon zu Lebzeiten 
für 56.000 Gulden verkauft hatte. 

Im Januar 1406, im Appenzeller Uriege, belagerten die mit 
den Schweizern verbündeten Feldkircher das Schloß, konnten es aber 
erſt nach achtzehn Wochen bezwingen. Nach der Pruggerſchen Stadt— 
chronik von 1685 haben die Bürger „zwei große Bliden oder Pöller 
auf den Berg, Stein genannt, ob und hinter dem Schloß Schattenburg 
geſtellt, welche immerdar die ſchwerſten Steine in die Burg herab: 
warfen“. Bei der Übergabe betrug die Beſatzung 40 Mann unter 
dem öſterreichiſchen Vogt Heinrich von Ramſchwag.“) 1408 erhielt Sig. 210. 
Herzog Friedrich von Öfterreich Feldkirch zurück. 

1417 wurde die Herrſchaft dem Grafen Friedrich von Toggenburg verpfändet. In 
Anlaß einer Fehde zogen in demſelben Jahre unter anderen die Süricher mit 200 Mann 


„) Eine unweit davon im Rheintal gelegene Burg, deren Reſte ſpäter zu einer Kirche ums 
gebaut worden ſind. 
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und ihrem größten Geſchütz vor die Feſte, während die Konftanzer ein Werfzeug ſchickten 
welches einen 12 Sentner ſchweren Stein warf, einer der überhaupt letzten Falle, in 
welchen eine alte Wurfmaſchine in Anwendung gekommen iſt. Diesmal wurde die 
Burg nach fünfzehn Tagen erobert. 1456 vom Herzog Friedrich wieder eingelöft, 
blieb fie fortan beim öfterreichifchen Haufe, bis die Stadtgemeinde 1825 das fchon per, 
fallende Schloß für 1000 Gulden käuflich erwarb und bewohnbar wiederherſtellte. 
Die Geſchichte desſelben läßt es hienach unerklärt, wie man dazu gekommen 
ſein mag (etwa um das Ende des Mittelalters), die Burg im weſentlichen zu einer 
Gruppe von fünf Wohngebäuden umzugeftalten, wie ſolches — ein bekanntes Beiſpiel 
bietet die Burg Elz an der Moſel — ſonſt wohl nur bei einer von entſprechend 
vielen Familien bewohnten Ganerbenburg vorkam. 
d Der durch die örtliche Lage veranlaßte Name „Schattenburg“ ift erft in fpäterer 
Seit wohl im Volksmunde entſtanden. 


18* 


55. Scheuchenſtein. 


(Niederöſterreich.) 


bachtales und iſt von den Stationen Grünbach oder Puchberg der Schneeberg: 
bahn auf nicht bequemen Wegen in etwa zwei Stunden zu erreichen. Ihre 
örtliche Lage auf einem ſteilen Felſen, der an der Mündung eines anſteigenden 
Seitentales aus deſſen Mitte ſich erhebt, iſt in landſchaftlicher wie in wehrbaulicher 


29 Ruine liegt bei dem gleichnamigen kleinen Orte in der Mitte des Mieſen— 


Sig. 211. 


Hinſicht gleich bemerkenswert. Die Burg gehörte zul den verhältnismäßig wenigen, 
welche zu ihrer Feſtigkeit kaum noch beſonderer Mauerbauten bedurften. 

Der Felſen ſteigt (ſ. die Anſicht von Südweſten, Fig. 211) im übrigen in wuer: 
ſteiglichen Wänden auf, nur auf der dem Haupttale zugekehrten, mit lichtem Walde 
beftandenen Weſtſeite kann man zunächſt auf ſteilem Sickzackpfade emporklimmen. 


Lëget 
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Auch hier war etwa in der Mitte des Abhanges durch eine zum Teil noch vorhandene 
Mauer zwiſchen zwei aus der Boͤſchung anſtehenden Felſen der weitere Aufſtieg leicht 
zu hindern. Aber weiter oben kommt man auch auf dieſer Seite zuletzt vor eine 
nicht mehr hohe, aber unerſteiglich ſteile Felswand, auf deren Rande ſich das Burg— 
gemäuer erhebt. Man kann indeſſen von da auf die Vordſeite des Felſens umbiegen, 
wo oberhalb des ſenkrechten Abſturzes noch ein wenige Schritte breiter minder ſteiler 
Abſatz, nach außen von dem Heft einer Hwingermauer eingefaßt, ſich etwa 20 Schritte 
weit hinzieht. 

Die Außenmauer der Burg, welche da bis zu dem Abſatze herabreicht, hat, 
wohl zumeiſt nur Futtermauer, auf dieſer ebenſowenig wie auf der Weſtſeite irgend— 
welche Offnung, und nur mittelſt einer etwa 5 % langen Leiter würde man von 
dieſer Stelle aus auf die Spitze des Felſens und damit in die Burg ſelbſt gelangen 
können. Daß indeſſen die noch etwa 4 % hoch erhaltene Mauer auch vormals in 
dieſer Höhe ſchon eine Tür gehabt habe, kann man nicht wiſſen. Hiernach muß alfo 
ein gewaltſames Eindringen in die Burg auch von der geringfügigften Beſatzung 
erfolgreich haben abgewehrt werden können. 

Don dem Bau auf der Höhe des Felſens — gutem Bruchſteinmauerwerk — ſieht 
man von außen nur auf der weſtlichen Hälfte die ſeinem Umzuge folgende Mauer. 
Viel mehr dürfte auch da oben nicht zu finden ſein. Es wird da im weſentlichen 
nur ein ſchmales Wohngebäude geftanden haben. 

Von der Geſchichte der Burg ſcheint nichts Älteres bekannt zu fein, als daß um 
1550 ein Truchſeß von Scheuchenftein urkundlich vorkommt. 1677 wurde die Burg 
nebſt Starhemberg bei Pieſting den von Heißenſtam verliehen. 


54. Schrattenſtein. 


(Niederöſterreich.) 


fie vom Schloſſe Stixenſtein im Sirningtale aus auf einem markierten Fuß⸗ 

fteige, der in im ganzen nordöftlicher Richtung immerfort durch Wald über 
den Kuhberg führt, in ungefähr einer Stunde erreicht, in etwa gleicher Seit von 
der entgegengeſetzten Seite her auf einem Fahrwege vom Dorfe Grünbach, Station 
der Schneebergbahn. 


EE ihrer Anlage nach nicht unintereffante Ruine. Fiemlich hoch gelegen, wird 


Die Burg nimmt 
das ſüdweſtliche Ende eines Fels 

rückens ein, der in feinem übrigen Teile 
mit feinen weißlichen Hacken und Spitzen an den „Pfahl“ 

* des Bayerifchen Waldes erinnert. Hier liegt der Burg— 
platz nach Norden und Weſten über ſenkrechten, hohen Felswänden, dacht ſich aber 
nach Süden und Oſten hin ziemlich fteil fo weit ab, daß ein Teil der Ringmauer 
ungünſtigerweiſe — und recht im Gegenſatz zu dem vorher behandelten auch nördlich 
zunächſt benachbarten Scheuchenſtein — direkt auf einer faft ebenen, waldumfäumten 
Fläche ſteht (Fig. 212, Anſicht von Südoſten aus). Gleichwohl kann man auch heute 
keineswegs bequem in das Innere der Ruine gelangen. Man muß entweder in der 
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ſchluchtartigen Vertiefung, welche fie von dem übrigen Felsrücken trennt (I, Fig. 213), 
zwiſchen Geſtein und ſtachlichem Geſtrüpp aufwärts bis zum Eingang a vordringen, 
oder aber im Südoſten durch ein am Fuße der Mauer durchgebrochenes Locher kriechen 
und dann an der Innenſeite derſelben durch Gebüſch hinaufklettern. 

Die Burg entſpricht mehr⸗ 
fach nicht den Befeſtigungsgrund— 
ſätzen, deren Befolgung wir bei 
alten Wehrbauten gewohnt ſind. 
Sie liegt nur auf der Oſtſeite 
nicht über ſenkrechter Felswand 
und hier ſetzt ſich zudem in 
gleicher Höhe der Felsrücken fort. 
Im Oſten lag alſo jedenfalls 
auch die Angriffsſeite, und man 
ſollte daher auf der dahin ge— 
richteten, annähernd 40 % langen 
Front eine beſonders ſtarke und 
hohe Mauer etwa mit einem Berchfrit in der am höchften gelegenen Nordoſtecke erwarten. 
Die hier vorhandene gerade Abſchlußmauer iſt aber in dem oberen Sweidrittel ihrer 
Länge eine einfache Ringmauer mit einer Pforte und im Vordoſten zugleich Außen— 
mauer eines Gebäudes (f), während die untere Strecke, ſüdlich des Palas nen, zwar 
3 „n ſtark iſt, aber durch ein an dieſer Stelle unverſtändlich weites Rundbogentor e 
durchbrochen iſt. Dagegen iſt die Burg von hier bis zur weſtlichen Ecke (von q bis p), 
alſo über ſturmfreier Felswand liegend, gleichfalls von einer 3 au ſtarken Ringmauer 
umgeben, die in ihrem niedrigeren ſüdweſtlichen Teile mit Uanonenſcharten — von 
145 auf 50 % nach außen ſich verengend — ausgeftattet iſt. Es deutet das auf 
einen Umbau der Burg in nachmittelalter: 
licher Seit hin, in welcher der Schwerpunkt 
des Belagerungskrieges ſchon in der Anwen⸗ 
dung vervollkommneter Pulvergeſchütze lag. 
Die Uanonenſcharten ſind unter anderem 
nach einer Stelle hin gerichtet, wo mehrere 
von der Höhe des Uuhberges zuſammen— 
laufende Wege in die Talweitung einbiegen, 
deren Riegel in der Richtung nach unten 
(gegen Grünbach hin) Schrattenſtein bildet. 
An jener Stelle find noch die Mee einer 
querüber gezogenen Sperrmauer, aus der 
Türkenzeit etwa, vorhanden. 

Das Mauerwerk der inneren Burg ift 
kaum irgendwo bis zur Höhe der Fenſter erhalten. Beſonders der am höchten 
gelegene nordweſtliche Teil iſt ſehr zerſtört. Grundmauern werden vielfach noch im 
tiefen Steinſchutt ſtecken, und wäre da eine Aufräumung wünſchenswert. Die Be 
grenzung der Burg gegen den nordweſtlichen Abſturz beſteht zumeiſt aus dem mauer— 
artig abgearbeiteten gewachſenen Zellen, Sie endet in dem einzigen annähernd turm— 
artigen Bau der Feſte o, welcher, auf dieſer durchaus ſturmfreien Seite vorgeſchoben, 
nur zum Umblick dienen konnte (Fig. 214, Anſicht vom Burginnern aus), 


Sig. 213. 
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Am Abhange des oberen Teiles der Burg ift bei t ein kleines 17 % hohes 
Gelaß mit Fenſteroͤffnung ziemlich glatt aus dem hier anſtehenden Felſen gehauen. 
Es kann kein Gefängnis geweſen ſein, da es nicht verſchließbar war. 

Nahe der Krümmung der füdlichen Ringmauer deutet eine kellerfoͤrmige Der, 
tiefung, m, auf ein hier vorhanden geweſenes kleines Gebäude hin. Ebenda laufen 
zwiſchen der Ringmauer und der Außenmauer des Palas n noch zwei Parallelmauern 
hin. Dieſelben würden hier als Swingermauern, zumal verdoppelt, wenig Zweck 
gehabt haben, und fo zeigt auch ein in der äußeren Mauer noch vorhandenes Zenter, 
daß es ſich auch hier trotz der gekrümmten Form um ein vormaliges Wohngebäude 
handelt. 

In nicht eben gewöhnlicher Weiſe iſt der äußere Eingang zur Burg verwahrt. 
Man hat am Ende des öſtlichen Abhanges einen etwa 10 % weiten und einige 
Meter tiefen Graben, v, ausgehoben, deſſen ſenkrechte Außenborte mit einer Kutter: 
mauer bekleidet („revetiert“) iſt. Eine höhere Mauer ſtand auf der Innenſeite und 
vermutlich war über dem Graben eine hölzerne Brücke gelegt, deren innerer Teil eine 
Fugklappe hatte. Der jetzt nicht mehr erkennbare Weg ging dann weiter aufwärts 
zum Tore e. Auffallend iſt indeſſen, daß, fo viel noch zu erkennen, ein Umgehen dieſes 
Grabens im Vorden desſelben nicht verhindert war. Man wird da wenigſtens einen 
früheren Palifadenzaun annehmen müſſen. Ebenſo ſcheint übrigens ſeinerzeit füdlich 
an der Vorburg entlang ein Graben vorhanden geweſen zu ſein, und wenn wir uns 
auch hier dazu Palifaden denken, fo wäre der Zugang zur Burg doch nicht fo ums 
verfperrt geweſen, als es heute den Anſchein hat. — 

Die Geſchichte von Schrattenſtein ſcheint keine inhaltsreiche zu ſein.“) Ein 
Chalhoch de Sratenſteine kommt 1182 und feine Nachkommen weiter bis gegen 1300 
vor. 1556 wurde es nebſt den faſt verſchwundenen Burgen Rothengrub und Stolzen 
wörth von Erasmus von Scharfenberg an Hans von Hoyos verkauft, der wenige 
Jahre vorher auch die benachbarten Stixenſtein und Buchberg erworben hatte. Es 
gehört dem Hauſe noch jetzt. 


) Blätter des Vereines für Landeskunde von Niederöſterreich. 1868, 160 ff. und 1884, 116: 
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55. Schreckenſtein. 


(Nordböhmen.) 


ohl mit Recht gilt die oben genannte Ruine (Fig. 215) für die am ſchöͤnſten 
gelegene Böhmens, das Landſchaftsbild, deſſen Brennpunkt fie bildet, zugleich 

für das am meiſten maleriſche an dem ganzen annähernd 1200 % langen 

Laufe des Elbſtromes. Kommt dann noch dazu, daß Schreckenſtein auch an ſich als feſte 
Burganlage durchaus beachtenswert iſt, ſo iſt es um ſo mehr zu beklagen, daß man die 


Fig. 216. 


Ruine durch teilweiſe Wiederherſtellungs und Neubauten hauptſächlich zum Swecke einer 
modernen Gaſtwirtſchaft entſtellt und verdorben hat. Freilich augenſcheinlich ſehr zum 
Wohlgefallen der umwohnenden Bevölkerung und deshalb beſtens rentabel. An ſchoͤnen 
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arbeitsfreien Tagen erweiſt ſich der Burgbering als faſt zu eng, um die dort zum 
Genuſſe der Ausſicht, zum Trinken und Schmauſen oder zum Tanzvergnügen im 
„Ritterſaale“ Zufammengeftrömten zu faſſen. Der denkende Beſucher mag ſich da auch 
in dieſer Ruine zu einer trüben Betrachtung über „Vergänglichkeit und Wechſel alles 
Irdiſchen“ angeregt finden, aber freilich gewiß nicht im Sinne etwa einer Matthiffon- 
ſchen „Elegie in den Ruinen eines alten 
Bergſchloſſes“. 

Die Ortlichkeit war zur An— 
legung einer ſeſten Burg befonders ge: 
eignet. Das in dieſer Gegend die rechte 
Stromſeite ſonſt in einiger Entfernung 
begleitende Puppenförmige Gebirge hat 
hier vereinzelt einen Ausläufer in Ge— 
ftalt eines mächtigen, etwa 100% hohen 
Ulingſteinfelſens bis dicht an das Ufer 
vorgefchoben, und dieſer ringsum wand: 
ſteile Felskoloß hat nur eine Stelle, an 
welcher man in weiter Windung zur 
Höhe — und zwar dieſer die rechte, 
vom Schilde nicht gedeckte Seite zu: 
kehrend — hinanſteigen konnte. 

Von der Elbebrücke bei Auffig 
führt der etwa halbſtündige Weg nach 
Süden auf der rechten Seite der Elbe 
ſtromaufwärts zur Burg und erreicht 
anſteigend den Felsklotz auf ſeiner dem 
Strome abgekehrten Seite, wo derſelbe 
durch einen breiten Sattel mit dem 
dahinterliegenden höheren Gebirge in 
Verbindung Debt, Hier betritt man zu: 
nächſt am Fuße des noch 35 höher 
aufſteigenden Felſens ein rings ge— 
ſchloſſenes Vorwerk, deſſen Gebäude, zu 
Beamtenwohnungen, Skonomiezwecken 
und einer Brauerei dienend, nordoſtlich 

gie, 216. einen Hof umfaſſen und von da in 

geſchloſſener Reihe nach Süden bis an 

das Burgtor e (Fig. 216) ſich hinziehen. Dieſe Gebäudereihe, fpäter teilweiſe erneuert, 

ſteht nach außen (Sftlich) über einem Abhange und iſt hier durch eine Reihe von Strebe 

pfeilern verſtärkt. Nach Südoſten bildet ſie mit der gegenüberliegenden Wand des Burg— 

felſens einen langen Zwinger, k, der fo von oben durch Schuß und Wurf wirkſam 

verteidigt werden konnte. Das Ganze bildete alſo zugleich eine früher gewiß zur erſten 
Abwehr eingerichtet geweſene Vorburg (Vordergrund der Anſicht Fig. 217). *) 

Am Ende des bezeichneten großen Zwingers beginnt der Aufſtieg auf den Burg: 
felfen ſelbſt. Derſelbe hat eine von Oſten über Süden nach Weſten ſich erſtreckende 
„ Den 1847, verkleinert aus: Heber, Böhmens Burgen, Bd. V. Der Burgfelſen hat in 
Wirklichkeit nicht dieſe ſäulenbaſaltartige Struktur. 
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Vorſtufe, welche nach außen — gegen die Elbe hin — durch Aufmauerung, nach 
rückwärts durch Abhauen des hier noch höher anſteigenden Felſens hinlänglich er— 
weitert worden ift, um für eine zweite Vorburg, A, ausreichlichen Platz zu bieten. 
Nach dem Swinger hin iſt dieſelbe hauptſächlich durch ein einfaches ſpitz⸗ 
bogiges Torgebäude (e) abgeſchloſſen, welches über der Torhalle die vormalige 
Wärterwohnung enthält. Liegt dieſes Gebäude ſchon um einige Meter höher als der 
Swinger — eine Holztreppe führt hinan — fo erreicht man jenſeits auf einer dm: 
geſchnittenen ſteinernen Freitreppe von 15 Stufen vollends die Höhe dieſer (zweiten) 
Vorburg. Dieſelbe zeigt ſich jetzt im weſentlichen als eine mit Tiſchen und Bänken 
beſetzte Terraſſe, unter welcher ſich (nach Heber) ſüdlich ein großer Keller befindet. 


Sig. 217. 


b ift ein neues Reftaurationsgebäude, während bei dem Gebäude m die flußwärts 
regelmäßig angebrachten großen viereckigen Fenſter gleichfalls auf ein jedenfalls nicht 
hohes Alter ſchließen laſſen. Dasſelbe enthält nur einen, zum Teile erſt vor kurzem 
wieder überdachten Raum, den jetzt als Tanzlokal benutzten, vermeintlichen früheren 
„Ritterfaal“. Das Gebäude zeigt nach außen nicht völlig regelmäßig durchgeführte 
Reihen ſchwarzer, annähernd quadratiſcher Steine von zirka 55% Durchmeſſer, mit 
faft weißen, kleinen Steinbrocken verzwickt. 

Weit mehr Intereſſe bietet die oben auf dem Felſen liegende, mit neuen Bau— 
arbeiten mehr verſchont gebliebene Hauptburg. Es gilt das zunächſt ſchon von dem 
weiteren Aufſtiege zu derſelben. 

Während dem Beſucher der Burg der Felſen bisher überall nur unerſteiglich 
ſteile Seiten entgegengeſtellt hat, findet er erſt hier oben wieder im Weſten, alſo nach 
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faft völliger Umkreiſung desſelben, die Stelle, wo ein Treppenaufgang, und zwar in 
einer für die Verteidigung beſonders günſtigen Weiſe hat angelegt werden konnen. 
50 Steinſtufen führen, in ihrem Laufe ſcharf ſich kehrend, zunächſt an dem Fels 
abhange bis zu einer Pforte in der Ringmauer der Hauptburg hinauf und, wie der 
Lageplan zeigt, hier in einer Art gemauerten Schachtes weiter. Von da tritt ſie in 
einen anderen, noch von ſenkrechten Felswänden umſchloſſenen Raum, gewinnt ſo die 
Höhe des Einganges in den Bau p, um dann endlich, nunmehr auf dem weiter om: 
ſteigenden Felsboden frei liegend, in weiteren Windungen bis zu der ein Stockwerk 
höheren „Mapelle“ k und damit auf die Höhe des oberen Burghofes zu führen, fo: 
weit hier von ſolchem die Rede ſein kann. 

Der im ganzen 60 Stufen zählende Aufſtieg iſt ſowohl außerhalb der Ring- 
mauer als auch innerhalb derſelben, ſoweit er hier noch von Wänden umgeben iſt, 
wie ſchon angedeutet, von oben herab aufs wirkſamſte zu verteidigen. Dieſen ſonſt 
recht ſeltenen Fall, einer auf die Höhe der Hauptburg führenden, innerhalb ihrer 
Ringmauer zwiſchen ſenkrechten Wänden liegenden Freitreppe haben wir unter anderem 
auch bei Bürgſtein, in ge— 
wiſſem Maße auch ſchon in 
der Vorburg von Schreden: 
ſtein“), jedoch iſt die Anord— 
nung derſelben hier, wo ſie in 
ihrem ſich windenden Laufe 
noch mehrfach durch Türen 
geſperrt werden konnte, augen: 
ſcheinlich eine für die Angreifer 
noch beſonders ungünſtige. 

p nebſt k war um fo ficherer der vormalige Palas der Burg, als auf derſelben 
ſonſt kein ausreichlicher Platz für ſolchen Bau vorhanden war. Von beiden Teilen iſt 
nur noch das Erdgeſchoß übrig. p bildet jetzt einen verſchloſſenen, der Herrſchaft vor— 
behaltenen Raum, deſſen Tonnengewoͤlbe oben ein plattes Dach (ohne Brüftung) 
bildet, von welchem aus eine Tür in den hoͤherliegenden Teil k führt. Dieſen hält 
man jetzt, wohl wegen der ſpätgotiſchen Verzierung der Fenſter (Fig. 218), für die 
vormalige Kapelle, 

Von dieſen Fenſtern liegt je eines in der öſtlichen und der weſtlichen Außenſeite, 
ein drittes im Lichten nicht weniger als 3 hoch und deren 2 breit, nimmt faſt ganz 
die ſchräge Wand ein, welche die dazwiſchenliegende Ecke abſchneidet. Es handelt ſich 
hier allem Anſcheine nach um eine fpätere Anderung, da außen der auch hier recht— 
eckige Unterbau noch zu ſehen iſt. Bei Heber, Böhmens Burgen ıc. heißt es 
darüber Bd. V, S. 86: „Südsſtlich fprang eine hohe Niſche weit gegen außen vor, 
an ihrer Decke herrliches Gurtengewölbe zur Schau tragend und in ihr prangte der 
Hauptaltar mit ſeinen koſtbaren Flügelgemälden; die Niſche iſt längſt eingeſtürzt und 
nichts blieb von ihr übrig als eine weite Wandöffnung mit Spuren der Wölbgurten 
und Seitenmauern, durch welche man jetzt in eine furchtbare Tiefe hinabblickt.“ Es 


Sig. 218, 


*) Eine an ſich ähnliche Anlage findet ſich ganz eigentümlicherweiſe bei dem normanniſchen 
Caſtello di Scaletta auf Sizilien innerhalb des wehrhaften Palas. Dort liegt nahe einer 
Ecke des Gebäudes die mit einer Kehre nach oben führende Steintreppe zumeiſt unter freiem 
Himmel, ſo daß der Aufſteigende den Schüſſen und Würfen der auf dem platten Dache ſtehenden 
Verteidiger ausgeſetzt war, 
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beruht das gewiß nur auf Phantaſie. Auch abgeſehen von der gewöhnlichen Brüftungs- 
mauer des großen Edfenfters, wäre es doch meines Wiſſens ohne Beiſpiel, daß man 
die Altarniſche einer Uapelle (anſtatt hier in der Mitte der Oſtſeite) ſo ſchräg in 
einer Ecke des viereckigen Raumes angebracht hätte. Wir haben hier vielmehr wieder, 
wie ſo oft bei einander naheliegenden Burgen, ein Seitenſtück zu einem gleichen Saal— 
raume auf dem „Schloßberge“ bei Teplitz, wo gleichfalls von den fpätgotifch ver— 
zierten Fenſtern ein ſo beſonders großes die ſchräge, eine Ecke abſchneidende Wand 
einnimmt. Dort wird aber dieſer Raum — er war in beiden Fällen überwölbt — 
auch von Heber (J, 92 ff.) nicht für die Kapelle ausgegeben. Auf Schreckenſtein hat 
er, was freilich an ſich dafür ſprechen würde, in der Nordoſtecke eine vom Hofe direkt 
hineinführende Tür. 

Auf dieſem Hofe wird die ſich anſchließende öftliche Langſeite von einer Reihe 
enger, nach außen mit viereckigen Fenſtern verſehener Räume eingenommen, die im 
Mauerwerke noch in Erdgeſchoßhoͤhe erhalten find. Der mittlere hat ein nach außen 
vorſpringendes Halbrund. Die eigentümliche Schmalheit dieſer Baureihe iſt durch den 
Mangel an Platz veranlaßt worden, da der Hofraum faſt ganz von einem uneben 
noch um einige Meter höher nach 
Norden anſteigenden Felsrücken 
eingenommen wird. 

In der nordöſtlichen Ede 
der Hauptburg ſteht das einzige 
auf Schreckenſtein faſt völlig er: 
haltene Gebäude aus älterer 
Feit, o, freilich nur aus zwei 
übereinanderliegenden Gemächern beſtehend. Die Bauausführung mit nicht ſparſamer 
Verwendung des Hauſteines, auch an den Eden der Bruchſteinmauern, ſticht wohltuend 
von dem ſchlechten Fiegelmauerwerke der anſtoßenden eben behandelten Räume ab. 

Von dieſen aus führt eine Spitzbogentür zunächſt in das untere Gemach. Das— 
ſelbe hat ein Kreuzgewölbe mit ungewöhnlich ſtark — ½ % — vorſtehenden Rippen, 
und erhält ſein Licht, abgeſehen von einem kleinen Fenſter neben der Tür, durch ein 
im Lichten 0˙9 breites und 2:10 hohes Spitzbogenfenſter in ſtichbogiger, nach innen 
ſich erweiternder und mit Seitenbänfen verſehener Niſche (Fig. 219, Durchſchnitt der 
Kippe und des Fenſters). 

Die über der unteren liegende Tür zum oberen Gemache iſt jetzt nur über einer 
Leiter zugänglich. Der Raum hat nach allen Seiten, ausgenommen die weſtliche, je 
ein Fenſter, deren Eſelsrückenbogen ebenſo wie das Profil der unteren Gewölbrippen 
auf die ſpätgotiſche Feit hinweiſt. Die Fenſter haben Seitenbänke und waren vormals 
mit Eiſenſtäben vergittert. Letzteres findet man bei Burgen auch ſonſt nicht ſelten da, 
wo, wie hier, der hohen Lage im Gebäude oder über einer Felswand wegen an ein 
Ein: oder Ausſteigen auch fonft nicht gedacht werden könnte. Vielleicht iſt damit eine 
vermehrte Feſtigkeit des Baues bezweckt worden. 

Dem Eingange gegenüber findet ſich hier eine nur 70% breite rundbogige 
Tür, welche jetzt nordwärts in die freie Tuft hinausführt. Es iſt zwar da auf der 
Außenfeite des Gebäudes von einem vormaligen Vorbaue nichts zu bemerken; gleich 
wohl war hier gewiß ein Abtritterker vorhanden, zumal die Tür über einer tiefen, 
unzugänglichen Felsſpalte liegt. Man muß ſich da einen nur hölzernen Vorbau 
denken, welcher, wie bei dem Wohnturme von Baierdorf, S. 27, in einer in die 
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Sig. 219. 
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Türöffnung hineinreichenden Balkenkonſtruktion feinen Halt hatte. Das obere Stockwerk 
war lange Seit ohne Decke. Erſt unlängſt hat das Gebäude wieder ein flaches Dach 
bekommen. Mit Unrecht, wie wir geſehen haben, pflegen dieſe beiden engen und 
nicht miteinander verbundenen Räume als „die eigentliche Wohnung des Burgherrn“ 
oder „das Loſament des Schloßgebieters“ bezeichnet zu werden.“) 

Wie man von dem untenliegenden Zwinger f aus ficht (freilich nicht auf der 
Abbildung 217), wird die äußere (mordöftliche) Ecke des Gebäudes unten von dem 
Stumpfe eines kleinen Rundturmes eingefaßt, welcher, jetzt unzugänglich, hier als ein 
älterer Baureſt zur Sicherung des Fundamentes an der ſcharfen Felsecke ſtehen ge— 
laffen wurde. 

Eine hohe Ringmauer mit einer Schlüſſelſcharte für Hakenbüchſen in Höhe des 
zweiten Stockwerkes von e verbindet dies Gebäude auf der Nordſeite mit dem höher 
auf dem erwähnten Felsrücken liegenden Berchfrit o. Derſelbe iſt rund mit einem 
Durchmeſſer von nur 660%, noch 15% hoch und hat in Höhe von 6˙27 % feinen 
alten, dem Burghofe zugekehrten rundbogigen Eingang. Fur Bequemlichkeit der Be— 
ſucher hat man jetzt unten in das unter dem Eingangsſtockwerke befindliche Verließ 
eine Tür gebrochen und im Innern eine bequeme Wendeltreppe aufgezimmert. Die 
hier 2 % ſtarke Mauer iſt oben bis auf 80% verjüngt. Das oberſte Stockwerk iſt 
annähernd in der Mitte durch eine dünne Quermauer mit Tür geteilt und hat nach 
den vier himmelsrichtungen hin ebenſoviele ſpitzbogige, 0˙7 zu 1'5»2 weite Fenſter, 
zum Teile mit Seitenbänken. Schon die Verwendung von Siegelmauerwerk deutet 
da auf eine fpätere Anderung hin. Das neue flache, nicht überſtehende Uegeldach macht 
den Eindruck des Notdürftigen 

Von dem Berchfrit zieht ſich eine noch ziemlich wohlerhaltene Ringmauer mit 
einem flachhalbrunden Turme zur Seitenbeſtreichung auf der Weſtſeite bis zum Palas 
hin. Außerhalb derſelben iſt noch auf dem Felſen ein ſchmaler Platz, der, wenn auch 
abſchüſſig, einem von Norden herkommenden Uletterer zugänglich fein würde. Dem ift 
durch eine vom Berchfrit bis zum ſenkrechten Abſturze geführte Mauer 2 vorgebeugt 
worden. Dieſe Mauer ſchließt ſich ebenſo wie die jenſeits in gleicher Linie von e ber, 
kommende außen an den Berchfrit, was ſonſt nicht gebräuchlich, mit einer Ab— 
rundung an. 

Der Beſucher Schreckenſteins, beziehungsweiſe der Leſer meiner Beſchreibung hat 
hiermit zwei Vorburgen und die höhergelegene, mit Berchfrit, Palas und Neben— 
gebäuden ausgeftattete Hauptburg kennen gelernt, und wer mit unſeren Burganlagen 
einigermaßen vertraut iſt, hat durchaus keinen Anlaß daran zu zweifeln, daß er 
damit die in Rede ſtehende vollſtändig kenne. In dieſer Hinſicht harrt aber des Be— 
ſuchers, der nicht etwa ſchon beim Aufſtiege zum Burgfelſen ſeine Blicke aufmerkſam 
in die Höhe gerichtet hat, hier oben eine Überraſchung. Durch die e mit o per, 
bindende Ringmauer führt eine Poterne hinaus und da ſieht man jenſeits einer 
breiten und tiefen Querfpalte noch ferner Ruinen auf einem noch etwas weiter om: 
ſteigenden zweiten Teile der Felsoberfläche. Im weſentlichen iſt dieſe freilich kahl, die 
niedrigen Mauerreſte beſtehen nur noch aus einem Ringmauerftüc mit kleinen rondel— 
förmigen Ausbauchungen hart an dem öſtlichen Felsrande, augenſcheinlich zur Be— 
kämpfung der in den darunterliegenden Vorhof Eingedrungenen, dem Reſte eines 


* Heber, a. a. O. S. 87. Ohne Nennung der Quelle folgt ihm durchweg Mikowec, Alters 
tümer ze, Böhmens, II, 203 ff., und ift er in dem Büchlein „Die Burgruine Schreckenſtein“ vollends 
nachgedruckt worden, 
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ziemlich weiten Gebäudes (n) nördlich auf der höchften Stelle des ganzen Burgfelſens 
und einem, ähnlich wie die Mauer 2, weſtlich davon ausgehenden Mauerſtücke. 

Wie ſchon bemerkt, bedurfte die Burganlage weder für ihre Feſtigkeit noch zur 
Ausreichlichkeit des Platzes dieſes nördlichen Teiles der Felsoberfläche. Es wäre 
vielmehr für dieſelbe vorteilhafter geweſen, wenn der Felſen anſtatt erſt hinter dem 
Gebäude n, unmittelbar hinter der Hauptburg ſteil nach Norden abfiele. Es ſcheint 
nun aber, als ob dank der ſchrägen Schluchten, welche den Felsabhang im Word- 
weſten durchfurchen, dieſer Teil der Oberfläche nicht durchaus unzugänglich war, und 
deshalb durfte man ihn nicht unbefeſtigt dem Feinde preisgeben, noch um ſo weniger, 
als derſelbe das Niveau der Hauptburg überragt. Es hätte hiernach ſogar nahe— 
gelegen, erſt auf dieſen weiteren und höchften Teile des Felſens die Hauptburg zu 
verlegen; doch hat man vermutlich die Burg bei der erſten Anlage nicht fo weit aus- 
dehnen wollen und es ſpäter für genügend gehalten, in der noch jetzt erkennbaren 
Weiſe ſich die Beherrſchung des Platzes zu ſichern.“) Daß man denſelben nun nicht 
etwa als einen Kückzugsort nach Einnahme der Hauptburg anſah, ergibt fich ſchon 
daraus, daß die Fallbrücke 1 über die die beiden Teile trennende Schlucht von der 
Hauptburg aus zu handhaben war. Man ſieht (Sig. 217) an der Außenſeite der 
Mauer noch die ſchmale und hohe Vertiefung, welche durch die aufgezogene Brücken— 
klappe ausgefüllt wurde, ſowie oben in der Mauer die Rolle, über welche die Zug- 
kette lief. Der Berchfrit liegt hiernach zweckmäßigerweiſe dem Hauptzugange zur 
Burg nach als Reduit ab- und zugleich einem etwaigen Angriffe von Norden her 
zugekehrt. 

Auf der äußerſten Spitze eines am weſtlichen Felsabhange weit vorſpringenden 
Grates ſteht noch der Heft eines halbrunden Turmes (), der hier beſonders zur Ber 
wachung der erwähnten Schluchten zweckmäßig war. — 

Obgleich man annehmen dürfte, daß ein Zellen wie der hier beſchriebene ſchon 
in heidniſcher Seit zu einem Sufluchtsorte benutzt worden ſei, haben wir doch keine 
frühere Nachricht darüber, als die, daß vor dem Jahre 1310 König Johann von 
Lützelburg die Burg Schreckenſtein, wenn nicht völlig, fo doch im weſentlichen neu 
erbaut habe.““) Er verlieh fie in dieſem Jahre dem Pepek von Strekow und für die 
Burg ſcheint in der Folge hauptſächlich der czechiſche Name Strekow der amtlich ge— 
bräuchliche geweſen zu ſein. 

Dieſelbe kam ſchon 1519 an die von Wartenberg, dann 1415 an die von Uladno, 
während deren Beſitzzeit ſie 1426 von den Huſſiten eingenommen wurde und, wie 
jedoch nicht nachweislich, zerſtört worden ſein ſoll. Seit 1557 haben die ſpäter in den 
Fürſtenſtand erhobenen von Lobkowitz die Burg zunächſt als Pfand, dann als freies 
Allod in Beſitz. 

1569 wurde dem damaligen Inhaber der Burg, Wenzel von Lobkowitz, be 
willigt, 300 Schock Prager Groſchen für Wiederherſtellung derſelben der Pfandſumme 


„) Unzutreffend iſt es jedenfalls, wenn nach Hebers (und darnach Mikowecs) Meinung 
(a. a. O. S. 88) die angegebenen Mauerreſte „die Uberbleibſel jenes impoſanten (5) Kaftelles find, 
welches die Hauptburg gegen alle vom Hochgebirge herab unternommenen Angriffe vortrefflich 
ſchützen konnte, den Sturmlauf des Feindes unmöglich machte“. Wie ſchon bemerkt, fällt der Burg— 
felſen gegen das dahinter ſich hinziehende „Hochgebirge“ in hoher, völlig ſturmfreier Wand ab. 

**) Dal, Heber, a. a. O. S. 92, Anmerkung: »munitionem Schreckenstein dietam quam 
construxit«, Construere deutet freilich nicht auf ein Wiede raufbauen hin, doch wurde auch in 
deutſchen Urkunden über Burgen „bauen“ auch für wiederherſtellen oder nur ausbeſſern gebraucht. 
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zuzuſchlagen, und wir dürfen annehmen, daß zu dieſen Verwendungen die ſpätgotiſchen 
Bauteile gehören, welche wir noch in der Ruine finden. Nach B. Grueber“) haben 
alle böhmifchen Baumeiſter im Unterſchiede zu anderen Ländern bis in das 17. Jahr— 
hundert hinein an der Gotik feſtgehalten. 1601 war die Pfandſumme durch weitere 
Auslagen (auch für Bauzwecked) auf 7100 Schock Meißniſche Groſchen gefliegen. 

Wohl ſeit dem Anfange des 18. Jahrhunderts wurde die Burg dem Verfalle 
überlaſſen, aber erſt danach ſpielte ſie wenigſtens vorübergehend mehr als anſcheinend 
je vorher als feſter Punkt eine Rolle. Zu Anfang des ſiebenjährigen Krieges wurde 
ſie mehrfach wechſelnd von den Uaiſerlichen und den Preußen beſetzt. Unter anderem 
wurde 1557 die 200 Mann ftarfe Beſatzung der letzteren unter Major Emminger 
durch eine Beſchießung der Burg von dem dahinterliegenden höheren Schanzenberge 
aus zur Ergebung gezwungen. 

Zwei an die Burg ſich knüpfende Sagen teilt Heber nach anderen Quellen mit. 
Die eine hat folgenden Inhalt: Ein Ritter Hugo von Schreckenſtein hatte ſich gerühmt, 
feine Burg ſei fo feſt und wohlverwahrt, daß er dem, der binnen drei Monaten 
etwas Wertvolles aus derſelben fortzubringen vermöge, die Hand ſeiner Tochter 
Kunigunde verſpreche. Dem jungen Ritter Eduard von Blankenſtein gelang es aber, 
nachdem er in der Verkleidung eines ermüdeten Pilgers Eintritt gefunden, während 
einer Nacht ſich des Neitpferdes des Burgherrn zu bemächtigen und es durch die 
nördlich der Hochburg liegende Spalte den ſteilen Felſen hinab und weiter durch die 
Elbe fortzuführen, wodurch er den verheißenen Preis errang. 

Die zweite Sage iſt unter anderen Namen dieſelbe wie die bei Frauenburg, 
Teil J, S. 116, an erſter Stelle angegebene, nur mit anders dahin lautendem Schluſſe, 
daß die Gemahlin des wilden Burgherrn ihren Geliebten aus dem Verließe befreit 
und zur Strafe von der Höhe des Berchfrits hinabgeflürzt wird, worauf dann der 
Geliebte durch Ferſtöͤrung der Burg Vergeltung übt. 


„) Charakteriſtik der Baudenkmale Böhmens (1826), S. 25, 


56. Schroffenſtein. 


(Tirol.) 


durchfährt, mag nur bei genauerem Aufmerken in halber Höhe der nörd- 

lichen Uferwand ein turmförmig fchlanfes Gemäuer wahrnehmen, deſſen 
Färbung ſich wenig von der hellgrauen des Felſens abhebt. In ſeltener Weiſe fcheint 
es da an kaum zugänglicher Stelle an die Wand angeklebt zu ſein. In Wirklichkeit 
liegt die Ruine, welche den bezeichnenden Namen Schroffenſtein führt“), auf einer 
ſchmalen aus dem Abhange vorſpringenden Naſe, welche unter dem Burgplatze faſt 
ſenkrecht zu Tal abfällt, über demſelben aber ſich in Geſtalt eines rauhen Kückens 
allmählich nach hinten zurückzieht. 

Der Weg zur Ruine führt über die im Weſten derſelben dem Gebirge vor— 
gelagerte Hochfläche von Perjen und dann in gleicher Höhe ſtromabwärts an dem 
linken Ufer hin. Fuletzt hat man eine 
ſteile und breite Schutthalde zu Ober: 
queren, jenſeits welcher der zum Tale 
abfallende Felsrücken, auf deſſen unte- 
rem Ende die Burg liegt, ſo ſteil auf— 
ſteigt, daß zum Weitervordringen an 
ihm entlang ein ſchmaler Pfad (mm, 
Fig. 220) nur künſtlich teils durch Ab- 
ſprengen des Geſteins, teils durch (ber, 
brückung oder Untermauerung hat hergeſtellt werden können.““) 

Die Burg beſteht, abgeſehen von einem kleinen abgeſonderten Teile, nur aus 
einem hohen Baukomplex, zuſammengeſetzt aus drei turmförmigen Teilen, deren 
dem Angreifer nächſtgelegener als Berchfrit (o) ausgeſtaltet worden iſt. 

Dieſer hat ungewöhnlicherweife ſechs Stockwerke, doch war er, wie die per: 
mauerten Finnen auf der weſtlichen Außenſeite (Fig. 221) zeigen, urſprünglich nicht 
fo hoch. Den mit rechteckigen Zinnen wagrecht und gewiß mit einem Seltdache ab: 
ſchließenden Turm hat man noch faſt um ein Drittel feiner urſprünglichen Höhe 
erhöht und ihm dann zugleich einen ſuͤdnördlich — der Regel gemäß gegen die Berg: 


DS auf der Arlbergbahn den erweiterten Kefjel des Inntales bei Landeck 


) hd. — der ſchrof, ſchroffe — rauhe Felsklippe, Felswand. 
%) Derfelbe iſt in neuerer Zeit wieder gangbar gemacht, während es bei Staffler, Tirol, I, 
257, noch heißt, daß die „wie ein Adlerneſt an der Felswand hangende Feſte von drei Seiten unzu- 
gänglich und bloß von der Weſtſeite mittelſt eines ſchmalen, nur dem geübten Bergfteiger gefahrlofen 
Felſenpfades mit außen in Verbindung ſtehe“. 
Piper, Öfterreichliche Burgen. II. 1% 
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ſeite — anfteigenden Abſchluß gegeben, hinter 
und unter deſſen nunmehr ſchwalbenſchwanz— 


éi "ap 19 förmigen Finnen das gegen direkte Schüſſe ge— 

eet SI — deckte Pultdach lag (vgl. bei Frauenberg, 
TOR Teil J. S. 109f.). 

„ee Auch im Innern zeigen ſich an zugemauer— 

" Wi vi ten Öffnungen fpätere bauliche Deränderungen. 

; Die Balken der FZwilchendeden ruhten da nur 

ſehr ausnahmsweiſe auf Mauerabſätzen, wie 

5 denn auch die wohl aus Mangel an Platz 


verhältnis⸗ 
mäßig geringe 
Mauerſtärke 
von einem und 
auf der Ans 
griffsſeite ot: 
derthalb Metern 
eine weitere Ver— 
ringerung durch 
ſolche nicht wohl 
vertragen hätte. 
Im dritten bis 
fünften Stock— 
werke deutet der 
beſſere Putz der 
Wände auf eine 
Benutzung zu 
Wohnräumen 
hin. Im mier: 
ten, welches 
durch eine Tür 
mit dem öftlich 
Sig. 221. anſtoßenden 
Bau verbunden 
iſt, ſind an derſelben Wand die Spuren einer Treppe bemerkbar. Das fünfte war 
in zwei kleine Räume geteilt. Im ſechſten, wohl dem Gemache eines Turmwächters, 
zeigt ſich der Reſt eines Uamins, der hier auch im Falle einer Belagerung zum 

Uugelgießen nützlich war. 

Intereſſantes bietet der Berchfrit auf ſeinen beiden freien Außenſeiten. Man 
hatte da in der Höhe der urſprünglichen, mit Finnen umgebenen Wehrplatte einen 
überdachten, noch durch ſchräge Balkenſtreben geſtützten hölzernen Wehrgang angebracht, 
zu welchem auf der Nordſeite eine Tür hinausführte (Fig. 222). Außerdem war — 
der einzige mir bisher bekannt gewordene Fall dieſer Art — darunter in der Höhe 
des Einganges von außen ein zweiter ſolcher Wehrgang vorgekragt. Derſelbe zeichnet 
ſich durch den weißen Verputz ſeiner Rückwand aus und ſtand allem Anſcheine nach 
mit dem hölzernen Vorbau vor der Eingangstür, auf welchen dort noch die Balken— 
löcher und zwei nun abgebrochene Kragfteine der Schwelle hinweiſen, in Verbindung. 
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Auch dieſer Eingang bietet dem Burgenforſcher noch mehrfach Beſonderes. 
Während fonft die hochgelegene Eingangstür des Berchfrits — welcher ja 
meiſtens zugleich als Rüdzugsbau in Betracht kam — faſt ausnahmslos dem Hofe 


Sig. 222. 


zu- und zugleich der Angriffsſeite abgekehrt war, iſt fie hier von außerhalb der Burg 

und ſogar direkt in der Fortſetzung des von Norden her auf dieſelbe zuführenden 

Weges mittelſt einer etwas anſteigenden Brücke (anſtatt der ſonſt gebräuchlichen Leiter) 
1“ 
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zugänglich geweſen. Man wird dabei freilich bedacht haben, daß das Gelände hier 
die Aufſtellung von Wurfmaſchinen auf der (nördlichen) Bergſeite nicht wohl, ſondern 
nur im Weſten in größerer Entfernung geſtattete. Dieſe bezeichnete Brücke findet ſich 
auf zwei Abbildungen der da noch beſſer erhaltenen Ruine in der Stollbergſchen 
Sammlung des Germaniſchen Muſeums zu Nürnberg — aus dieſen Fig. 223 — und 
die Richtigkeit der Darftellung wird noch durch den Umſtand beſtätigt, daß der 
künſtlich hergeſtellte Fugang zur Burg (m) nicht am Fuße des Berchfrits, fondern 
ſchon vorher auf dem dahinteranfteigenden Felsrücken etwa an der Stelle endet, an 
welcher hiernach die zum Berchfrit hinüberführende Brücke ihren Anfang hatte. Auch 
war vor einem Jahrzehnte noch ein jetzt faſt verſchwundener Met des gemauerten 
Brückenpfeilers vorhanden. 

Die Gruppe von Balkenlöchern unter der Eingangstür dürfte damit zuſammen— 
hängen, daß hier, wie noch auf der Innenſeite ſichtbar, eine frühere Tür vermauert 
worden iſt. 

In dem neben dem Berchfrit 
liegenden Bauteil b (und jetzt nur da: 
durch in den Turm o ſelbſt) kommt 
man durch eine etwas erhöht liegende 
fenſterartige Offnung (r), welche aber 
wohl immer als Schlupftür diente, da 
auf der Angriffsſeite ein ſo großes 
Fenſter nahe dem Boden nicht an— 
zunehmen iſt. 

Auch dieſer Bauteil, von welchem 
die Oſtwand, nebſt der anſtoßenden 
Ede der ſüdlichen fehlt, hat deutlichen 
Spuren nach im Kaufe der Zeit bauliche 
Veränderungen erfahren. Er iſt (ſiehe 
Fig. 220) gleich dem Berchfrit über feine urſprüngliche Finnenbekrönung hinaus 
erhöht und auch die Lücken zwiſchen den neuen höheren Finnen find dann wieder 
zugemauert worden. Außerdem ſieht man eine an den Berchfrit anſtoßende ver— 
mauerte größere Rundbogenoffnung. Daß es ſich da nicht um ein früheres 
Fenſter handelt — deren die Burg rundbogige auch fonft nicht gehabt zu haben 
ſcheint — zeigen die beiden darunter befindlichen Balkenlöcher, die auf einen balkon 
artigen Vorbau oder den Podeſt vor einer Tür ſchließen laſſen. Es wäre denkbar, 
daß an der Außenſeite des Baues von dem Berchfriteingange her eine überdachte 
Treppe zugleich hier hinaufgeführt hätte. Bei der Lage der Tür unmittelbar unter 
den älteren Sinnen iſt anzunehmen, daß fie erſt nach Erhöhung des Baues über die— 
ſelben hinaus durchgebrochen worden iſt. 

Eine weitere Beſonderheit dieſes Burgbaues zeigt ſich (ſ. Fig. 222) darin, daß 
man trotz des fo beſchränkten Raumes den Bauteil c nicht unmittelbar an b ange— 
ſchloſſen, ſondern da beiden in einem Abſtande von 84% eine eigene Wand gegeben 
hat. Es wird das kaum mehr ſicher zu erklären ſein. Eine etwaige Spalte im Bau— 
grunde hätte ja überbrückt dem einen Bau zugeteilt werden können, und auch bei 
Teilung einer Burg unter mehreren Ganerben pflegte man auf völlige Trennung der 
Teile fo wenig Gewicht zu legen, daß öfter ſogar die Stockwerke ein und desſelben 
Gebäudes verſchiedene Eigentümer hatten. Im übrigen iſt auch die Trennung hier 
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nicht völlig durchgeführt, indem über dem zweiten Stockwerke von b und c der 
Swiſchenraum zum Teil (nach außen) durch einen Holzboden, zum Teil durch ein 
Tonnengewoͤlbe überdeckt iſt und hier beide Bauteile durch Türen miteinander in Der 
bindung ſtehen. Im Erdgeſchoſſe des Bauteiles e führte eine durch einen Balkenriegel 
verſperrbare Tür in den Zwiſchenraum. Derſelbe wird alſo von außen (Oſten) auch 
zugänglich geweſen fein, Teils nur noch in Reſten vorhandene Fenſter in der Süd— 
wand von b laſſen darauf ſchließen, daß der Bau hierhin urſprünglich freigelegen 
hat, und nach allem iſt wohl anzunehmen, daß der übrigens niedrigere Bau c erft 
fpäter von einem neuhinzugetretenen Teilhaber der Burg aufgeführt wurde, und 
dieſem nicht geftattet war, ihn unmittelbar an b anzuſchließen. 

Wäre die Burg nicht ſo erſt mit der 
Seit erweitert und, wie wir vorhin geſehen . 
haben, erhöht worden, ſo würde es ja nahe— K . e: 
gelegen haben, den ganzen Kompler obca } fl 
als einheitlichen ſtarken Wohnturm aufzu— 
führen, wie ſolche von faſt gleicher Weite 
inmmauf und abwärts in der Nähe auf Laudeck 
(oben S. 11%), beziehungsweiſe Uronburg vor: 
handen ſind. Nur etwa der Umſtand, daß 
in Weſtſüdweſt der Platz ſich verengt, wäre 
da ungünſtig geweſen. Es ſcheint — wie oft 
genug bei gewöhnlichen Berchfriten — 
faft nie einen Wohnturm gegeben zu 
haben, der nach den Grenzen des Platzes eine 
unregelmäßige Grundform gehabt hätte. 

Der Platz a zeigt ſich an den Außen: 
ecken von o und c von ſpäter ſchräg abge 
glätteten Mauerreſten zum Teile eingefaßt 
(Fig. 224, Anſicht vom Hofe h aus, und 
221), und an der ſüdlichen Außenſeite des 
Berchfrits bemerkt man deutliche Spuren, 2 
die von den Swifchenböden eines Gebäudes Sig. 224. 
herzurühren ſcheinen. Aus verſchiedenen 
Gründen haben wir jedoch ein früheres ſolches nicht anzunehmen und in jenen 
Spuren vielmehr eine Fortſetzung des unteren am Berchfrit vorgekragten Wehr— 
ganges zu ſehen. Dieſer geſtattete fo, von der Brücke aus auch zu dem jetzt mit Schutt 
überdeckten Hofe h zu gelangen, eine Verbindung, die um ſo weſentlicher war, als 
man zu ebener Erde nur um b und c herum auf einem ſchmalen ganz unebenen 
Pfade dahin und jetzt durch eine Lücke in der zerfallenen Ringmauer hinein— 
kommen kann. 

Eine Eigentümlichkeit der Burganlage beſteht ſchließlich auch noch in der ganz 
abgefonderten Lage eines kleinen Wirtfchaftshofes, der etwa gegen 40 unterhalb 
der Burg auf einem Abſatze der Felswand feinen Platz gefunden hat. Mit Planierungs: 
arbeiten, wie ſie bei Burgbauten auch ſonſt nicht eben ungewöhnlich find, hätte ein 
beſchränkter Platz für wirtſchaftliche Nebengebäude — eine kleine Vorburg — auch 
nördlich und nordsſtlich vor der Burg hergeſtellt werden können. Wenn man gleich: 
wohl jene ganz abſeits gelegene Stelle vorgezogen hat, ſo wird das nur damit zu er— 
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klären fein, daß anftatt des zu der Burg nur hinführenden ſchmalen Pfades dorthin 
quer über die eingangs erwähnte breite Geröllhalde unſchwer ein breiter Weg her— 
zuſtellen war, welcher freilich jetzt längſt wieder unter dem nachfallenden Gerölle 
verſchwunden iſt. Der Hof enthält nur unbedeutende Keſte kleiner Gebäude (Fig. 22 
unten rechts). 

Noch ift zu bemerken, daß auf der Weſtſeite des Berchfrits in der Höhe des 
unteren Wehrganges ein kleines Wappenſchild, horizontal in rotweißrot geteilt, out 
gemalt iſt, ſowie oben auf der weſtlichen Außenwand von c rot auf dem weißen 
Putz zwei konzentriſche Ureiſe ein ſtehendes Kreuz umſchließend, ähnlich wie auf den 
Uapellenwänden gebräuchlich. Eine rechteckige Vertiefung c in dem abfallenden Fels: 
boden mag früher, durch Mauerwerk ergänzt, eine Ciſterne geweſen ſein, in welche 
das den Felſen herablaufende Regenwaſſer vielleicht durch Röhren geleitet wurde. — 

Was die Geſchichte der Burg betrifft, fo hält man (Staffler, a. a. O.) es 
auch hier für glaubwürdig, daß ſchon die Römer dieſen Punkt befeſtigt hatten. Schon 
der ſchwierige Hugang zu demſelben macht indeſſen das Gegenteil zweifellos, wenn: 
gleich an Stelle des nahen Dorfes Perjen eine römifche Anſiedelung war. Die im 
15. Jahrhundert zuerſt genannte Burg, auch Schrofenſtein geſchrieben, war, obgleich 
fie keinen 5% im Quadrat weiten Wohnraum darbot — nebenbei ein Beweis, daß 
nicht jede Burg einen ſogenannten „Ritterſaal“ hatte — der Stammſitz eines ſich 
danach nennenden Rittergeſchlechtes, „ſtark begütert, mächtig und gefürchtet im Inn— 
tale und angeſehen und einflußreich am Hofe der tiroliſchen, Landesfürſten“. Ein 
Jakob von Schrofenſtein fiel mit Herzog Leopold bei Sempach, ein 1497 geſtorbener, 
„edl und ſtreng Ritter, Herr Oswald“ hat in der Kirche des nahen Landeck ein 
hübſches Grabmal von rotem Marmor. Wäre dieſer der letzte feines Stammes oe: 
weſen, wie Staffler S. 226 bemerkt, fo würde das auf der Grabſchrift wohl bemerkt 
ſein, auch gibt derſelbe Schriftſteller S. 257 an, daß die Familie erſt um die Mitte 
des 16, Jahrhunderts ausgeſtorben ſei. Die Burg kam dann an die Trautſon, die 
Fürſten Auersperg und, allmählich verfallen, in bäuerliche hände. Noch bemerkt 
Staffler, a. a. O. gutgläubig: „Der ehemals auf Schrofenſtein bewahrte, 400 Jahre 
alte Wein iſt während der baperiſchen Regierungsperiode verſchwunden.“ Wein, der 
fo alt war, daß er, nachdem die Fäſſer vergangen, ſich in feiner eigenen Haut hielt, 
ſoll der Überlieferung nach auf mancher Burg vorhanden gewefen fein. Auf Schroffen- 
ſtein iſt übrigens von einem eigentlichen Ueller nichts mehr zu bemerken. 


ie Burg, aus 

einer wohl» 
erhaltenen 

Ruine neben einem 
ſpäteren Schloſſe be— 
ſtehend, liegt bei der 
gleichnamigen Station 
der Wiener -Neuſtadt— 
Afpanger Bahn am 
Rande einer mäßig 
hohen, bewaldeten 
Anhöhe (Sig. 225). 


) Wie Aggſtein 
(oben S. 4) hat auch 
Seebenſtein in den Be— 
richten und Mittei⸗ 
lungen des Alter: 

tumsvereines zu 
Wien, 1856, S. 150 ff., 
eine umfängliche Behands 
lung erfahren, beſtehend 
aus einem von Fr. von 
Leber hinterlaſſenen 
Aufſatze mit weſentlichen 
Fuſätzen von J. Feil. 
Es handelt ſich da jedoch 
hauptſächlich um das 
ſpätere Schloß und ſeine 
Sammlungen ſowie den 
dortigen „Ritterbund auf 
blauer Erde“. Ein eins 
leitendes, mehr als aus- 
führliches Verzeichnis der 


57. Seebenſtein.“) 


(Niederöſterreich.) 


Sig. 226. 


ſonſtigen Literatur über die Burg enthält in feinen 41 Nummern außer einem Hinweiſe auf einen 
Aufſatz J. Scheigers in HormaprsArchir für 1824 und die Erwähnungen der Burg in desfelben 
Verfaſſers Burgen und Schlöſſer Gſterreichs u. d. E. (1837) kaum noch nennenswertes. Auf 
die Außerungen Lebers und Scheigers, für ihre Feit hervorragender Burgenkenner, iſt weiterhin 


zurückzukommen. 
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Oben erſtreckt ſich ſüdlich vor der Burg eine weite, zumeiſt ebene Waldblöße. 
Der hinaufführende Weg mündet am äußeren Rande derſelben bei einem Renaiffance- 
tore mit einem daneben etwas vorſpringenden kleinen Wärterhauſe (ſ. Fig. 228 rechts 
in der Mitte). Das Tor hat rundbogige, mit Schlüffelfcharten durchbrochene Finnen, 
ebenſolche Scharten auch die Ruine des Nebengebäudes. 

Man kommt von hier zunächſt auf einen vormaligen Vorhof, der in einer 
Länge von 40 % erſt in nachmittelalterlicher Seit unter Verlegung des alten Burg: 
weges dem Burgberinge vorgelegt worden iſt. Seine Ringmauern, sſtlich an dem 
Abhange des Berges entlanglaufend, ſchnitten auf der Weſtſeite nur einen Teil der 
Waldblöße ab. Sie find 1824 nebſt dem Torwächterhauſe des maleriſcheren Ausſehens 
halber zum guten Teil abgebrochen worden.“) 

Inmitten dieſes ſonſt leeren Vorhofes befindet ſich ein viereckiger Brunnen, 
angeblich vormals 78 Klafter tief, jetzt bis auf 27 zugeſchüttet. Nach Scheiger 
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Sig. 226. 
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(Archiv, S. 221) „hat er in der Hälfte feiner Tiefe mit der inneren Burg durch einen 
Derbindungsgang Gemeinfchaft, fo daß fein Gebrauch den Bewohnern. felbft nach 
Derluft der Außenwerke nicht abgefchnitten ward.“ 

Auch fpäter führt Scheiger (Burgen und Schlöffer, S. 46) dieſen in der Volks— 
meinung feſtſtehenden Verbindungsgang als leinziges) Beiſpiel an; mit mehr Recht 
bemerkt dagegen Leber (a. a. O. S. 160): „daß man durch den Felsgrund, auf dem 
die Burg ſteht, beinahe dritthalbhundert Schuh tief einen Gang zum Brunnen ge 
meißelt habe, fordert einen ſtarken Glauben“. Su der Überlieferung dürfte ein 
anderer unterirdiſcher Hang im fpäteren Schloſſe (f. unten S. 229) Anlaß gegeben 
haben. 

Als der bekannte Seebenſteiner „Turnierplatz“ ſcheint zumeiſt diefer vormalige 
Vorhof, ein nur kleiner und am wenigſten ebener Teil des geſamten Wieſenplanes, 
zu gelten. Scheiger nennt a. a. O. S. 221 den freien größeren Teil „die alte Renn— 


) Darüber hat (Berichte, S. 184) ſeinerzeit „ſich die archäofogifche Kritik in gerechter Entrüſtung 
bereits durch unverhohlenen Cadel erſchöpft“. Jedenfalls iſt noch bis in unſere Tage jo manches 
ganz ungleich ſchlimmeres in Ferſtörung der Burgen verübt worden, 
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und Schießbahn, durch gemauerte Pfeiler und ausgegrabenes Reitzeug bezeichnet“. 
Leber hat S. 169 dieſelbe Bezeichnung mit dem Zufate, daß „ſich da allerdings ein 
kleines Turnier halten ließ“. Davon, daß das jemals geſchehen wäre, weiß man 
nichts.“) 

Der Platz wird von der Burg durch den Graben g, Fig. 226, getrennt, der 
weſtlich mit einer Stützmauer endigt. Fu der Brücke über denfelben führt am Ende 
des Dorhofes ein Torweg durch einen viereckigen Turm, e, welcher mit Schlüffel: 
und Maulſcharten und in dem einzigen, nur von rückwärts mittelſt Leiter zugäng- 
lichen Obergeſchoß mit einer Pechnaſe ausgeſtattet iſt. Er hat ein nach unten geſenktes 
und daher von außen nicht ſichtbares Notdach. 

Der Torbau d hat (Fig. 227) neben der ſchmäleren Fußgängerpforte noch eine 
Hugbrücke, unlängſt, und zwar, wie es heißt, nach dem Muſter der früher dort vor— 
handen geweſenen erneuert. Sie gehört zu den 
weniger gebräuchlich geweſenen „Wippbrücken“, 
bei welchen ſich die Ulappe nicht an ihrem dem 
Tor zugekehrten Ende, ſondern, entſprechend länger, 
in der Nähe ihrer Mitte um eine wagrechte Achſe 
dreht. Der kürzere, innere Teil der Ulappe, die 
„Wippe“, pflegt angemeſſen beſchwert zu ſein, ſo 
daß das Gewicht der beiden Teile annähernd gleich 
iſt. Dieſelbe bewegt ſich in einer Höhlung unter 
der Fahrbahn, dem Brückenkeller, welcher häufig 
nach vorn offen iſt, und fie dient bei niedergelaffener 
Brücke zur Bedeckung bieles Hellers, während fie 
bei aufgezogener die vordere, offene Seite desſelben 
ſchließt. Bei der Seebenſteiner Brücke iſt jedoch, 
wie man ſieht, die vordere Öffnung des Kellers 
durch eine (oben rundlich abgeſchrägte) Wand ge— * 
ſchloſſen. Deshalb mußte die Achſe hinter dieſe Sig. 227. 
zurück verlegt werden und dadurch wurde zugleich 
die entſprechend tiefe Niſche in dem Torbau veranlaßt. Sine weitere Folge war dann 
die, daß die Pechnaſe, die ſonſt über dem Tore außen an der Wand des Gebäudes 
angeklebt iſt, hier in dieſer Niſche liegen mußte. 

Durch den Gewölbfcheitel des Torweges geht nahe feinem inneren Ende, wie 
hier auch ſonſt ſich mitunter findet, ein hauſteinumrahmtes rundes Loch. Zum Durch— 
fteigen zu eng, konnte es nur als Schießſcharte nach unten dienen. Fu dem faſt ganz 
zerfallenen Obergeſchoß des Torgebäudes kann man feitwärts über Schutt hinaufſteigen. 
Erhalten iſt noch die füdliche Längswand, welche, mit gleicher Sinnenbefrönung wie 
das erſte Renaiſſancetor, noch höher anſteigt, da ſich burgwärts ein Pultidach da on 
lehnte. Auf der Abbildung von ungefähr 1820, Fig. 228,**) iſt dasſelbe noch vor: 
handen und ebenſo ein Gebäude, welches zwiſchen dem Torhauſe und dem vierten 
Tore b den weſtlichen Teil der Vorburg abſchnitt. Auf der Dftfeite erſtreckt ſich an 


„) Dal. hiezu das Teil I, 5. 205 f. bei Starhemberg Bemerkte. 

) Eine (um die Hälfte verkleinerte) Wiedergabe eines 1856 in den „Mitteilungen des Wiener 
Altertumsvereines“ veröffentlichten Bildes, auf Grund einer Aufnahme, welche F. v. Wetzelsberg, ein 
für den Seebenſteiner Ritterbund beſonders begeiſtertes Mitglied desſelben, 1820 von der Höhe des 
Berchfrits aus gezeichnet hat. 
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der Ringmauer entlang das noch ziemlich erhaltene, von dichtem Geſtrüpp ausgefüllte 
Mauerwerk ſchmaler bewohnbarer Nebengebäude, weiterhin Stallungen und der— 
gleichen. 

Das Tor b wird von zwei halbrunden Türmen flankiert, eine bei Burgen (der 
gewöhnlichen Behauptung zuwider) recht ſeltene Anlage. Auch hier hat man befremd— 
licherweiſe dieſelbe nicht zu einer Seitenbeſtreichung des Huganges benutzt, ſondern 
die Vorſprünge bis zur Hohe des Torbogens als eine maſſive Verſtärkung der Mauer 
voll ausgemauert. Über der Toröffnung iſt die Inſchrift eingemeißelt: 


NICHTS IST DEM MAN NIC 

HT KAN DATL GEBE ABER ALL 

AIN NVR SCHO WAS EINE IST EB 

E DRV LIES WIEDER VERNEIER AVS 
DAS VILHVNDERTIARIG HAVS 

HER WOLF MATES SO GVED 

VON VHRALTE KINIGSPERGIS 
BLVED ZVE EINE GETACHTNVS 
FIRBAR SEBENSTAI IM 1604 IAR.*) 


Die Infchrift bezieht ſich alfo auf weſentliche Bauausführungen — nicht bloße 
„Ausbeſſerungen“, wie Feil, a. a. O. S. 170 meint — welche zum Tadel Anlaß geben 
konnen, alſo auch als ein Neues in die Augen fallen müſſen. Zu ihnen wird (f. auch 
weiterhin) unter anderen der äußerſte Torbau gehören. 

Durch das Tor b kommt man in die innere Burg und hier zunächſt in einen 
Engpaß zwiſchen den meiſtens ſenkrecht abgearbeiteten, etwa 5% hohen Wänden 
eines nach beiden Seiten hin ſich erſtreckenden Felſens, deſſen weſtliche Hälfte von der 
Burgruine, die öſtliche von dem neuen Schloſſe eingenommen wird. Wir haben es 
hier faft allein mit der erſteren zu tun. 

Iweckmäßigerweiſe iſt, durch das Gelände begünſtigt, dem Wege in das innerſte 
derſelben, den Hof h, noch eine längere und im Anſteigen zurückzulegende Ausdehnung 
(in Richtung der Pfeile) gegeben, wobei es freilich nicht zu vermeiden war, daß der 
Vordringende den Verteidigern die linke, durch den Schild gedeckte Seite zuwandte, ein 
Umſtand, der (vgl, das S. 114 dazu bemerkte) für den innerhalb der Burg zwingend 
vorgeſchriebenen Weg weſentlicher war als für die äußere Burgſtraße. Ein fünftes Tor, 
von welchem nur noch ein Mauerreſt übrig iſt, ſchloß bei t den Platz zwiſchen den 
beiden Zellen, ein ſechſtes und letztes, e, den Hof h gegen Nordweſten ab. 

Hier ſteht auf dem nahezu hoͤchſten Punkte des Beringes, etwa 8 % über dem 
Tore b, der Berchfrit o. Die ſehr eigentümliche, im ganzen eiförmige Grundrißfigur 
desſelben fügte ſich am beſten dem vorhandenen Platze ein. Die geradlinige Abplattung 
der gegen Weſten gerichteten Spitze iſt dadurch hervorgerufen worden, daß hier 
zwiſchen ihm und der des Felsabhanges wegen nicht weiter hinauszurückenden Ring 
mauer ein Raum für die Verteidigung frei bleiben ſollte. 


„) „Nichts iſt, dem man nicht kann Tadel geben, | aber allein nur ſchön was einem iſt eben 
(d. h. recht, bequem), | Darum ließ wieder erneuern (aus) | das vielhundertjährige Haus | Herr Wolf 
Matthias, fo (der) gut | von uraltem Königsberger Blut, | zu einem Gedächtnis fürwahr, | Seeben— 
Hein im ı604ten Jahr.“ 
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Der Turm iſt im Mauerwerk wohlerhalten, jedoch durch Hinzufügung von 
ſolchem bedauerlicherweiſe moderniſiert worden. In einer Zeit, da man die runden 
Fenſter („Ochſenaugen“) beſonders liebte, find die acht Finnenfenſter der Wehrplatte 
je bis auf ein ſolches vermauert worden (Sig. 229, Anſicht von innen). Darunter 
hat man auf der nördlichen Langſeite eine ſtichbogige, etwa 2m hohe und 25m 
breite Öffnung bis auf eine Schießſcharte in Form eines ſenkrechten, nach innen er: 
weiterten Schlitzes zugemauert. Gegenüber iſt eine andere Scharte hergeſtellt, welche 
Fig. 229 mit ihren Maßen wiedergibt. Die Scharte hat unten ein Prellholz für 
Hakenbüchſen, die rechte Niſchenwand noch einen 1 % tiefen Kanal für einen Balken— 
riegel zur Befeſtigung eines Ladens, wohl bevor die Sffnung bis auf die kleine 
Scharte vermauert wurde. In dem tieferen Stockwerk iſt nördlich nochmals ein großes 
Rundfenfter hergeſtellt und darunter (im erſten Oberſtocke) find wieder zwei größere 
jetzt niſchenförmige Öffnungen, eine bis auf eine Scharte, vermauert. Durch Wieder: 
beſeitigung dieſer nachträglichen Sumauerungen ließe ſich der Berchfrit ſonach leicht 
in der alten Ge— 
ſtalt wieder ber, 
ſtellen. 

Als nach 
Einführung der 
Pulverwaffen die 
Wirkung der Ge— 
ſchoſſe nicht mehr 
gutenteils auf ihrer 
Fallkraft aus der 
Höhe beruhte, ver: 
lor der Berchfrit in gleichem Maße feine Bedeutung als Derteidigungsbau, und man 
benutzte ihn, wenn nicht vollends zu friedlichen Zwecken, nur noch als Pulver: 
magazin, Warte („Gucker“) und dergleichen. Für feine feltene Ausſtattung mit Schieß'⸗ 
ſcharten für Handgewehre bieten in Südtirol Ehrenburg, Wehrburg, Planta und 
Caudeck (S. 114) Beiſpiele (Abbildungen „Burgenkunde“, S. 242). 

Der Berchfrit von Seebenſtein hat feinen Eingang rundbogig und 1'33 m weit, 
185 % hoch zu ebener Erde. Daß derſelbe hier nicht erſt nachträglich eingebrochen 
wurde, zeigen die in der Wand ausgeſparten Kanäle für einen Balkenriegel, welche 
wohl immer dem Bau urſprünglich angehören müſſen. 

Eigentümlicher als dieſer auch ſonſt ſchon hie und da auch in alter Seit 
vorkommende ebenerdige Eingang ift es, daß die Turmmauern fi im Innern ohne 
nennenswerte Abſätze bei den (nicht mehr vorhandenen) Balfenböden, ſondern uns 
merklich verjüngen, wodurch die lichte Breite oben (die Länge kann zur Zeit nicht 
gemeſſen werden) um 150% vergrößert iſt. Ebenſo, daß oben die Innenſigur ſich 
auf der öftlichen Schmalſeite völlig zu einem Kreisabfchnitt aus gerundet hat. Später 
in dem Turme angebrachte Treppen führen 20 % hoch beim Fehlen eines Bodens 
nur zu einer der oberſten Scharten.“) Das mäßig ſteile Dach,“) 1824 nach einem 
zerftörenden Blitzſchlage neu aufgerichtet, macht, weil über die Mauerflucht nicht vor: 


) Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wird berichtet, daß der Turm wegen der Schads 
haftigkeit der Leitern und der alten Fußböden — jeder mit einem großen viereckigen Loch in der Mitte 
— nicht mehr erſteigbar ſei. 

„%) Im Gegenſatz dazu iſt dasſelbe auf Fig. 239 ganz übermäßig hoch und ſpitz gezeichnet. 
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ftehend, einigermaßen den Eindruck 
eines Noldaches. Auf der etwas tiefer 
liegenden nordöftlihen Hälfte des 
Turmes hat man demſelben unten bis 
zur Höhe von anderthalb Metern nach— 
träglich eine ſich nach oben rundlich 
abſchrägende Mauerverſtärkung ange— 
fügt, die, nur bis 40% dick, als ziem: 
lich zwecklos erſcheinen muß. 

Von dem Berchfrit ſteigt das 
Gelände noch etwas an zu dem Ed 
gebäude f, welches, außen turmartig 
an dem Felsabhang weit hinabgeführt 
(Fig. 230), wenn auch über dem 
inneren Niveau nur ein Oberſtock hoch, 
feine Eigenſchaft als Wehrbau beſonders 
durch drei Schlitzſcharten zeigt, die über 
der Eingangstür ganz fchräg nach dem 
äußeren Burgtor hingewendet durch 
die Wand geführt ſind. Andererſeits 
war dieſer Eckbau noch dadurch ver— 
anlaßt, daß außen auf dem (vom 
Burgtore hierhin fchon etwas anſteigen— 
den) Gelände ein mäßig hoher Felſen, 
l, gegenüber liegt. 

Die ſich beiderſeits anſchließende 
Ringmauer zeichnet fich durch eine Reihe 
von Pechnafen aus, von welchen noch : 
einige mehr oder weniger gut erhalten find. Dieſelben ruhen, foweit fie außen vor: 
ſtehen, auf zwei mäßig ftarfen Hölzern, die ſchräg durch die Mauer gehend, hier in 
einem Winkel miteinander verbunden ſind. In Fig. 231 iſt eine ſolche Pechnaſe 
von innen dargeſtellt. Die nach unten zweckmäßig erweiterte Niſche iſt hier 75% breit 
bei einer Höhe von 110%. Die Naſe ragt im Lichten 20% weit über die äußere 
Flucht der Mauer hinaus, welche 55% Dart und hier oben, wie in der Regel bei 
Gußlöchern, nach außen abgewäſſert iſt. Zwei kleine 
Pulverfcharten, 28% hoch und unten 12 n weit, 
geftatteten außerdem nach den Seiten hinauszuſchießen. 

Pechnaſen, wie Gußlöcher überhaupt pflegen 
ſonſt durchaus auf Uragſteinen zu ruhen und eine 
rechteckige Öffnung zu haben, wie wir auch in Seeben— 
ſtein ſolche Pechnaſen an den Toren c und d (fig. 227) 
ſehen. Deren dreieckige auf Holz ruhende find mir bis: 
her nur in Öfterreich ſuͤdlich der Donau und des Inn 
bekannt geworden, fo in Liechtenſtein bei Moͤdling 
(wenigſtens vor der jüngſt vorgenommenen Keſtau— 
N ration der Burg), Taufers in Tirol und Frauen— 
Sig. 251. burg in Steiermark (Teil I, Fig. 128). Die beiden 


Fig. 230. 
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erſtgenannten Beiſpiele („Burgenkunde“, Fig. 572 und 575) haben eine andere An— 
ordnung der mit ihnen verbundenen Schießſcharten, alle ſpringen weiter nach außen vor. 

In Bezug auf den letzteren Punkt ſind die Seebenſteiner Pechnaſen von beſon— 
derem Intereſſe. Wie alle Arten von baulichen Beſtandteilen unſerer Burgen durch 
vorkommende Swiſchenſtufen allmählich in andere ihnen nur irgendwie verwandte 
Arten übergehen (vgl, „Burgenkunde“, S. 24), fo bilden dieſe Vorrichtungen eine 
Übergangsftufe von der Pechnaſe zur Schießſcharte. Erſtere, öfter breit genug, 
um mehreren Verteidigern nebeneinander Raum zu bieten, ſoll ihrer Beſtimmung 
nach im vorſpringenden Teile wenigſtens für Kopf und Arm eines Einzelnen Hohl: 
raum genug bieten, um ein Hinabblicken, werfen und gießen zu geſtatten. Hier ift 
das auch trotz der in der Mauer ſelbſt ausgeſparten Niſche kaum noch auszuführen 
und nur reichlich Raum, um nach unten zielen und ſchießen zu können. Nun haben 
wir aber in Seebenſtein ſelbſt noch andere Vorrichtungen, die, der Form nach ganz 
ähnlich, vollends ſo winzig ſind, daß ſie lediglich nach unten gerichtete Schießſcharten 
fein können, denen man zum Schutz des Verteidigers kleine 
ſteile Dächer vorgebaut hat. Sie finden ſich an den kleinen 
halbrunden Erkern (Fig. 232), deren nordoͤſtlich vom Tore d 
mehrere in halber Höhe der Ringmauer vorgekragt find. 
Fur äußeren Bekleidung jeder dieſer Naſen hat man nicht 
vier ganzer Flach und Hohlziegel bedurft und die ganz 
dünne Mauer kann dahinter auch nur ein entſprechend 
weites Schießloch haben. Die jetzt nicht leicht zugänglichen 
Erker können nur Platz für einen Verteidiger bieten, der 
aber, wie die Abbildung zeigt, ſechs Schießſcharten nach 
verſchiedenen Richtungen zur Verfügung hatte. Solchen 
ſchützenden, naſenfoͤrmigen Vorbau aus Hauſtein und in 
rundlicher Form ähnlich wie die Pechnaſe auf Fig. 255 
hat Ronneburg in Dellen, Andere verwandte Einrichtungen 
L Teil I, Sig. 227 und 228. 

Nordöftlich wird der Hof h von dem Gebäude m begrenzt, welches noch Eigen: 
tümlicheres bietet als die bisher behandelten Burgteile. 

Der auch ſchon durch das Tor eingedrungene Feind konnte damit immer noch 
nicht an den Mauerfuß dieſes Baues ſelbſt kommen, weil derſelbe nach Vordweſt, 
und Nordoſt auf einer ſenkrecht abgeſchroteten Felswand liegt. Bei feiner alſo befonders 
geſicherten Lage müffen feine auf dieſen beiden Seiten angebrachten ungewöhnlichen 
Verteidigungsvorrichtungen um fo mehr überraſchen. 

Funächſt die nordweſtliche EE zeigt (Fig. 233) außer einigen kleinen 
Fenſtern in der Höhe keine andere Offnung als ſechs fremdartige, lange und flache, 
nach unten ſchräg auslaufende Rinnen von außen etwa reichlich Dr Länge und 
40% Breite. Obgleich dieſelben mit Schießſcharten äußerlich ſehr wenig Ahnlichkeit 
haben, laſſen ſie ſich techniſch doch nur als ſolche bezeichnen, und zwar als „Senk— 
ſcharten“, welche nur geftatten, nach unten zu ſchießen. Während es ſich freilich bei 
dieſen ſonſt um eine Abſchrägung nach unten in einem Winkel von etwa 45 Grad 
zu handeln pflegt, kommt ſie hier der ſenkrechten Linie nahe, offenbar um den toten 
Winkel am Fuße des Baues und der Felswand moͤglichſt zu verringern.“) 


Sig. 232. 


„) Dal, hierzu die verwandten Einrichtungen zu Aggſtein (S. 7) und Landskron (S. 106). 
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Fig. 256 rechts gibt eine Anſicht von ihrem oberen Ende auf der Innenſeite 


der Mauer. 


Dieſelben find nicht etwa „Gußlöcher“, wie fie hier unter anderen Leber, a. a. O., 
S. 172, bezeichnet. Solche db, wie auch die Pechnafen, immer eine über die äußere 


Mauerflucht vorragende Öffnung voraus, fo daß auch der 
Mauerfuß mit ſenkrechtem Fall von oben getroffen werden 
kann. Als Beiſpiel zur Vergleichung mögen die im übrigen 
den Seebenſteiner Scharten einigermaßen ähnlichen Maſchi— 
kulis eines Backſteinturmes vom Kaftell Eſte in Oberitalien, 
Fig. 234 oben, dienen. 

Die Form dieſer jedenfalls noch nicht für Feuer— 
waffen beſtimmten Scharten wird nicht durch die Ureuz— 
fahrer zu uns gebracht worden ſein. Sie würde ſonſt öfter 
bei unſeren Burgen angewandt worden ſein und ſich auch 
bei den Ureuzfahrerbauten in Syrien ſelbſt finden. Nach 
den Aufnahmen derſelben von Rey“) bietet nur etwa der 
„Urak der Ritter“ (Kalaat-el-hosn) etwas dem Ähnliches 
(ebendort unten). Die Scharten haben jedoch da nur 120 
äußere Länge und, von anderen kleinen Unterſchieden ab— 
geſehen, ſind ſie unmittelbar am Fuße eines Turmes 
angebracht, laſſen alſo hier auch keinen toten Winkel 


) Etude sur les monuments de l’architecture militaire des 
croises, (Paris 1871.) 
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übrig.“) Indeſſen fcheint die Form doch in anderer Weiſe morgenländifchen Urfprungs 
zu ſein. Das einzige mir bisher bekannt gewordene, ſoweit man nach einer nur 
äußeren Abbildung ſchließen kann, in allem ganz ähnliche Seitenſtück zeigt die Stadt- 
befeſtigung von Granada. Es war das bekanntlich der letzte Beſitz der Mauren in 
Spanien, ihnen erſt 1492, kurz bevor die Habsburger dort auf den Thron kamen, 
entriſſen. 

Auffallend iſt in Seebenſtein weiter, daß dieſe Scharten in der Nordweſtwand 
keineswegs gleichmäßig verteilt, ſondern gegen die Oſtecke hin immer näher bei ein- 

ander angebracht ſind, und ſo iſt denn 

auch die hier anſtoßende ſchmale Giebel: 

ä ſeite des Baues noch beſonders wehr— 

0 haft ausgeſtattet (Fig. 235). Unter 

Finnen iſt da zwiſchen zwei weiteren 

dieſer Senkſcharten in einem wohl durch 

die Felsunterlage veranlaßten einſprin⸗ 

genden Winkel noch eine Pechnaſe an— 
gebracht. 

Allen Umſtänden nach hat man 
bei dieſen Verteidigungsvorrichtungen 
nicht ſowohl die Abwehr eines gegen 
das Gebäude direkt gerichteten An— 
griffes, als vielmehr eine Beſchießung 
des um ſeine Außenſeite herum gegen 
h vordringenden Feindes im Auge 
gehabt. 

Nordweſtlich iſt die Felswand bis 
unten hin (bis auf einen noch heraus: 
ſtehenden Teil) mit Mauerwerk be 
kleidet. Im übrigen ſind die Um— 
faffungsmauern gleich dem Berchfrit 
A KM mit glattem Putz bekleidet. Nach der 

N D Hofſeite verfallen, erſcheinen fie nach 
a E: Ne oben etwas eingezogen. An der Mord: 

| 4 WI ecke hat der Bau einen kleinen fpäteren 
Sig. 235. Dorbau vor einem Keller, der etwa 

8m? weit aus dem Felſen gehauen ift. 

Es ift nun von Intereſſe, zu ſehen, welche Stellung die beiden Burgenkenner 
älterer Zeit, Scheiger und v. Leber, zu dieſem Bau eingenommen haben. Der erſtere 
ſcheint, obgleich er ſich mit Seebenſtein genug beſchäftigt, auch nur eine Erwähnung 
des Gebäudes geradezu vermieden zu haben, Leber bemerkt a. a. O., S. 172, daß 
dieſer „älteſte Bau noch von keinem Topographen gehörig gewürdigt worden ſei“ 


„) Rey bezeichnet zwar S. 56 dieſe Einrichtung als »mächicoulis formés d’arcs en tiers-point 
(Spitzbogen aus gleichſeitigem Dreiecke) reposant sur des contre-forts et par conséquent tout A 
fait semblables A ceux, qui se voient encore en France, au palais des Papes et dans les 
murailles d’Avignone, allein, wie man fieht, handelt es ſich hier auch nicht um „Maſchikulis“, 
und die Mauern liegen auch nicht auf Strebepfeilern (contre-forts). Die Maſchikulis von Avignon 
ſind deshalb auch etwas ganz anderes als dieſe und die Seebenſteiner Senkſcharten. 
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und erörtert dann beſonders, wie geringe Anſprüche danach ſeinerzeit ein Burgherr 
an ſeine Wohnung gemacht habe. Man ſehe „über den Gußlöchern nur einige kleine 
Fenſterleins in voller Höhe des Gebäudes“. „Zwar lagen — heißt es weiter — drei 
Stockwerke übereinander; allein jedes nur von ungefähr ſechs Schuh Höhe! und die 
Veſte beſaß in jedem nur ein Gemach ), wenn man nicht eine kleine Stube am öſt— 
lichen Ende in Anſchlag bringen will .. . die ebenſo gut eine Schloßküche oder der— 
gleichen gebildet haben mag. Die Treppen, um zu den einzelnen Stockwerken dieſes 
Biberbaues zu gelangen, ſind ebenſo winzig. Noch bemerkt man hart an der Wand 
zu beiden Seiten der Eingangspforte **) ſchmale hohe Steinſtufen, die einem dicken 
Manne kaum genug Raum boten“. Seebenſtein, bemerkt er zum Schluſſe, beſitze an 
dieſem Biberbaue eine der wohlerhaltenſten Ritterbauten aus grauer Vorzeit, und 
es würde von großem Intereſſe fein, ihn als treues Bild alter Sitte zeitgetreu wieder 
ergänzt und eingerichtet zu ſehen. Von dem Berchfrit heißt es dann weiter, es bedürfe 
kaum der Erwähnung, daß der gewaltige Wartturm nicht von jenen Rittern erbaut 
worden fei, deren geringe Geldkräfte das winzige Alt-Seebenftein zu ſtande brachten. 
Er ſcheine vielmehr gleichzeitig mit dem neueren großen Burgbau aufgetürmt worden 
zu ſein. 

Nun mag es freilich als faſt ſelbſtverſtändlich erſcheinen, daß, wenn eine alte 
Burg nur ein einigermaßen geräumiges Haus — ſei es ohne einen Berchfrit oder 
außer ſolchem — enthält, man in dieſem den Palas zu ſehen hat, wie das hier bisher 
auch wohl allgemein geſchehen iſt. Gleichwohl wird man bezüglich beider Bauten zu 
ganz anderem Schluſſe kommen müſſen als Leber. 

Hunächſt iſt das Gebäude m augenſcheinlich gar nicht ein Palas geweſen. 
SZwiſchen den beiden Balkenlochreihen der nördlichen Längsſeite ift nur ein Zwiſchen— 
raum von 160 % vorhanden und nur auf dieſer Innenſeite zeigt ſich eine vermauerte 
ſtichbogige Offnung, welche ein genügend großes Fenſter geweſen ſein könnte. Die von 
Leber erwähnten „kleinen Fenſterleins“ liegen (Fig. 236) zwiſchen den Einſchnitten der 
Senkſcharten dicht über einem durch einen Mauerabſatz gebildeten Wehrgange, wie 
wir fie in gleichförmiger Reihe unter dem Dache hinlaufend, auch anderwärts oft 
genug — z. B. weiterhin bei Stein, und zwar auch, wie hier, mit Schießſcharten 
abwechſelnd — finden. Sie find im Grunde nichts anderes als Zinnenfenfter mit ge 
mauertem Sturz (und hier ausnahmsweiſe ſlumpfwinklig gebrochenen Seitenwänden), 
von welchen v. Cohauſen in feiner Abhandlung „Die Bergfriede“ (1860, S. 35) 
bemerkt: „In Wirklichkeit fand die Verteidigung der meiſten (p) Bergfricde ſtatt aus 
einer Reihe von Fenſtern, die wagrecht oder mit Stichbogen übermauert J bis 2 Fuß 
unter dem Dachrande einherlief.“ 

Dieſes vermeintliche Muſter eines alten Palas war alſo gar nicht ein eigent— 
liches Wohngebäude, ſondern ein Wehrbau, hier hingeſtellt und, wie wir geſehen 
haben, weſentlich nur dazu eingerichtet, den Weg vom Tore b bis zum Hofe h zu 
verteidigen, ſomit, von den Einzelheiten abgeſehen, ein mit der oben (S. 175ff.) be 
handelten „Sternſchanze“ verwandter Bau. 

Es kommt noch hinzu, daß man Bedenken tragen muß, dieſes angeblich älteſte 
Gebäude der Burg überhaupt für ein noch ihrer erſten Anlage angehörendes zu 
halten. Es zeigt keinerlei beſtimmte Merkmale etwa der romaniſchen oder ſonſt einer 
älteren Stilperiode, wohl aber auf der nicht überputzten Innenwandung ein ſchlechtes 

) Dat, dazu das S. 100 Vemerkle. 

) Jetzt klafft da eine weite Öffnung, 

Piper, Gſterrelchiſche Burgen, II. 15 
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Mauerwerk aus Felsbrocken mit Siegeln untermiſcht, welch letztere auch beſonders zur 
Umrahmung der oberſten Fenſter angewendet worden find. it nun auch nicht (vgl. 
Burgenkunde, S. 146 ff.) der landläufigen Meinung beizuſtimmen, daß man zur 
romaniſchen Zeit nur eine gediegenere Mauertechnik gekannt habe als ſpäter, fo pflegt 
doch das aus jener Feit uns fo erhalten gebliebene Mauerwerk naturgemäß ein 
beſſeres zu ſein, und iſt mir ſpeziell ſolche aushilfliche Verwendung der Backſteine bei 
den Fenſter- und Türöffnungen von Profanbauten bisher immer erſt aus der ſpäteren 
Seit des Mittelalters bekannt geworden. 

Dagegen liegt anderſeits wieder gar kein haltbarer Grund vor, entgegen der 
wohlbegründeten, faft ausnahmsloſen Regel, daß der Berchfrit immer der älteften 
Burganlage angehöre, mit v. Leber anzunehmen, derſelbe ſei hier oft weſentlich 
ſpäter hinzugekommen.“) Und weiter iſt wohl beachtenswert, daß der Turm mit 
ſeinen jetzt vermauerten Öffnungen, groß genug für gefuppelte Fenſter, auch feinem 
ausnahmsweife ſchon ebenerdigen Eingange, offenſichtlich bewohnbar eingerichtet war. 
Wir werden alſo — falls nicht etwa an der Stelle von m früher ein wirklicher Palas 


Sig. 230. 


geſtanden haben ſollte — vielmehr den Berchfrit für die älteſte Wohnung 
des Burgherrn zu halten haben, eine Wohnung, deren Beſchränktheit der Weite 
nach durch die Mehrheit der (übrigens nach oben ſich erweiternden) Stockwerke erſetzt 
wurde.“) Das Gebäude m mag daneben zur Unterkunft der Dienſtleute, als Magazin 
oder dergleichen gedient haben. 

Später hat man auch nordweſtlich vom Berchfrit in der Mauerecke einen be 
wohnbaren Nebenbau eingefügt, von welchem unter anderen noch der Keſt eines 
Kamins übrig ift. ***) Auf Difchers Abbildung von 1672, Fig. 239, zeigt ſich hier 
an deſſen Stelle ein etwa 10% ſtarker Rundturm. Aus mehrfachen Gründen darf 
man denſelben — entgegen Feil, a. a. O., S. 167 — unbedenklich für ein Phantaſie⸗ 
ſtück des Feichners erklären. 

Die Umfaſſung des Hofes gegen Nordweſten beſteht in ihrer an den Palas ſich 
anſchließenden Hälfte aus dem gewachſenen Felſen, den man hier (wie bei Schratten— 

) Es iſt das gewiſſermaßen eine Beſonderheit dieſes Burgenforſchers, der dasſelbe unter 
anderen auch bezüglich der Berchfrite von Rauhenſtein und Rauheneck behauptet. 

%) Der Wohnturm von Rothwaſſerſtelz am Oberrhein hat einen ähnlich eiförmigen Grundriß. 
(Burgenkunde, Fig. 169.) 

% Scheiger erwähnt a. a. O. S. 222, bei dem Aufſtiege zum Berchfrit einen „alten 
Backofen“. — Wenn B. Ebhardt in feiner Schrift „Eine Burgenfahrt“ (1901) S. is bei dieſem 
älteren Teile von Seebenſtein eine „Kapellenruine“ verzeichnet, fo iſt nicht wohl erfindlich, was dafür 
angeſehen worden ſein mag. 
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ftein, S. 199) bis zur Geſtalt einer einige Meter hohen Mauer abgearbeitet hat. Der 
gemauerte Teil ſetzte ſich noch hinter dem Berchfrit fort. 

Die Hauptburg hat hinter der Vorburg a noch einen inneren Zwinger 2, der 
dem Niveau nach eine Mittelſtufe zwiſchen dem Platze beim Tore b und demjenigen 
vor dem Eckbaue f einnimmt. Eine Tür führt von h durch eine mit Schießſcharten ver: 
ſehene Mauer dahin. Die Mitte ſeiner Außenmauer iſt zweckmäßig, und zwar früheſtens 
gegen Ausgang des Mittelalters, am weſtlichen Ende der Vorburg zu einer fünf— 
eckigen Baftion umgeſtaltet worden, deren innere Futtermauer durch vier ſtarke Strebe— 
pfeiler als über Bedarf gegen den Erddruck verſichert erſcheint. Eine ſchmale Rampe, 
an deren Stelle nach der Abbildung Fig. 228 früher noch Stallungen geftanden haben, 
führt längs der nordoͤſtlich anſtoßenden Mauer hinauf. Die beiden ſehr kurzen Flanken 
der Baſtion haben je eine Scharte zur äußeren Seitenbeſtreichung 
der Mauer nach beiden Seiten hin. Die Innenanſicht der erſteren 
Scharte ſtellt Fig. 236 dar. Die Seitenwände ſind in ſtumpfem 
Winkel gebrochen, das Schießloch iſt nach außen ſtark abgewäſſert. 

Ein Wehrgang auf dem Mauerabſatze führte von hier auf 
die Plattform der zwei halbrunden Verſtärkungen, welche das 
Tor b auf beiden Seiten außen flankieren. Alle Ringmauern, bis 
auf die öſtliche Hälfte der Nordmauer noch in ihrer vollen nicht 
unbedeutenden Höhe erhalten, find reichlich mit Schießſcharten 
durchbrochen. Vor der Nordmauer läuft ein nicht hoher, von 
einer Futtermauer gehaltener Abſatz hin, er fpäter hinzugefügt, 
da darüber die auf dem Lageplan eingezeichneten Scharten zu 
niedrig liegen. An den Punkten er find (wohl 1604) der Mauer 
Scharwachtürmchen (Echauguettes) aufgeſetzt, deren Verzierung 
(Fig. 237, das » zunächſt gelegene), geringe Weite von nur 90 
innerem Durchmeſſer und Anzahl unter Anbringung auch bei 
einem einſpringenden Winkel zeigen, daß es ſich dabei nicht 
ſowohl um einen Nutzen als um eine vermeintliche Ver— 
ſchönerung gehandelt hat. 

Der rechteckige Vorſprung » ift jetzt nur noch mit einer Sig. 237. 
niedrigen Brüftungsmauer umgeben. Auf der Abbildung von 
1820 hat er noch einen Aufbau, welchen Scheiger als einen im 17. Jabrbunderk 
errichteten Pavillon bezeichnet. Es dürfte ſich da urſprünglich um einen an dieſer 
Stelle wohl angebrachten Flankierungsturm gehandelt haben, *) 

Die öͤſtliche Hälfte des Burgfelſens wird nahezu völlig von dem ſpäteren 
Schloßbau eingenommen, der, äußerlich einfach, zur Verteidigung nicht eingerichtet iſt. 
Nur der weſtlich über dem ſteil abgeſchroteten Felſen ſich erhebende, annähernd drei— 
eckige Vorbau p ift oben mit einer Wehrplatte (jetzt ein Gärtchen) ausgeſtattet. Die 
Hinnenfenſter zwiſchen ihrer nach außen abgewäſſerten und bedachten Brüſtungsmauer 
D IO (auf Fig. 228 nicht erſichtlich) in einer gewiſſen Höhe bis auf kleine 


*) Hier Ap nach der Beſchreibung Lebers „in der Ringmauer der Eingang zu jenem 
heimlichen unterirdiſchen Gange gelegen, der einft bis in den Maierhof hinabführte. Da ſeine 
Gewölbe, reiner Fiegelbau, dem Einſturz drohten, und man koſiſpielige Reparaturen ſcheute, fo wurde 
er in geringer Tiefe vermauert“. Solcher unterirdiſcher Gang oder vielmehr ſteile Treppe bis unten 
ins Tal hinab fordert indeſſen gewiß noch mehr einen „ſtarken Glauben“ (val, oben) als die Der 
bindung mit dem Brunnen. 

15* 
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Schlüſſelſcharten zugemauert worden. Darunter befindet ſich ein Gewölbe mit einem 
vergitterten Fenſter. Die Zugänge gehen vom anſtoßenden Schloßflügel aus. 
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sig. 288. 


Auf einer überdachten Treppe von 26 Stufen und dann durch einen gewölbten 
Gang — noch von der Zeit des „Ritterbundes“ her die „Pilgerruhe“ "genannt — 


Seebenftein, 229 


kommt man auf den ftattlichen Hof k, der mit feinen zierlichen Brunnengehäuſe über 
einer Zifterne und ſonſtigen Attributen alter Burghöfe (Sig. 238 *) eines ſtimmungs— 
vollen Eindruckes nicht ermangelt. 

Von dieſem Hofe geht nun unter einer Falltür ein wirklicher unterirdiſcher 
Gang aus. Ein noch vorhandenes Geländer deutet auf eine früher hinabführende 
Stiege hin. Der Gang iſt hoch und gewölbt, beide Seiten teils gemauert, teils aus 
dem Felſen gehauen. Er mündet mit einem fenſtergroßen Loche nördlich der Außen— 
treppe bei der Heukammer. ““) 

Das Schloß enthält eine ftattliche Anzahl von Simmern und Sälen. Einige der 
letzteren find erſt vor 50 Jahren getäfelt, ein anderer iſt damals zu einem zwei— 
ſtöckigen Raume erhöht worden. Nach Ceber (S. 177) „verloren die Verließe der 
Burg mit ihren dreizehn Kafematten, zum Teil in Selten gehauen, durch neu aus: 
gebrochene Eingänge ihr früheres ſchauriges Ausſehen“. Sie find jedenfalls meiſtens 
gewöhnliche Keller gewefen.***) Die Kapelle iſt dreieckig. Ein in der Höhe über der 
„Stube des Burgpfaffen“ angelegtes Gärtchen pflegt als „ein Wahrzeichen Seebenſteins“ 
bei den Beſchreibungen des Schloſſes nicht unerwähnt zu bleiben. — 

Aus der älteften Feit der Burg kann man — fo in „Burgveſten“, Band IX — 
ziemlich reichhaltige geſchichtliche Angaben finden. Sie ſoll unter anderm 1092 von 
Eckbert von Neuburg erbaut, 1151 zerftört und ſeit 1159 nach den Inhabern, von 
Wildenſtein, gleichfalls Wildenſtein genannt worden ſein. Nach den „Mitteilungen des 
Wiener Altertumsvereines“, a. a. O. S. 161, beruhen dieſe Angaben auf Phantaſie. ) 
Sichere Nachrichten ſcheinen erſt mit dem Jahre 1579 zu beginnen, da Hans Auer 
von Herrenkirchen, Pfleger der nahen Feſte Pütten, vom Herzog Leopold zu Oſterreich 
Seebenſtein erkaufte. Nachdem, jedenfalls nicht nach 1414, die Seebeck, Verwandte der 
Auer, Mitbeſitzer geworden waren, ff) wurde die Herrſchaft 1452 an vier Brüder 
Königsberg veräußert, von deren Nachkommen fie erſt im 17. Jahrhundert an 
die Grafen von Pergen kam. Diefe verließen 1735 die Burg, um das am Ende des 
Dorfes in einem Parke neu erbaute ſogenannte Hofhaus zu beziehen, und verkauften 
die Herrſchaft 1824 an den regierenden Fürſten von und zu Liechtenſtein. 

Nicht nur für die Geſchichte der Burg iſt es von Intereſſe, daß ſie der Schau— 
platz eines Unternehmens war, die um den Anfang des 19. Jahrhunderts begonnene 
Geiſtes- und Geſchmacksrichtung der Romantik in einzigartiger Weiſe im wirklichen 
Leben zur Tat zu verdichten. Ein gewiſſer Steiger, ſpäter als von Amſtein geadelt, 
begründete 1790 als der „Oberritter Hainz am Stein der Wilden“ in der von ihm 

) Durch ein Mißverſtändnis des Feichners hat da die Steinbank links eine unrichtige Geſtalt 
erhalten. 

d % Dorftehendes nach mir von dort gemachter Mitteilung. 
%) Etwa mit Ausnahme eines ſchwarz übermalten Raumes mit vermanertem Aufzugsloch im 


Gewölbſcheitel. In denſelben find noch aus der Feit des „Ritterbundes“ drei Menfchengerippe auf: 
geſtellt, deren eines durch einen verborgenen Mechanismus beweglich war. 

) Einſchließlich des (auch von Scheiger und Leber angenommenen) Namens Wildenſtein. 
Im übrigen iſt ein beſtimmtes Erbauungsjahr einer Burg in fo alter Seit kaum jemals urkundlich 
feſtzuſtellen. 

Fr) Wenn der Name Seebenſtein bereits 1579 urkundlich vorkommt — als Quelle wird das 
Hofkammerarchiv und Wißgrill, Schauplatz des n. ö. Adels, I, 214, angegeben — kann er 
freilich nicht wohl, was fonft nahe läge, von den Seebeck (auch Seebach) hergeleitet werden. Schwerlich 
richtig iſt es aber auch, wenn Scheiger ihn („Burgen und Schlöſſer“, S. 8) als „Siebenftein von 
der Fahl der Felſen auf welchen es liegt“ ableiten will, Von fo vielen Zellen iſt nichts zu fehen. 
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gepachteten Burg den Bund der „Ritter der blauen Erde“, bei deſſen Fuſammen— 
fünften in Namen, Kleidung und ganzem Gehabe unter weſentlicher Mitwirkung des 
„Burgvogtes Kunz“ mittelalterliches Kitterweſen tunlichſt nachgeahmt wurde. Der 
Bund“) gewann mit der Seit ſolches Anſehen, daß ihm hohe Herren wie der Erz 
herzog Johann als Hoch- und Großmeiſter, der fpätere batter Wilhelm I. und der 
Großherzog von Weimar als Ehrenritter beitraten. Gleichwohl wurde er 1825 von 
Staatswegen aufgelöft. Zu dieſer Zeit hatte Steiger nicht nur fehr reichhaltige 
Sammlungen zu ftande gebracht,“) ſondern ihm iſt auch die bauliche Erhaltung des 
Schloßgebäudes zu verdanken. Bei ſeinen nur beſchränkten Mitteln hat er da freilich 
ohne große Koften nicht mehr zu erhalten geweſenes, wie einen hohen Viereckturm 
der Nordſeite — ſ. Viſchers Abbildung von 1672, Fig. 239 — ganz und einen 
ſüdlich vorſpringenden Bauteil des Schloſſes, in welchem noch der Neft einer Wendelſtiege 
ſichtbar iſt (Fig. 
240), zum Teil 
SEBENSTAIN abbrechen laſſen 
müſſen.“ ) Eine 
auf Fig. 239 
noch vorhan— 
dene, ſchräg 
einen Teil des 
nördlichen Ab» 
hanges hinab: 
laufende Mauer 
— vgl. oben 
S. 149 — mag 
ſchon früher 
verfallen gewe— 
ſen ſein. — 

N Deg, K Für die 
* Baugeſchichte 
der Burg im 
ganzen iſt es von Intereſſe, daß wir hier eine Geſamtanlage haben, deren einer 
Teil durchaus für eine nachhaltige Verteidigung bis zu feinem Kerne hin eingerichtet 
iſt, während der andere aus einem großen nahezu offenen Wohngebäude beſteht, 
und daß ungewöhnlicherweife nicht etwa ein Vordringen bis zu dieſem nur durch 
jenen erſten Teil moͤglich iſt, ſondern ein gemeinfchaftlicher Eingang zwiſchen den 


„) Ausführliches darüber unter anderm in den „Mitteilungen des Altertumsvereines“, g. a. O. 
%) Nach einem aus dem fürſtlichen Archive mir vorliegenden Verzeichniſſe von 1852 umfaſſen 
dieſelben außer etwa 500 Bildern etwa 1500 weitere Gegenſtände und zwar außer Altertümern 
ſogenannte Raritäten aller Art, naturwiſſenſchaftliche Sammlungen u, ſ. w. Mit einigen Anderungen 
füllen ſie noch jetzt die Räume des Schloſſes. Im übrigen liegt es außerhalb der Aufgaben dieſes 
Werkes, näher auf Sammlungen überhaupt einzugehen. Die Seebenſteiner haben eingehendere Be— 
ſprechung unter anderm in den „Mitteilungen des Altertumsvereines“, S. 174— 202, gefunden, 
während aus jüngſter Seit einer Anzeige nach ein weitläufiger Sammelkatalog im 1. Heft der 
„Reiſeführer durch das n,.d. Alpengebiet“ (Neunkirchen 1903) enthalten iſt. 
e) Es iſt das nicht ert von dem ſpäteren oben genannten Erwerber des Schloſſes nur des 
maleriſchen Ausſehens wegen geſchehen, wie a, a. G. S. co Feil gegen einen Vorwurf Lebers 
berichtigend bemerkt. 
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beiden hindurchgeht. Beſonders der abſeits liegende Berchfrit hat da ſeine ſonſt bei 
Burganlagen gewöhnliche Bedeutung gutenteils verloren. Man konnte nur etwa, wenn 
der Feind noch vor dem Tore ſt war, ſich noch ſchleunig in ihn zurückziehen. Daß es 
ſich da um einen älteren und einen ſpäteren Burgteil handelt, wird ja auch der 
nicht fachverftändige Beſucher ſchon aus der fo ganz verſchiedenen baulichen Er 
haltung ſchließen. 

Soweit wir nun Anhaltspunkte für die Baugeſchichte im einzelnen haben, 
werden wir als die 
Gründungszeit der 
Burg überhaupt etwa 
die zwiſchen der Mitte 
des JJ. und 12. Jahre 
hunderts liegende an: 
zunehmen haben, da 
in ungefähr dieſer 
Feit überhaupt die 
meiſten Burgen er— 
baut worden ſind. 
Als ſich dann das 
Bedürfnis nach einem 
geräumigeren Wohn: 
bau geltend machte, 
konnte dafür nur 
noch der abgetrennte 
öftlihe Teil des 
Felsrückens in Be 
tracht kommen, und 
man rückte da den 
neuen Wohnbau an 
die geſichertſte äußerſte 
Kante desſelben. Die: 
fer, der höhere, öſt— 
lich des Schloßhofes 
k liegende Bauteil, 
erweiſt ſich durch ſeine 
ungleich und ſparſam 
angebrachten Fenſter 
(Fig. 228 und 225) mit da noch vorkommenden Seitenbänken als der ältere und 
ungefähr in die Mitte der gotiſchen Periode zu ſetzende Teil des Baukomplexes. 
Weſtlich davor werden dann noch Wehrbauten zur Sicherung des neuen Palas 
vorhanden geweſen ſein. An Stelle dieſer trat dann zu einer Seit, in welcher 
der wehrbauliche Charakter der Burg ſchon in den Hintergrund getreten war, 
der ſpätere Erweiterungsbau, auf welchem ſich die oben mitgeteilte Inſchrift von 
160% wenigſtens gutenteils beziehen dürfte.“) Annähernd ein Jahrhundert früher 


Sig. 240, 


„) In den Mitteilungen a. a. O., S. 173 wird „der neuere große Burgbau“ (von mir nur 
einmal flüchtig durchwandert) von Leber ſchon in das 18., von Feil „vielleicht eher in das 14. 
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mochten die Wehrbauten in einer der Einführung der Pulverwaffen Rechnung 
tragenden Weiſe umgeändert worden fein. 

Die hübſche Dorfkirche enthält eine Anzahl intereſſanter (in den Mitteilungen 
des Altertumsvereines, S. 214 ff. näher beſchriebener) Grabdenkmäler der Königsberg 
und Pergen. 


Jahrhundert“ geſetzt. Auf der Nordſeite des Hofes befindet ſich über einer breiten Tür das drei 
herzförmige Blätter zeigende Wappen der Seebeck. Es iſt jedoch nicht wahrſcheinlich, daß dieſe, 
welche nur (f, oben) etwa zwei Jahrzehnte lang Mitbeſitzer der Burg waren, da einen umfäng⸗ 
licheren Bau ausgeführt haben ſollten. 


58. Stein. 
(Steiermark.) 


ine ebenſo großartige als mehrfach intereſſante Ruine auf dem Rücken des 
bewaldeten, zwiſchen Scheifling und Teufenbach breit hingelagerten Steinberges, 
59 % hohen Sohle des Murtales und damit die höchſt— 


EN 
450 % über der hier 7 
gelegene Burg Steiermarfs, Auf markierten Wegen kann man von Teufenbach in etwa 
5 e Schrattenberg aus hinaufſteigen. 


einer Stunde, in etwas kürzerer Zeit vom Schloſſe 
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Sig. 241. 


Die beſonderen Eigenfhaften des Geländes, welche zur Erbauung der Burg an 
e, 241) in ei 


dieſer Stelle Deranlaffung gegeben haben, beftehen (Fig. 241) in einem für ſich auf 
ſteigenden Felskopfe P, einem weiten und tiefen ſüdnördlichen Graben g und einem 


ſteilen Abhange tt. Damit war zunächſt der weite, der Burg notwendig zu gebende 
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Umfang beſtimmt. Innerhalb desfelben fällt der ebene Platz B, fowohl nach D als 
nach C ab, wodurch ſich dann die zur abſchnittweiſen Verteidigung erforderliche innere 
Einteilung dahin ergab, daß längs dieſer Abhänge Gebäudetrakte zu errichten waren, 
während ein dritter auf der durch den Graben G geficherten Oſtſeite, der wehrhafte 
Palas auf dem Felskopfe ſelbſt ſeine naturgemäße Stelle fand. So erklärt ſich auch 
die Einbeziehung der weiten Vorburg C in den Burgbering, obgleich die unbedeutenden 
Nebengebäude, die dort noch in geringen Reſten zwiſchen faſt undurchdringlichem, 
ftacheligen Geſtrüpp und üppig wucherndem Veſſel zu erkennen ſind,“) auch in dem 
übrigen Burgteile noch Platz 
gefunden hätten. 

Befremdlich iſt bei 
dieſer Vorburg jedoch, daß 
ſie nicht, alter Wehrbau— 
regel entſprechend, noch 
etwas weiter weſtlich bis 
an den Rand eines dort 
befindlichen Abhanges ge 
rückt, oder daß an dieſem 
Rande nicht noch eine 
Swingermauer entlang ge: 
führt worden if. Man 
kann jetzt nach unſchwerem 
Aufſteigen zur Südweſtecke 
der Burg, von da ebenen 
Fußes an das Tor — 
welches doch nicht erſt neu 
durchgebrochen zu ſein 
ſcheint, aber befremdlicher— 
weiſe keine Sperrvorrichtung 
zeigt — gelangen. Auch 
an dem ſüdweſtlich vor— 
ſpringenden Felſen wäre 
ein Abſchluß mit Tor leicht herzuſtellen geweſen, doch iſt von ſolchem oder der 
Swingermauer nichts zu ſpüren. Man hat hier jedenfalls Palifaden anzunehmen. 

Wer in die Vorburg eingedrungen war, konnte ſich damit freilich noch nicht 
entfernt als Herrn der Burg betrachten. Beſonders die mit ihren Rückfeiten angren⸗ 
zenden Wohngebäude liegen mit ihren bis hoch hinauf fenſterloſen Mauern auf Kellen, 
die zumal gegen den Palas hin etwa 10 % hoch und faſt unerſteiglich ſich erheben 
(Fig. 242). Wohl aber konnte der Eindringling aus Schießſcharten von Süden und 
Oſten bekämpft werden. 

Die Vorburgen C und D waren durch eine überraſchend ſtattliche, mit Kreuz. 
gewölben überdeckte Torhalle miteinander verbunden. Die Gewölbe ruhen auf einem 
granitenen Mittelpfeiler, der, viereckig mit abgeſchrägten Ecken, 1'70 % ſtark iſt. Don 
da kann man über einen Trümmerberg zu dem Oberſtocke des zwiſchen den Hoͤfen B 
und D ſich hinziehenden Traktes hinaufſteigen. 

) Nach J. Scheiger (Mitteilungen der k. k. Centralcommiſſion, 1858) „findet man in dieſem 
Swinger (P) Spuren und Nefte zahlreicher, zum Teile in Felſen gehauener Gemächer“. 


Sig. 242. 
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Der Haupteingang in 
die Burg liegt jedoch in 
der nordöftlichen Ecke und 
damit an der einzigen Stelle, 
an welcher man von dieſer 
Seite aus zwiſchen dem 
Graben g und dem nörd: 
lichen Abhange ohne 
Schwierigkeit an die Burg 
hinankommen kann. Das 
Eingangstor iſt hier (Sig. 
243, Anſicht von außen) 
in bemerkenswerter Weiſe 
befeſtigt. Es liegt in einem 
Turme, n, deſſen Grundriß 
ein überhöhtes Halbrund 
bildet, und iſt noch ſeitlich 
durch das vorſpringende 
mächtige, im Lichten 115 = 
breite Rondell m gedeckt. 
Dasſelbe, oben ein großer 
Trümmerhaufen, ſcheint bis zur Wehrplatte im weſentlichen maſſiv, und zwar ein 
ummauerter Felskopf zu fein. In der Up % ftarfen Brüſtungsmauer find noch zwei 
ſchräg gegen den Ankommenden gerichtete Scharten, 2 % hoch und 2.5 »» breit, erhalten, 
Allem Anſcheine nach war die Wehrplatte alſo für Geſchütz (ähnlich Fig. 178, „Burgen— 
kunde“) eingerichtet. Sie ſteht mit der gleich hohen des Turmes n in Verbindung, 
welcher letztere hier oben feinem Innenraume nach als vollrunder ausgeſtaltet iſt. 
Der 5m breite Torweg hatte ungewöhnlicherweife — ein weiteres Beiſpiel bietet 
Oberkapfenberg, S. 152 — außer den beiden äußeren noch in der Mitte ein Tor mit 
Balkenriegel. Wie das bei den turmartigen Wehrbauten des 16. Jahrhunderts faſt 
überall beliebt war, hat n ein außen geböfchtes Erdgeſchoß, welches mit einem uns 
laufenden halbrunden Bande aus Formziegeln abſchließt. (Dasſelbe findet ſich oft auch 
aus Hauſtein hergeſtellt und an einer höheren Stelle angebracht) Von den ebenerdigen 
Schießſcharten für Hafen 
büchſen in der langen 
nördlichen Ringmauer 
iſt in Fig. 244 die dem 
Tore zunächſt liegende, 
deren Schießkammer 
ausnahmsweiſe mit Plei- 
nen Seitenbänken ver— 
ſehen iſt,“) nach Innen— 
anſicht und Durchſchnitt 
Sig. 29. dargeſtellt. 


*) Der einzige meines Erinnerns mir bisher vorgekommene Fall diefer Art. Auch die größeren 
Schießkammern von Schachenſtein, S. 180, haben deren nicht. Dagegen heißt es bei Viollet-Le - Due 
(Dict, rais. II, 102): Les meurtrières percées A la base des courtines sous grands arx ſormants 
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Auch in der fchmalen, die Türme m unden noch überragenden nördlichen Giebel— 
mauer des Bautraktes f ift hoch oben eine Schlüſſelſcharte eingeſchnitten. Im übrigen 
iſt f beſonders in den oberen Stockwerken faft ganz in Schutthaufen zuſammengefallen. 
Der Trakt enthielt nur kleinere Räume, unten unter anderem einen Backofen und am 
nördlichen Teile ein kleines finſteres, gewölbtes Gefängnis, neben deſſen nur ein 
Durchkriechen geftattender Tür eine kleine wagrechte, aber ſchräg durch die Mauer 
gehende Spalte ausgeſpart iſt. 

Der den Burghof D nach Norden abſchließende Trakt enthielt beſonders nach 
Weſten über tonnengewölbten Durchfahrten und kellerartigen Gelaſſen beſſere Wohn: 
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Sig. 248. 


räume mit großen viereckigen Fenſtern. Nach Süden ſtand da vor wenigen Jahren 
anſcheinend noch völlig feſt eine größere Wand, die aber jetzt auch hinabgeſtürzt iſt. 
Dabei zeigen ſich Mörtelbrocken und Steine überall auseinandergefallen, und wird alfo 
die Wand einem ſtarken Winde deshalb keinen hinlänglichen Widerſtand haben ent— 
gegenſetzen können, weil ein zu wenig bindender Mörtel verwendet worden iſt. 
Annähernd in der Mitte liegt die (alſo ſüdnördlich gerichtete) Kapelle K. Nach einer 
Beſchreibung von Joſef Scheiger in den Mitteilungen der k. k. Central— 
commiffion von 1858 waren damals noch die beiden Gewölbejoche mit ſchön 
profilierten Rippen und zwei Fenſter mit einfachem Maßwerke ziemlich erhalten. Jetzt 
iſt davon außer den Anfängen der ohne Konfolen aus der Wand herauswachſenden 
Rippen faft nichts mehr vorhanden. Weſtlich neben der Kapelle und von dieſer aus 


comme de petits chambres pouvant contenir facilement deux hommes, sort toujours) garnies 
de bancs posés le long des deux cö:&s du reduit, perpendiculairement au mur en face, 


Stein. 237 


durch eine Tür zugänglich, führt eine enge, geradläufige Steintreppe aufwärts, wohl 
zu dem vormaligen Glockenſtuhle. Von ihrem Dorplate aus iſt eine Hoſenſcharte — 
zwei von gemeinſchaftlichem Anfange aus ſchräg auseinander laufende Scharten — 
gegen den Hof B gerichtet. Von dieſem aus führt neben der Treppe noch eine zweite 
aufwärts, wohl in die vormaligen oberen Wohnräume. Der öſtlich von der Kapelle 
gelegene Bauteil iſt faſt ganz zuſammengefallen. 

Von dem Weſtende dieſes Mitteltraktes läuft nach dem nordöftlichen halbrunden 
Eckturme e des Palas eine hohe Mauer, welche oben in Abſtänden von rechteckigen 
Fenſteroffnungen, abwechſelnd mit gegen C gerichteten Schlüſſelſcharten durchbrochen iſt, 
wie wir das ähnlich an zwei Seiten des Palas, ſowie bei einem ſüdlichen Wehrgang 
finden. An dieſelbe ſchließt fich auf der Seite des Burghofes ein wohl mit einem Pult— 
dache überdeckt geweſenes Wohngebäude h an, in Bellen kleinerem, minder breiten 
nördlichen Teile unten 
noch zwei überwölbte 
Räume erhalten ſind. 
Dieſer Bau war über 
dem Erdgeſchoß mit 
dem Mitteltrakte durch 
einen an der hohen 
Mauer hinlaufenden, 
auf einem ſtattlichen 
Mauerbogen ruhen: 
den Gang in Derbin- 
dung geſetzt. (Fig 245 
Anſicht der weſtlichen 
Hoffeite, vor dem 
vorhin bemerkten Ein: 
ſturz der Wand rechts 
aufgenommen.) 

Eigentümlich iſt 
der bauliche Abſchluß des Hofes auf der vierten Seite. In der ſchräg abgeſchnittenen 
Südoſtecke — Fig. 246 Blick auf diefelbe — kommt man durch einen Torbogen 
und, ſich rechts wendend, zu einer überwölbien, fünf Schritte breiten Rampe w, 
welche nach Weſten 17 Schritte lang aufwärts führt. Oben, durch eine Tür ab: 
geſchloſſen, führt ein nur noch 2 a breiter Gang ohne Steigung weiter, um jetzt 
an dem ſchrägen Abhange des Palasfelſens zu enden. Spuren an dem da 
rechts weiter anfteigenden Fels und Mauerwerke zeigen, daß ein überwölbter Gang 
in gleicher Weiſe vollends hinaufgeführt hat. Es war dies der einzige Zugang zu 
dem Palas, und da die äußere Untermauerung des Ganges am Felshange ganz 
hinabgeſtürzt iſt, kann man in denſelben ohne die Gefahr, der Mauer zu folgen, 
nicht gelangen (Fig 247, Südanſicht der Ruine). Übrigens iſt, fo viel man von 
außen beobachten kann, von einem Innenbau des Palas faft nichts mehr vorhanden. 

Die Rampe“) hat (Fig. 246) nur nach dem Hofe weite, rundbogige Lichtoͤffnungen. 
Unter ihr find kleine Stallräume angebracht. In der füdöftlichen Hofecke kommt man 


) Scheiger ſchreibt a, a. O), von einer Treppe, die gegenwärtig ihrer Steinſtufen beraubt 
und daher nur noch eine ſchiefe Ebene ſei. dem Anſcheine nach ſind hier aber nie Stufen vor— 
handen geweſen, die auch bei der nur geringen Steigung eher läſtig als angenehm geweſen wären. 
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anderfeits, und zwar unter einem hier das obere Geſchoß erweiternden Mauer— 
bogen links und ſich dann gleichfalls nach rechts wendend eine engere Treppe hinauf 
zu dem über der Rampe liegenden Stockwerke. Dasſelbe enthält kleinere Räume mit 
ftihbogigen Fenſtern nach der Hofſeite (Fig. 246) und nach außen (fig. 247) einen 
Wehrgang mit nach unten ſpitzwinkelig fich erweiternden Scharten, abwechſelnd mit 
Fenſteröffnungen, ſowie kleinen auf doppelten Hauſteinwulſten vorgefragten, halb— 
runden Türmchen, von welchen jedoch die gegen Oſten auf den ſtumpfen Eden vor— 
handen geweſenen zerftört find, 

Der kleine Vorbau o bildet unten von Weſten aus nur einen Durchgang, 
beſonders in die Uellerräume des Traftes f. Gleichwohl war hier befremdlicherweiſe 
die Außentür durch ein Fallgitter verwehrt, welches, wie noch die Mauerreſte zeigen, 


Sig. 247. 


aufgezogen hinter einer außen (mit entſprechendem Zwiſchenraum) vorgeſetzten dünnen 
Wand verſchwand. Darüber war ein Erker oder Balkon vorgekragt. Im Oberſtock 
hat zu demſelben Vorbau o von der Süͤdoſtecke des Hofes an f entlang ein zumeift 
hölzerner Laufgang mit Fugbrücke an feinen Ende geführt. 

Wie der Vorhof D jetzt nur ein wüfter, nach Süden anſteigender Trümmerberg 
ift, fo iſt hier auch die nördliche Außenmauer faſt ganz zerſtört. Dagegen iſt die 
hohe Ringmauer der Vorburg C wohlerhalten. Sie hat (Fig. 242, rechts) auf einem 
Mauerabſatz einen Wehrgang mit Scharten. Der Rundturm der nördlichen Ecke ift 
zum Teil fchon zerfallen, alle übrigen, eingerechnet diejenigen an den Ecken des Palas, 
find im äußeren Mauerwerk noch einſchließlich ihrer rechteckigen Sinnen intakt. Der 
auf der Grenze von C und D ſtehende hat ebenerdig nach der Torhalle hin eine 
Eingangstür, doch kommt man von da nur auf eine entlang der geraden Seite bis 
hier hinauf gemauerte Stufe, hinter welcher der Innenraum noch tiefer an dem 
Felshange hinabgeht. In den Edtum r kann man mit einiger Mühe von Oſten 
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aus hineinklettern. Fig. 248 gibt den Grundriß des 
Erdgeſchoſſes mit Andeutung der Scharten des 
oberen. — 

Nach Janiſch, Topographifch-ftatiftifches 
Lexikon der Steiermark, III, 988, „erſcheint die 
Burg ſchon in der urkundlichen Topographie des 
Murgaues vom 9. bis Ende des 15. Jahrhunderts 
aufgeführt“. Sollte ihre Geſchichte danach bis in 
das 9. Jahrhundert zurückgehen, ſo wären für ein 
ſo ungewöhnliches Alter nähere Angaben wünſchens— 
wert geweſen. Beachtlicher iſt es, wenn von 
F. Krauß (Ebene Mark [1897], II, 553) ein zu 
Anfang des 12. Jahrhunderts auftretendes Edel— 
geſchlecht von Stein als wahrſcheinliche Erbauer 

Sig. 248, der Burg bezeichnet wird. 1503 verfauften drei 
Brüder von Kiechtenftein diefelbe um 3500 fl. dem 
Stifte St. Lambrecht. 1503 gab, „aus befonderer Freundſchaft und zur merklichen 
Hilfe und Beförderung aus ihnen obliegenden Schulden“ der Prälat noch 1500 fl. 
dazu, wogegen die Liechtenſtein auf das ihnen vorbehaltene Vorkaufsrecht verzichten 
mußten. Nach 1525 wurde die Burg gegen die aufſtändiſchen Bauern und die Türken— 
einfälle ſtärker befeſtigt. Dieſem Bau gehört jedenfalls das große Rondell neben dem 
Haupttore und wohl auch noch andere flankierende Türme an und wenn nicht damals, 
ſo iſt doch nicht lange vorher in Anlaß der Einführung der Pulverwaffen ein um— 
faffender Umbau der ganzen Burg, 
die den Eindruck einer großartigen, 
einheitlichen Anlage macht, aus: 
geführt worden. In ältefter Seit 
wird ſich dieſelbe im weſentlichen 
auf den Bereich des ſüdweſtlichen 
Felſens beſchränkt haben. 

Im 16. Jahrhundert war die 
Burg mit Fubehoͤr mehrfach an 
bürgerliche Gläubiger verpfändet. 
Während der Aufhebung des Stiftes 
1786 1802 wurde fie, die bis dahin 
noch den Abten zum Sommeraufent— 
halte gedient halte, dem Verfalle 
überlaſſen, der noch durch einen 
vom Blitz verurſachten Brand be— 
ſchleunigt worden ſein ſoll. Jetzt 
gehört ſie wieder dem Stift. 

Difchers Anſicht der Burg 
von 1680 (Fig. 249), von Mord: 
weſten aufgenommen, bietet, auch 
von dem Landſchaftlichen abgeſehen, 
ein beſonders bezeichnendes Beiſpiel > = = 
der Unzuverläſſigkeit ſolcher alten Sig. 249, 
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Anſichten. Unter anderem iſt da aus dem halbrunden Turme e (Fig. 242, links) ein 
mächtiger Berchfrit gemacht worden und find auch die ausladenden Auffäge aller 
Türme und der Ringmauer offenbar nur willkürlich hinzugefügt. Gleichwohl bemerkt 
Scheiger, der in den „Mitteilungen der k. k. Centralcommiſſion“, 1858, die Ruine 
aus eigener Anſchauung beſchreibt, daß nach Viſcher „alle Verteidigungswerke mit 
Finnen oder auf Kragfteinen auswärts liegenden gemauerten Mordgaͤngen (machi— 
culis)“ — alſo Gußlöchern! — „gekrönt waren“. “ 

An die Burg find verſchiedene „Sagen“ geknüpft. Nach derjenigen vom ſchwarzen 
Mönch (Urauß, a. a. O. S. 555) ermordete ein alter Ritter von Stein feine Tochter 
und ihren Geliebten, den ihm verhaßten Ritter von Uaiſersberg. Später fand man 
ihn im Chorherrenſtifte zu Seckau todt am Sarge der Tochter liegend, und bei drohendem 
Unheil ſpukt er ſeitdem im dortigen Ureuzgange als ein rieſiger Mönch, der dieſen 
Sarg in Händen trägt. Eine zweite Sage vom Manne ohne Schatten, erzählt unter 
anderem bei A. Paſtner, Führer der Murtalbahn (Leoben 1900), zeigt zu ſehr 
die Art eines geſchehnisreichen Rilterromans, als daß man fie für echt halten konnte. 


„) Auch Janiſch hat a. a. O. dieſe Abbildung bei Beſchreibung der Burg für zutreffend 
angenommen und findet unter Hervorhebung des „halbrunden, koloſſalen und Frennelierten Warts 
turmes, daß die ganze Defte faft den Eindruck eines römiſchen Kaftells macht“. Eine wahrlich auf 
alle Fälle nichts weniger als zutreffende Jdee! Krauß, der a. a. ©. die Burg mit denſelben Worten 
beſchreibt, bemerkt danach, daß „die ganze Burganlage, wie kein anderes Schloß Steiermarks ſo rein 
den italieniſchen Burgenſtil zeige“ (und er weiß das auch durch den lebhaften Verkehr des Stiftes 
mit Italien zur Feit des Umbaues zu erklären). Abgeſehen von der Frage, ob überhaupt ein 
„italieniſcher Burgenſtil“ zu konſtatieren fein würde, hat die Burg (außer der auch nicht italieniſchen 
Kampe) nichts den deutſchen Wehrbauten aus jener Zeit fremdes aufzuweiſen. 


a. 


Weil 


59. Taagenbrunn. 


(Kärnten,) 


auf die Talweitung von St. Deit etwa eine dreiviertel Gehſtunde von der 

Stadt auf einer bewaldeten Anhöhe. Der Burgplatz iſt ein von Natur wenig 
feſter. Nur im Norden und Oſten fällt er in ziemlich ſteiler Böfhung zu größerer 
Tiefe ab, während man im übrigen und beſonders auf der Südfeite ganz bequem an 
den Mauerfuß hinankommen kann. 

Bei der Befeſtigung — es handelt ſich hier um einen faſt völligen Neubau 
vom Ausgang des 15. Jahrhunderts — hat 
man dieſem Umſtande zunächſt in der Weiſe 
Rechnung getragen, daß der ganze Burgplatz 
hinter ſtarken Futtermauern um etwa 3 au über 
die Umgebung erhöht iſt. In welchem Maße 
das durch eine Aufhöhung mit 
von außen herbeigeſchafftem Erd: 
reich oder auch etwa durch Pla— 
nierung einer innerhalb des 
Beringes vorhanden geweſenen 
Uuppe geſchehen ſein mag, wäre 
nur durch Nachgrabung feſt— 
zuſtellen. 

Außerdem iſt die durchweg 
2 dicke Ringmauer, die Zort 
ſetzung der Futtermauer nach 
oben, in der für dieſe Seit charakteriſtiſchen Weiſe durch vorfpringende Batterie— 
türme zur Flankenbeſtreichung und Beherrſchung der Umgebung verſtärkt. Nur auf der 
Nordoſtecke fehlt ein ſolcher, weil hier, wie auch da weiterhin nach Weſten, die Ring- 
mauer auf einer vortretenden Felsſtufe und außerdem beiderfeits über der fteileren 
Böſchung ſteht. 

Um eine Einfahrt in die Burg herzuſtellen, hat man, wie auch ſonſt hie und da 
in ähnlichen Fällen, vor dem Tore (a fig. 251) eine ummauerte Rampe b auf: 
geſchüttet, deren nicht bis an die Burg gehendes Ende mit diefer durch eine — ver: 
mutlich, es iſt das nicht mehr zu erkennen, aufzuziehende — Holzbrücke verbunden 
wurde. 

Piper, Gferreichiſche Burgen. II. 16 


D anſehnliche und zumeiſt wohlerhaltene Ruine (Fig. 250) liegt mit dem Blicke 


Fig. 260, 
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Nördlich wird das Tor von einem rechtwinkeligen Ausbauſe mit Geſchützſcharten 
flankiert. Daneben in der Ede ein Abtrittſchacht. Das Mauerwerk iſt hier, wie auch 
weiterhin auf der Nordſeite der Burg, nur noch in geringer Höhe über dem inneren 
Planum erhalten; im übrigen Umzuge etwa 5 % hoch. Die Türme gehen als ganz 
leere Schachte bis zum Fuße der Futtermauern hinab und ſind deshalb ohne Leiter 
im Innern unzugänglich. Sie haben 
durchweg große einfache Schlüffel- 
ſcharten. Eine annähernd als Dreieck 
geſtaltete Scharte (Fig. 252) hat 
ungewöhnlicherweiſe zwei freiliegende 
Auflager, deren unteres aus einem 
plattigen Bruchſteine beſteht, wie 
er dem Maurer ſo gerade zur Hand 
geweſen fein mag. Neben dem fübd- 
weſtlichen Eckturme iſt in der 
Mauerdicke ein für einen Mann 
genügender Hohlraum ausgeſpart. 

Bei der einfachen Burganlage, 


oo Le welcher die fonft gewöhnliche Dor: 
2 burg fehlt, erſtreckt ſich hinter der 
Sig. 281. Ringmauer mit ihren Türmen 


größtenteils ein breiter Swinger, 
innerhalb deſſen abgeſondert der Palas pp mit dem Hofraume H liegt. Nur gegen 
Nordoſten, wo, wie bemerkt, ein Eindringen von außen am wenigſten zu befürchten 
war, war der Raum zwiſchen Palas und Ringmauer durch Mebenbauten ausgefüllt. 

Von dem Palas iſt faft nur noch die dem Hofe zugekehrte Wand größtenteils 
erhalten. Das Erdgeſchoß, welches gewölbt war, durchquerte — mit Bedacht nicht dem 
Außentore gerade gegenüber angelegt — der Torweg t. Der weite Hof, jetzt eine mit 
jungen Fichten beſtandene Grasfläche — Fig. 253, Blick in denſelben von der Mauer f 
aus — mit dem Brunnen in der ſüdweſtlichen Ecke, iſt im Süden und Oſten mit 
einer 1½ au ſtarken Mauer von gleicher Höhe wie der Palas um— 
geben. Wo das ſonſt vorkommt, pflegte es wenigſtens zugleich 
den Zweck eines Verbindungsganges in der Höhe des Dachfußes 
zu haben, doch ſind hier von ſolchem befremdlicherweiſe keine 
Spuren vorhanden. Es kann ſich alſo nur noch darum gehandelt 
haben, durch die Höhe der Mauer dem Tan in den Swinger 
eingedrungenen Feinde eine Überſteigung derſelben tunlichſt un— 
möglich zu machen. 

In der ſüͤdoͤſtlichen Rundung iſt dieſe Hofmauer freilich 
mit einer Tür durchbrochen, zu welcher man auf einer in der 
gleichen Weiſe wie auf Landskron (Fig. 112) aufgemauerten Freitreppe, e, hinanſteigt. 
Man gelangte von da auf einem den Zwinger überquerenden Mauerbogen in den 
fünfſtöckigen, oben mit drei Kragfteinen für einen Balkon verſehenen Turm d und 
zugleich auf einen hölzernen Wehrgang, welcher oben an der Ringmauer von da zu 
den nördlichen Anbauten hinlief. Dieſe hindern hier auch ein weiteres Dorfchreiten 
zu ebener Erde zunächſt nicht, indem da auf ein offenes Gewölbe, m, ein freier Platz 
und dann ein zwei Stockwerke hoher Mauerbogen (k) folgt. Der ſich von da weiter 


Sig. 282. 
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nach Weſten erſtreckende Teil der Ruine bildet ein nahezu undurchdringliches Durch, 
einander von Geſtrüpp, Schutthaufen und niedrigen Mauerreſten. Ein ähnliches gilt 


von dem Platze des vormaligen Palas, ſo daß hier die Mauerzüge nicht mehr ohne 
weiteres klar erkennbar ſind. Nach einer Beſchreibung der Ruine in den „Burg— 


Fig. 283. 


veſten ꝛc. der öſterreichiſchen Monarchie“, III, 54 von 1859 ſtand im Nordoſten neben 
einem Pferdeſtalle eine Kapelle, in welcher „noch vor 40 Jahren“ allwöchentlich 
eine vielbeſuchte Meſſe geleſen wurde. 
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Die Mauertechnif zeigt, wie das bei Wehrbauten aus diefer Zeit in gewiſſem 
Maße kennzeichnend iſt, durchweg rohes Bruchſteinwerk mit Fiegelbrocken. In einem 
Fenſtergewände (im Nordoſten) mündet ein ſchräg aufwärts führender Balkenkanal, 
der vielleicht auf anderes damit zuſammenhängend in der Mauer vorhandenes Holz 
fachwerk (Burgenkunde, S. 167 ff.) hinweiſt. 

Die Abbildung Dalvafors (Fig. 254) iſt eine oberflächliche, ohne das Außentor 
und mit den gewohnten regelmäßigen Reihen großer Fenſter felbft in den Eckrondelen. 

Nach „Burgveſten“ a. a. O. kommt ein Otto von Tockenbrunn — auch die 
Namen Teckenbrunn, Tappenbrunn ꝛc. finden fih — 1264 urkundlich vor, wohl nur 
als Pfleger der erzbiſchoflich ſalzburgiſchen Burg. 1295 wurde von aufrühreriſchen 
Kärntner Adeligen Herzog Ludwig von Tirol in feiner Burg zu St. Veit überfallen 
und zu zehnmonatlicher Haft nach Taggenbrunn gebracht. 1479 wurde die Burg von 
Kaifer Friedrich IV. in einem Kriege mit Salzburg zerſtört. Dann hat, wie Valva ſor 
in feinem Schlöſſerbuche von Kärnten (1681) ſchreibt, „um das Jahr 1497 der Ertz⸗ 
biſchoff von Salzburg, Herr Leonhard von Ueutſchach, dieſes Schloß ziemlich repariren 
laſſen, weilen es faſt gantz verödet war“. Es handelt ſich da um den faſt völligen 
Neubau in der heutigen Geſtalt. Nach „Burgveſten“ hatte das Schloß noch am Ende 
des 18. Jahrhunderts einen falzburgifchen Pfleger und fpäter wohnte noch ein Tor: 
wächter dort, „der aber der Sage nach mit einem großen gefundenen Schatze unſichtbar 
geworden ſein ſoll“. Der verlaſſene Bau hat dann als willkommener Steinbruch für 
die Umgegend gedient. 


40. Telvana. 


(Tirol.) 


ie oben genannte Halbruine hat eine ſchoͤne Lage über Borgo di Dalfugana 
auf einem unteren nicht eben ſteilen Abſatze des Monte Ciolino, deſſen oberſte 

viel höhere Kuppe die Ruine San Pietro krönt (Fig. 255). 
Die untere Burg iſt inſofern gewiſſermaßen eine Wiederholung der oben ge— 
legenen, als fie, wie dieſe, gegen das noͤrdlich anſteigende Gebäude durch einen hohen 
nach außen verſtärkten Mantel gedeckt wird. Aber Telvana war nicht nur die weitaus 


Sig. 265. 


umfänglichere, ſondern auch eine noch zur Seit der Pulvergeſchütze neu und verhältnis— 
mäßig ſtark befeſtigte Burg. 

Es iſt von dem nördlichen Berghange nicht durch einen Graben, ſondern nur 
durch einen Swifchenraum getrennt, in welchem eine Fahrſtraße querüber läuft. Dahin 
iſt nun vor dem hohen Mantel noch ein doppelter Zwinger (m unden, Fig. 256) 
vorgelegt, von welchen der innere, etwa 2 % höher gelegen, von einer Futtermauer 
eingefaßt iſt, die früher gewiß zu einer verteidigungsfähigen Brüſtung erhöht war. 
Beide Zwinger ſtehen für ſich mit dem Burginnern durch die Pforten r und a in 
Verbindung. 

Der Mantel wird in der Mitte unterbrochen durch den Berchfrit o, der bei 
1:50 % Mauerſtärke nur 2 am lichte Weite hat, aber bis zum Dachanfange bei 
2625 m Höhe mehr als fünfmal fo hoch als dick iſt, eine ſchlanke Form mithin, wie 
man fie derartig bei Berchfriten ſonſt nur vereinzelt, z. B. in Nordboͤhmen, im alten 
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italieniſchen Städten fin: 
det. Das Innere bietet 
hiernach nur Raum für 


die ſteilen, zum oberſten 
Stockwerke führenden Lei— 
tern, und der Turm konnte 
nur den Fweck einer hohen 
Warte haben. Dement— 
ſprechend hat er nur oben, 
und zwar nach allen vier 
Seiten Fenſter (vgl. die 
Innenanſicht, Fig. 257), die 
nur in beſchränktem Maße 
auch zur Verteidigung die— 
nen konnten. Außer dem 
ebenerdigen Eingang ſtand 
er in 11% Höhe durch 
eine Tür in Verbindung 
mit dem weſtlichen Wehr: 
gange, der hier auf einem 
Mauerabſatz hinter den 
Finnen des Mantels hin— 
lief. Hier hatte er auch nach 
außen einen jetzt vermauer— 
ten Abtritterker. 


Da ſich die vom Tale aufſteigende Burgſtraße von Nordnordweſten her der 


Burg nähert, und dieſe von hier aus am be— 
quemſten beſchoſſen werden konnte, iſt der dahin 
gerichtete in ſtumpfem Winkel geknickte Teil des 
Mantels mit der in dieſer Gegend beſonders 
gebräuchlichen geböſchten Verſtärkungsmauer 
verſehen. Dieſelbe zieht ſich (wie bei dem nahen 
Caſtellalto, Teil I, S. 48) teils ganz, teils an- 
nähernd bis zur vollen Höhe des Mantels 
hinauf und iſt in ſolider Technik hergeſtellt, mit 
forgfältig behauenen Quadern nicht nur an den 
beiden Enden, ſondern auch bei dem ſtumpfen 
Winkel (Fig. 258, Anſicht von Nordoſten). Im 
Durchgange a iſt zwar zu erſehen, daß beide 
Mauern ohne Verband aneinanderſtoßen, doch 
ſind ſie bei dieſer Burg ausnahmsweiſe mittelſt 
durchgezogener Eiſenanker miteinander ver— 
bunden. Die innere Mauer iſt (ona, die 
Äußere unten 1722 ſtark. Die inſchriftliche 
Jahreszahl 1673 an der rundbogigen Pforte a 
dürfte ſich nicht auf dieſe Verſtärkungsmauer 


Sig. 257. 
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beziehen; man wäre ? 2 ———— Z—ͤ—— 
ſonſt zu dieſer Maßregel 4 
erſt mehr als drei Jahr: 
hunderte nach dem erften 
wirkſamen Gebrauche 
großer Belagerungsge— 
ſchütze geſchritten. 

Der öftlih vom 
Berchfrit liegende Teil 
des Mantels iſt nicht 
verſtärkt. Dagegen iſt 
hier die Ecke des Be— 
ringes durch einen por: 
tretenden halbrunden 
Batterieturm p befonders 
befeſtigt. Das unterſte 
mit einer Halbkuppel 
(Mufchelgewölbe) über— 
deckte Geſchoß iſt bei 
dem nach außen ab— 
fallenden Gelände gegen 
das Burginnere unter: 
irdiſch. Von hier führt 
eine ſchmale Freitreppe 
von 24 Stufen hinab. 
Nordoöſtlich hat es eine 
ins Freie führende Pforte. 


Sig. 258. 


Das zweite Stockwerk iſt nach 
innen (Südweſten) mit einem 
weiten Bogen geöffnet (ſ. die An— 
ſicht Fig. 259). Der Bau dient 
jetzt friedlichen landwirtſchaftlichen 
Zwecken. Ebenſo daneben ein 
weites, früher wohl noch Ober: 
bautes Tonnengewölbe w. Der 
Palas ſchloß ſich an die Innen— 
ſeite des ſchützenden Mantels, be— 
ſonders im Nordweſten an. Jetzt 
ſind hier nur noch weite um— 
mauerte Terraſſen, wie überhaupt 
das ganze Innere der Burg 
hauptſächlich mit Wein bepflanzt. 
Nur in der Südoſtecke der Haupt: 
burg ſteht noch als Wohnung des 
Baumannes ein kleineres Ge— 
Sig. 259. bäude f mit halbrunder Aus» 
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bauchung nach Oſten, die vormals zur äußeren Seitenbeſtreichung diente. Von f führen 
21 Stufen zu dem höheren nördlichen Teile der Burg hinan. 

Das Burgtor c ift durch einen ziemlich ſtarken Rundturm flankiert und hatte 
anſcheinend eine Fugbrücke. Zwiſchen zwei Mauern zog ſich dann der weitere Weg 
zunächſt auf der Grenze der Hauptburg und des tieferen Burgteiles B hin, hierhin 
noch durch das jetzt bis auf eine Brüſtungsmauer abgetragene Rondel n bewehrt. 

Die füdliche Ecke von B iſt mit dem beſonders ſtarken Bollwerk 2 befefligt, 
einem mit Quadern bekleideten Rundturme wohl 16. Jahrhunderts. Das geböfchte 
Erdgeſchoß unten mit 4 % Mauerſtärke ſchließt mit dem bei ſolchen Bauten beliebten 
Hauſteinrundſtab ab. Das Obergeſchoß iſt faſt ganz verſchwunden. 
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Nach der Abbildung bei Merian, Fig. 260, welche genauer als gewöhnlich zu 
fein ſcheint — man erkennt alle vorftehend aufgeführten Bauteile der Burg — waren 
füdlich unterhalb B noch zwei weitere Dorburgen vorhanden. Von denſelben iſt jetzt 
in den Weinpflanzungen, welche den Berghang bedecken, nichts mehr zu ſehen. 

Merian nennt uns auch noch die deutſchen Namen Telvan und (für Borgo) 
Worchen mit dem Fuſatze: „Wem dieſer Orth zuſtändig, haben wir der Zeit nit 
erkundigen mögen.“ Nach Amthor wird Telvana „für einen Bau der Longobarden 
gehalten“ und „nach feinem früheren Eigentümer gewöhnlich das Fellinger Schloß 
genannt“. Die Burg zeigt jedenfalls nichts mehr, was auf eine ſpeziell lombardiſche 
Bauweiſe hinweiſen könnte, und der angegebene deulſche Name iſt in der völlig ver: 
wälſchten Gegend gewiß nicht mehr gebräuchlich. Jetzt gehört die Halbruine dem 
Baron Hyppolita. 


41. CTropenſtein 
[Geſcheibter Turm). 
(Cirol.) 


o der Kurort Gries nördlich im engeren Sarntale endigt, kommt von der 

weſtlichen Höhe des Guntſchnaberges in einer Schlucht der Fagenbach als 

Hufluß der Talfer hinab. Kurz bevor er die Talfohle erreicht hat, erhebt 
ſich auf feinem linken (nördlichen) Ufer ein kleiner Hügel, auf welchem, von niedrigen 
Kingmauerreſten umgeben, ein wohlerhaltener ſchlanker Rundturm mit Schwalben: 
ſchwanzzinnen ſteht, der »Geſcheibte Turm“, in gewiſſem Maße ein Wahrzeichen 
des reichgeſegneten und vielbeſuchten Bozener Talkeſſels (Fig. 261). 

Sein abgeſonderter Standort, ſcheinbar ohne Verbindung mit dazugehörigen 
Baulichkeiten, und auch wohl ſeine ungewöhnliche Bauweiſe haben ſeit langem das 
Intereſſe der Alter— 
tumsfreunde erweckt. 
Kunde Berchfrite oder 
Einzeltürme ſind in 
Tirol ſelten, und zur 
Erhöhung des unge: 
wöhnlichen Anblickes 
iſt dieſer ganz mit 
rundlichen, durch— 
ſchnittlich etwa 20 % 
ſtarken Findlingen be, 
kleidet, wie ſie das 
nahe breite und Dein, 
reiche Belt der Talfer 
lieferte. Man hat 
mit dieſen wenig dazu 
geeigneten Material 
mit reichlicher Der: 
wendung von Moͤrtel 
ganz wagrecht durch- 
laufende Lagerfugen 
(vgl. Fig. 264) und 
eine glatte Außenſeite 
herzuſtellen verſtan— Sig. 261. 
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den, letzteres indem man bei den Steinen, die nicht ſchon ausnahmsweiſe eine gerade 
Außenſeite hatten, die Rundung abſpaltete. 

Die Seltenheit der runden Grundform — hier durch die zur Herſtellung recht, 
winkeliger Mauerbauten beſonders ungeeigneten Steine veranlaßt — fand darin ihren 
Ausdruck, daß der Turm durch den Beiſatz der „geſcheibte“ von allen anderen unter— 
ſchieden wurde.“) Im übrigen ſoll kein Geringerer als Druſus der Erbauer geweſen 
fein, und er wird daher auch »turris Drusi« genannt.“) 

In neuerer Seit iſt der Bau für die Burgenkunde dadurch noch intereſſanter 
geworden, daß ein beſonders angeſehener Forſcher ihn zum Gegenſtande der Unter— 
ſuchung gemacht und ihn in eigentümlicher Weiſe „rekonſtruiert“ hat. 

v. Effenwein ſtellt in feinem Buche „Der Wohnbau“ (Darmſtadt 1892, S. 5) 
die Idee auf, daß die zahlreichen burgähnlichen Adelsanſitze von Überetſch ſchon von 
karolingiſcher Seit her vielmehr die feften 
Häuſer freier „Uriegerbauern“ (p) an dieſem 
wichtigen Paſſe nach Italien geweſen ſeien. 
„Deren Haus,“ heißt es da, „war nicht bloß 
in bildlichem Sinne eine Burg; ihr Bauern— 
haus war thatfächlich ein Thurm. Heute noch 
iſt in dem fogenannten ‚gefcheibten Thurm“ 
am Fagenbache vor Bozen eine ſolche Burg 
von kleinſtem Umfange erhalten, in der einſt 
ein Uriegerbauer ſeinen Wohnſitz hatte.“ 

Es mag mir geſtattet fein, die immer: 
hin intereſſante weitere Ausführung des Ge— 
nannten nebſt den beiden dazugehörigen Ab— 
bildungen hier zu wiederholen. Es heißt 
ebenda S. 35 ff.: 

„Auf einer am unteren Theile des Abhanges 
eines größeren Berges befindlichen niederen Kuppe 
ſteht ein runder Thurm D (Fig. 262), umgeben von 
einer doppelten ovalen Mauer, deren äußere EG 
ſich auf einer etwas unregelmäßigen geböſchten Futtermauer erhebt. Don einem dritten Mauerkranze 
find ebenfalls Reſte zu ſehen; er iſt jünger und fteht wohl an Stelle eines älteren Palliſſadenzaunes, 
der feinen Eingang bei F hatte, von wo man rings um die Mauer EG ziehen mußte, bis man am 
Fuße der Mauer unterhalb der Chüre E anlangte, welche heute noch erhalten ift, Man konnte jedoch 
nicht eintreten, fie lag fo hoch, daß man auf einer herabgelaſſenen Leiter hinaufſteigen oder mit 
einem Stricke emporgezogen werden mußte. Fwiſchen beiden Mauern ſtieg nun der Weg in einer 
Wendung empor bis zu einer Plattform, welche den Thurm rings umgiebt. Sie iſt, wie von oben 
erſichtlich, unterwölbt. Leider kann man jedoch heute nicht in das Innere der unter der Plattform 
befindlichen Gewölbe gelangen. Der Beſitzer war zwar, als wir das Bauwerk ſtudirten, bereit, die 
Unterſuchung zu geſtatten, allein foͤrmliche Grabungen hätten uns zu großen Ausgaben veranlaßt. 
Das Junere des Churmes iſt bis zu AB (Fig. 263 s) zugeſchüttet. Wie tief der Thurm im Innern 


) Don „Scheibe“. Die Bezeichnung findet ſich ſchon in Ferdinand Trojers handſchriftlicher 
Bozener Chronik von 1648. Auch Hohenſalzburg hat einen „Scheibleten Turm“. Dasſelbe bedeutet 
(f. weiterhin) der Ausdruck „Sinbelturm“ vom altdeutfchen ſinewel, finbel — rund, 

%) „Er wird allgemein als ein römiſches Bauwerk, und von allen Altertumsforſchern als der 
sturris Drusi« erkannt.“ (Staffler, Tirol, II, S. 901.) Auch Funde römiſcher Münzen in feiner Nähe 
ſollen zum Beweiſe dienen. 

***) Der Strich durch die Mitte der hier um die Hälfte verkleinerten Figur iſt durch die Re⸗ 
produktion des doppelfeitigen Originals aus dem Buche entſtanden. 
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hinunter geht, ob er etwa in einen Brunnenſchacht endet, konnte alſo der Verfaſſer nicht feits 
ſtellen; ohne Fweifel befand ſich im Innern des Thurmes der Eingang in den gewölbten Raum unter 
der kleinen Terraffe, In jüngſten Jahren wurde nun eine ſehr intereſſante Entdeckung gemacht. Ein 
Straßenbau unmittelbar neben der kleinen Burg gab Veranlaſſung, dort das Erdreich um mehrere 
Meter abzuheben, um das Niveau für den neuen Weg zu erhalten. Da ſtieß man, etwa bei C, nur 
einige Meter weiter außen, als wir der Raumerfparnis wegen gezeichnet haben, auf ein wohl- 
erhaltenes Stück eines unterirdiſchen Ganges, von welchem lange eine Tradition im Volke geſprochen 
und behauptet hatte, daß ehemals eine unterirdiſche Verbindung dieſes Churmes mit der Burg zu 
Gries, dem jetzigen Benediktiner-Mloſter, beſtanden habe. Da der Gangreſt glücklicherweiſe, wenn 
auch nun oberirdiſch liegend, 
erhalten geblieben iſt und 
ſeine Richtung genau nach 
jener Burg führt, ſo wäre 
ja der willkommene Beweis 
für die Richtigkeit der Tra- 
dition gefunden, wenn nicht 
die Höhenrichtung ſo weit 
über die Thalſohle des Fagen⸗ 
baches erhoben ſich erweiſen 
würde, daß der Gang durch 
die Luft geführt haben muß. 
Wohl iſt gerade dieſes Thal 
offenbar durch Abſchwem⸗ 
mung gebildet, indem in 
früherer Feit der Fagenbach, 
welcher jetzt als Waſſerfall 
ſich in das ſelbe ergießt, höher 
lag, aber gelegentlich ein 
Stück des Berges weggeſpült 
hat. Dies müßte demnach 
erſt in hiſtoriſcher Feit, 
etwa erſt zwiſchen dem 9. 
und 12. Jahrhundert ge⸗ 
ſchehen ſein, wovon jedoch 
durchaus nichts bekannt iſt. 
Die Betrachtung des Ger, 
rains macht es faſt wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß dieſer Berg: 
Dun ſchon in der Urzeit 
ftattgefunden habe. Dann 
kann aber dieſer Gang mins 
deſtens nicht in irgendwelcher 
beſtimmt nachweisbaren Anz $ 
lage nach der Grieſer Burg > 8, 5. 

geführt haben. 

Der Eingang zum Churme befindet ſich bei II, fo daß auch hier ein Aufzug nöthig war. Darüber 
hat der Thurm vier Geſchoſſe, jedes einen runden Raum bietend, welche auch urſprünglich, wie heute, 
durch Leitern verbunden waren. Uleine Schlitzfenſter in den dicken Mauern geben wenig Licht in das 
Innere, Im oberſten Geſchoß befindet ſich bei] ebenfalls eine Thür, durch welche man im Kriegsfalle 
nöthige Munition, zur Seit des Friedens aber allerlei Lebensbedürfniſſe in die Höhe zog. 


Der Thurm war ſchon im 15. Jahrhundert längſt theilweife zerfallen, wurde damals aber wieder 
benützbar gemacht, wobei der obere Theil mindeſtens von KL an neu errichtet wurde.“ 


Der Derfaffer hat nun ſelbſt nicht behauptet, daß irgend welche ſichere An— 
haltspunkte für die Einzelheiten der hier rekonſtruierten „Uriegerbauerwohnung“ 
vorhanden ſeien. Weder der „zugeſchüttete untere Teil des Turmes“, noch das 
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angebliche Gewölbe unter der Plattform“) find einer Unterſuchung unterzogen 
worden. 

Aber auch an ſich hat dieſe Refonftruftion durchaus keine Wahrſcheinlichkeit für 
ſich; es hat meines Wiſſens nie irgendwo etwas entfernt Ahnliches wie ſolche Burg 
gegeben. Der ſehr unzulänglich erhellte geſcheibte Turm bietet bei ſeiner ungünſtigen 
Ureisform und nur 450 % lichter Weite in keinem Stockwerke neben den nach oben 
führenden Leitern und den Öffnungen für die von unten kommenden einen annähernd 
bewohnbaren Raum. Es bliebe dafür bei v. Effenweins Rekonſtruktion alſo nur der 
überwölbte, der ihn unterirdiſch umgeben foll, übrig. Dieter hat, nach der Zeichnung, auf 
der einen (§ſtlichen) Seite eine (ungeteilte) Höhe von 9 bei einer Weite von nur deren 3, 
und der Zugang ſoll, von einem angeblich unterirdiſch aus der Fagenbachſchlucht out, 
ſteigenden Gange abgeſehen, nur dadurch zu bewerkſtelligen gewefen fein, daß man ſich 
erſt zu dem (alten) Eingange des Turmes hinaufziehen und dann im Innern wieder 
volle 18 au tief hinabwinden ließ! Zudem hätte ja dieſer Raum abſolut finſter fein 
müffen, da das Gewölbe der Beſchreibung nach unter der jetzigen Plattform — auf 
der Feichnung über AB angedeutet — liegen ſollte. (Auf dem Entwurfe ragt es 
freilich bis 4 % darüber hinaus.) Der Derfaffer urteilt daher noch zu günſtig, wenn 
er a. a. O. ſelbſt bemerkt: „Der Bau bildet ein zwar feſtes, aber durchaus nicht be— 
hagliches Wohnhaus.“ Es wäre überhaupt nicht in gewöhnlichem Sinne bewohnbar 
geweſen. Noch beiläufig bemerkt, konnte in Wirklichkeit auf der linken (öftlichen) Seite 
zwiſchen dem Turm und der inneren, daneben als Futtermauer tief hinab— 
gehenden Kingmauer auch nicht einmal ein 3 % weiter unterirdiſcher Raum liegen, 
da beide — der Grundriß v. Eſſenweins Fig. 263 iſt nicht genau — tatſächlich 
hier kaum Um von einander entfernt find. 

Wenn es ſich hier ſomit um ein originelles Phantaſieſtück handelt, welches mit 
allem, was wir von alten Wehrbauten wiſſen, und auch mit der Srtlichkeit felbft 
nicht in Einklang zu bringen iſt, ſo gilt es, eine wahrſcheinlichere Erklärung für 
unſeren Turm zu finden. 

Da leſen wir nun anderwärts: ““) „Viel richtiger jedoch und wahrſcheinlicher“ 
(als der roͤmiſche Urſprung des Baues) „iſt die Annahme, daß dieſer Turm zu den 
Ureidetürmen gehörte, wie man deren mehrere in ganz Tirol findet. Durch die ſoge— 
nannten Ureidenfeuer, von denen dieſe Türme den Namen haben, verſtändigten ſich 
die Burgen untereinander im Falle der Not... Beda Weber iſt der Anſicht, daß 
der geſcheibte Turm nichts anderes fei, als der einzige Überreſt des ehemaligen Schloffes 
Troyenftein oder Drudenſtein. Dies dürfte am wenigſten der Fall fein.“ 

Ich bin der entgegengeſetzten Anſicht. Für die „Ureidenfeuer“ — übrigens nicht 
private Signale der Burgen untereinander — eigneten ſich doch die Türme der hier 
ringsum auf den Bergen liegenden Burgen derart, daß man nicht dazu unten in einer 
Ecke des Talkeſſels noch beſonders einen vereinzelten Turm zu errichten brauchte, und 
fo wiſſen wir denn auch, daß in den 1507 und 1647 von den Landes hauptmännern 
erlaſſenen Kreidenfeuerordnungen der Bozener Umgebung Neuhaus, Hocheppan und 
Sigmundskron, nicht aber etwa unſer Turm, als Signalpunkte genannt werden. Wenn 
aber anderſeits, wie wir geſehen haben, der geſcheibte Turm auch mit den von 
Eſſenwein dazu erdachten Räumen, noch nicht zu einem bewohnbaren Wehrbau 

) In wirklichkeit liegt da ein kleines Stück einer Bruchſteinmauerung zutage, welches, wie 


ich durch Nachgrabung feſtgeſtellt habe, nur die Oberkante einer vom Turm abgehenden Quermauer ift. 
% O. Erber, Burgen und Schlöſſer in der Umgebung von Bozen (Innsbruck 1898), S. 26. 
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werden konnte, ſo bleibt nur übrig, daß — was bei derartigen, abgeſondert liegenden 
Türmen immer das bis faſt zur Gewißheit wahrſcheinlichſte iſt — er der gewöhnliche 
Berchfrit einer Burg war. 

Auch das Gelände paßt durchaus für eine Burganlage der üblichen Art. Weſtlich 
von dem Hügel, welchen dann als den hoͤchſten Punkt des Beringes der Berchfrit 
einnahm, läuft in wenigen Schritten Entfernung die ſteilwandige Schlucht des Fagen⸗ 
baches hin, während anderfeits öftlich ihr parallel eine minder ſchroffe Talſenkung 
den Hügel begrenzt. Im Schutz und Schatten des Turmes war dann ferner gegen 
Süden, wo jetzt das neuerbaute Penfionshaus Troyenftein ſteht, auch noch hinlänglicher 
Platz für Burggebäude vorhanden, falls ſich die Anlage überhaupt ſo weit erſtreckt 
haben ſollte. So zeigt ſich das Gelände noch jetzt für eine Burg ganz geeignet, wenn 
auch der neue Wohnbau, dann die rings bis nahe an den Turm gehenden Wein— 
pflanzungen, und der wie oben erwähnt, noch unlängſt um mehrere Meter vertiefte 
Fahrweg, der jetzt zwiſchen ihm und dem Fagenbach auf den Guntſchnaberg hinauf— 
führt, die urſprüngliche Geftaltung des Geländes mehrfach verwiſcht und verändert 
haben müſſen. 

So iſt außer dem Berchfrit und der Kapelle wenig von der alten Burg übrig 
geblieben. Dazu müſſen jedoch allem Anſcheine nach noch drei unbedeutende Refte von 
Gemäuer gehören, welche, von dem Burghügel jetzt durch den Fahrweg getrennt, auf 
der anderen Seite des letzteren am Rande der Fagenbachſchlucht noch vorhanden find. 
Das mittlere dieſer vereinzelten Mauerſtücke zeigt den Anſatz eines engen Gewölbes 
und wird zu dem oben erwähnten „wohlerhaltenen Stück eines unterirdifchen Ganges“ 
gehören. Wenn ein ſolcher hier wirklich vorhanden geweſen ſein ſollte, was nicht 
wahrſcheinlich iſt, ſo würde auch ſein Ausgang in die nahe Schlucht nicht ohne Sinn 
ſein. Außen wäre jedenfalls noch eine Leiter nötig geweſen. 

Dazu kommen dann die Reſte der den Turm umgebenden Ringmauern, welche 
ungewoͤhnlicherweiſe jedenfalls zum guten Teile doppelt geweſen ſind. Von denſelben 
iſt ein äußeres 40 Schritte langes Stück im Oſten und in ſtumpfen Winkeln nach 
Süden umbiegend am beſten erhalten. Es bekleidet hier als 5—4 m hohe, ſtark ge— 
boͤſchte Futtermauer den Abhang des Hügels und ragt jetzt als eine anſcheinend fpäter 
aufgeſetzte Brüſtung nur noch wenig über die Plattform desſelben empor. Auf den 
übrigen Seiten des Hügels iſt nur eine wenig ſtarke Mauer in Reften zum Teil 
erhalten. Im Fuſammenhange mit der Weinbergsanlage iſt da manches verwiſcht 
und nicht ohne weiteres von ſpäterem zu unterſcheiden. Der Aufſtieg zur Plattform 
ſcheint im Nordoſten geweſen zu fein. Jetzt führen auch im Süden Treppenftufen 
hinauf, welche freilich auch der alten Anlage entfprechen könnten. (Die „alte“ für, 
welche nach v. Effenwein nur mittelſt Leiter oder Aufzuges zu erreichen ſein ſollte, 
iſt hier wohl nicht mehr nachweisbar.) Auch auf der beigefügten etwa 50 Jahre 
alten Abbildung, aus der Sammlung des germaniſchen Nationalmuſeums, Fig. 264, 
welche ziemlich naturgetreu fein dürfte, erſcheint der von Norden geſehene Turm als 
von zwei Ringmauern umgeben, deren höhere innere etwa 4˙50 % hoch, mit Sinnen 
und anſcheinend auch mit Schießſcharten verſehen ift. Dieſe ſonſt kaum noch por, 
kommende doppelte Ummauerung des Berchfrits könnte nur zeigen, daß derſelbe hier 
bei der immerhin nicht beſonders geſicherten Lage der Burg in beſonderem Maße als 
das feſte Uernwerk derſelben dienen ſollte. Um aber ſchon für ſich ein ſelbſtändiger 
Wehrbau zu fein, dazu hätte er eben jedenfalls als ein bewohnbarer, wie es deren 
ja genug gibt, ausgebaut fein müſſen. 
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Jetzt iſt da zu ebener Erde ein Eingang durchgebrochen. Die alte rundbogige 
Eingangstür lag zirka 8 a hoch und war wohl durch eine Leiter vom Wehrgange 
der inneren Ringmauer aus zu erreichen. Unter ihr find noch zwei Löcher mit Halten, 
reſten als die Spuren eines einfachen (nicht überdachten) Podeſtes vorhanden.“) Ein 
oberes Stockwerk iſt durch drei Schlitze, das letzte unter der Plattform durch ein runde 
bogiges Fenſter notdürftig erhellt. (v. Effenwein nimmt auch hier wie überall einen 
Aufzug an. Für eine dazugehörige Einrichtung zeigen ſich außen am Turme 
keinerlei Spuren. Die „im Kriegsfalle nötige Munition“ hätte man auch wohl zweck— 
mäßiger gleich durch eines der Hinnenfenſter aufziehen können, und die „allerlei 
Lebensbedürfniſſe zur Seit des 
Friedens“ haben zur fehlſamen 
Vorausſetzung, daß der Turm 
bewohnt war.) 

Die Stockwerke ſind nicht, 
wie ſonſt gewöhnlich, im Innern 
des Turmes durch Mauerabſätze 
markiert. Wie bei dem Berchfrit 
von Seebenſtein (S. 220) vermin— 
dert ſich die unten 2:25 am be 
tragende Mauerſtärke nach oben 
allmählich auf 1:35 we. Seine 
Höhe von der Terraffe bis zur 
Plattform beträgt 20°16 m, doch 
geht er augenfcheinlich noch — 
unerforfcht wie weit — in die 
Erde hinab. 

Der obere Teil von der 
Plattform ab ift nicht aus den 
groben Findlingen des Talfer- 
bettes errichtet. Da dieſe fich zu 
dem feineren, vielkantigen Bau 
der Finnen nicht eigneten, fo 
würde dieſe auch ſonſt in ähn— 
lichen Fällen vorkommende Verſchiedenheit des Materials noch kein Beweis einer 
teilweiſe fpäteren Bauzeit fein, wir werden aber (mit v. Effenwein) dieſen Bau in 
das 15. Jahrhundert zu ſetzen haben, da 1490 das Schloß Troyenftein dem Hans 
Metzner zu Lehen gegeben wurde mit der Bedingung, den halb verfallenen Turm 
wieder herzuftellen. **) 

Diefer Aufbau bietet nun manches Eigentümliche, 

Swiſchen den ſechs Schwalbenſchwanzzinnen ift (Fig. 265) je eine 1:45 ap weite 
Lücke, unten wie bei Fenſtern ausgefüllt durch eine 50 % ſtarke Brüſtungsmauer, 

*) Bei Staffler, Tirol, heißt es Bd. IL, S. ont: „Der Churm hat keinen Eingang und nur in 
feiner Mitte eine unzugängliche thürartige Öffnung. Unzweifelhaft () ſtand er durch dieſe in Der, 
bindung mit einem anderen ihm angefügten Gebäude, welches zerſtört wurde.“ 

%) Man kann füglich auch einen nur in feinem oberften Teile zerfallenen Turm einen „halb» 
verfallenen“ nennen, Mit Unrecht daher habe ich „Burgenkunde“, S. 817, hieraus den Schluß gezogen, 
daß der Geſcheibte Turm nicht damit gemeint geweſen ſein und zu Crojenftein gehört haben könne. 


Sig. 264, 
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vor welcher auf einer Stufe ſich beiderſeits ge— 
mauerte Sitzbänke befinden. Vor der Küche erſtreckt 
ſich nach innen eine zweite niedrigere Stufe, welche 
aber längs der Finnen ſelbſt bis zur Höhe jener 
erſten erhöht iſt. Die Zinnenmäuerchen ſelbſt, außen 
2˙50 % breit, haben noch über der Brüſtung die 
ungewöhnliche Höhe von 3˙12 = und erfcheinen 
daher, der Turmform entſprechend, beſonders 
ſchlank. 

In der Höhe von 123 / ift immer auf den 
einander zugekehrten Seiten der Zinnen je ein ober— 
flächlich zugerichteter Steinbalken wagrecht bündig 
eingemauert, der bei einigen Finnen mit ſeinem 
Kopfe nach außen bis etwa 25 cm weit vorragt, 
während auf den nach dem Turminnern gekehrten 
Enden ein dritter Steinbalken aufliegt. Über dieſem 
iſt die Innenſeite der Finne mit einem Abſatz um 
etwa 25 % eingezogen. Es ift anzunehmen, daß 
auf dieſen Abſätzen ein leichtes Dach ruhte und daß im übrigen die in eigentümlicher 
Weiſe die drei inneren Seiten umfaſſenden Steinbalken dem Mauerwerk mehr Halt 
geben ſollten.“) — 

Was die Geſchichte des Turmes betrifft, fo iſt v. Eſſenwein (ohne Grund) 
der Meinung, daß er „noch der Zelt entſtammen mag, wo ähnliche Bauten in Det, 
land ſelbſt in der Regel nur aus Holz errichtet wurden“. Nach Mitteilungen 
der k. k. Centralco mmiſſion, 1895, S. 22, „kommt er ſeit dem 13. Jahrhundert 
in allen Urkunden als Schloß Triwenſtein, Trewenſtein, Treuenſtein, wohl auch der 
Sinbelthurm vor“. Staffler weiß a. a. O. als ältefte Nachricht nur anzugeben, daß 
Troyentein, „auch Trudenſtein“ genannt, 1482 vom Erzherzog Siegmund dem Hans 
Dieperskircher verliehen wurde. 1675 erhielt Cyriak v. Troyer den Turm Treuenſtein 
ſamt dem Treuenfteinhofe als Weiberlehen und dieſe ausdrückliche Erwähnung des 
ſogar zuerſt genannten Turmes dürfte, da ein anderer als der geſcheibte dort nicht 
vorhanden iſt, ein vollgültiger Beweis für den Fuſammenhang diefes mit der Burg 
Tropenſtein fein. Jetzt gehört das Anweſen der Witwe Hoeferl. 


— 
r 


ze 


na 


Sig. 265. 


) Es entſpricht nicht der Wirklichkeit, wenn v. Eſſenwein auf feiner Feichnung (Fig. 264) 
dieſe ſeitlichen Steinbalken als vorſpringende (unten abgerundete) Geſimſe dargeftellt hat, um darauf 
die Balken für ein die Finnen nach außen und oben weit überragendes Dachgeſchoß mit Schießlucken 
zu legen. Der wohl wenig ſturmfeſte Aufbau ift auch an ſich, in ſolcher Form und hier oben an den 
HFinnenſpitzen angebracht, durchaus unwahrſcheinlich. 


RR. 


— 


42. Wernſtein. 


(Oberöſterreich.) 


dem gleichnamigen Dorfe (Station der Bahnlinie Paſſau— Linz) nur etwa 12 m 
hoch unmittelbar am rechten Innufer aufſteigt. War fo die vom Strome be— 
ſpülte Weſtſeite (Fig. 266) ſturmfrei, ſo hatte die Burg doch ihrem ganzen übrigen 
Umfange nach eine von Natur kaum irgendwie geſchützte Cage. Sie ift hier des halb 


. Erbauung einer Burg an dieſer Stelle hat ein Felſen Anlaß gegeben, der in 


von dem allmählich anſteigenden Ufergelände durch einen Ringgraben von anſehnlicher 
Breite und Tiefe getrennt worden. 

Der Palas (p Fig. 267) ſtand, der Regel entſprechend, auf der ſicherſten Stelle 
des Beringes, längs des Flußes. Auch öſtlich, nach dem Hofe hin, noch auf einer 
niedrigen Felsſtufe liegend, war er, wie jetzt, nur mittelft einer zur Eingangstür hinauf: 
führenden Freitreppe zugänglich. Hier iſt die nach Süden laufende Frontmauer, oben mit 
zwei Reihen kleiner Fenſter, noch ziemlich erhalten. Der ſchmälere nördliche Teil des 
Craktes iſt (Fig. 266) noch unter Dach und oben von einer Arbeiterfamilie bewohnt. 
Der Weg zu deren Behauſung führt von der (hölzernen) Freitreppe aus durch einen 
unbedeckten Gang zwiſchen hohen Mauern, dann eine (in Richtung des Pfeiles) auf 
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die Hoͤhe des Felſens bringende kunſtloſe ſteinerne Freitreppe hinan und oben mittelſt 
einer Brücke über den Gang in die Wohnung. Der Aufſtieg in das Erdgeſchoß des 


Palas dürfte im weſentlichen derſelbe geweſen fein, Bei o iſt unten eine zugemauerte 
große Tür in das untere Geſchoß des nördlichen Baues. 
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Ein anderes Gebäude, m, die bäuerliche Behaufung des jetzigen Beſitzers, Namens 
Bucher, iſt lang und ſchmal an die nördliche Ringmauer angebaut, oben noch mit 


well 


Sig. 268, 


einem niedrigen Stockwerk über diefelbe hinausgeführt und hier nach außen der Länge 
nach mit einer Galerie verſehen, die unter dem gebogenen Dache noch auf Balken 
über die Dicke der Ringmauer hinaus verbreitert iſt. Unter derſelben ſind noch (Fig. 268) 


Tür und Fenſter zu einem kürzeren ähnlichen Vorbau durchgebrochen. 
Piper, Öfterreichifche Burgen. II. 1? 
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Der weiß: 
getünchte Bau 
macht den Ein- 
druck, als ob 
man ſich mit dem: 
ſelben nachträg— 
lich in die Ruine 
eingeniſtet habe. 
Es iſt das jedoch 
nicht der Fall; 
nach den Abbil- 
dungen G. M. 
Viſchers (Fig. 
269 und 270) 
war er fo Ion 

Sig. 259. am Ausgange des 
17. Jahrhunderts vorhanden, zu einer Seit, während welcher auch noch der Palas 
wohl erhalten war. Daß er indeſſen nicht etwa ſchon der älteſten Burganlage angehört, 
zeigt auch ein zugemauertes Tor (Fig. 268), welches darauf ſchließen läßt, daß der 
Hugang zur Burg urſprünglich an dieſer Stelle über den Graben führte, 

Jetzt liegt derſelbe dem Fluße näher, zwiſchen den beiden Wohngebäuden. Nach 
der Viſcherſchen Anſicht Fig. 269 führte er zweckmäßigerweiſe zunächſt in einen 
kleinen Swinger, Die innere Zwiſchenmauer iſt jedoch nicht mehr vorhanden, ebenſo— 
wenig der dort gezeichnete runde Berchfrit, welcher zweckmäßigerweiſe an der Süd— 
mauer der Burg zur Verteidigung ihrer Landſeite ſeine Stelle hatte. 

Hier iſt die Ringmauer, 115 % ſtark, noch in ftattlicher Höhe erhalten. Sie ift 
aus kräftigen braunen Bruchſteinen aufgeführt und zeigt beſonders auf der ſüdlichen 
Langſeite (Fig. 271) inſofern eine eigene ſorgfältige Technik, als etwa in Abſtänden 
von je 1½ „ das Mauerwerk immer liniengerade abgeglichen und darüber zunächſt 
mit einer Keihe beſonders großer Steine wieder fortgeführt iſt. Derartige Abſchnitte 
hat, beiläufig bemerkt, auch der Mauerkern der römifchen Ringmauer von Aoſta. 

Das kleinere Bild Viſchers zeigt die Ringmauer mit offenen Finnen, nach dem 
größeren ſcheint dagegen innen in der Höhe ein überdachter Wehrgang angedeutet 

u ſein. 

e Die letztere Abbildung hat Cori („Bau und Einrichtung“ zen wo fie übrigens mit willkürlichen 
Anderungen wiedergegeben iſt) zu einem Irrtum Anlaß gegeben. Er hat gemeint, daß die von 
Cohauſen in feiner Abhandlung über „die Berafriede, 
beſonders rheiniſcher Burgen“ behandelte „Schildmauer“, 
ein eigenartiger Wehrbau, der faſt (val. oben S. 81) 
nirgends anders als in einigen Gegenden Weſtdeutſchlands 
vorkommt, ſich auch in Oberöfterreich finden müſſe und er 
hat geglaubt, in dem Viſcherſchen Schlöſſerbuche bei den 
Abbildungen von Wildenſtein, jetzt Ruine, bei Iſchl und 
Wernftein am erſten etwas dementſprechendes gefunden 
zu haben. Unter nahezu wörtlicher Übernahme der Co— 
hauſenſchen Beſchreibung “) hat er daher dieſe beiden 
Burgen, wo in Wirklichkeit nichts derartiges vorhanden iſt, Sig. 270. 


) Dabei hat ein Druckfehler aus dem „überhöhenden“ ein „überhängendes Angriffsfeld“ 
gemacht, und dieſer keinen Sinn gebende Ausdruck ift nun auch in die zweite Auflage übergegangen. 
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als Beiſpiele oberöſterreichiſcher Schildmauern angegeben, und zwar als ſolcher, welche zwei Türme 
miteinander verbinden. Daß es ſich überhaupt um zwei Türme handle, ſieht obenein bei Wernſtein 
nur auf dem Viſcherſchen Bilde fo aus; der Bau links ſtellt den langgeſtreckten fpäteren Wohn⸗ 
bau dar, *) 


Über die Gefchichte von Wernſtein ift mir bisher nichts bekannt geworden. 

Die verhältnismäßig beſcheidene Halbruine macht einen weit befriedigenderen 
und wohltuenderen Eindruck als das ihr gegenüber auf der Höhe des bayerifchen 
Stromufers liegende, ungleich großartigere Schloß Neuburg, deſſen mehrtürmige, immer 
noch ſtolze Reſte in ſchonungsloſeſter Weiſe für einen Brauereibetrieb eingerichtet 
worden ſind. 

„) Das Gleiche findet ſich freilich in den Mitteilungen der k. k. Centralcommiſſion. 
Obgleich auch in Tirol meines Wiſſens kaum etwas einer Schildmauer ähnliches vorkommt, 
heißt es von demſelben a. a. G., 1894, S. 26: „Faſt regelmäßig durchgeführt ift feine (des Berch⸗ 
frits) Aufſtellung hinter einer Schildmauer nach dem Bergrücken zu überall da, wo die Burg auf 
einem Punkte des Abhanges, nicht auf der Höhe des Hammes errichtet iſt.“ Als „deutlichſtes“ 
Beiſpiel wird dann Gapen bei Meran genannt, wo es ſich aber auch nur um eine gewöhnliche 
Ringmauer handelt. 


Sig. 271. 


* 


45. Wigſtein. 
(Schleſien.) 


ter den nicht eben 
zahlreichen Burg: 
ruinen des Der, 
zogtums Schleſien gehört 
die obengenannte zu den 
anſehnlichſten. Etwa eine 
gute Stunde von der Bahn— 
ſtation Wigſtadtl liegt ſie auf 
einem gegen Norden weithin 
ebenen Boden, jedoch auf 
einer ſchmalen Landzunge, 
deren Außenſeiten, mit 
jungem Walde beſtanden, 
fteil und tief zu dem Fluß. 
bette der Mohra abfallen 
(Fig. 272, Anſicht der 
Ruine von dieſem aus). 
Wer ſich vom gleich: 
namigen Dorfe aus der 
Ruine nähert, kommt hinter 
einem tiefen Halsgraben (a, 
Fig. 273) nicht, wie ſonſt ge: 
wohnt, durch eine äußere 
Ringmauer, ſondern durch 
die torartige Lucke eines Erd» 
walles (b). Die regelmäßig 
514: 72, rechteckige Form desfelben 
macht es unzweifelhaft, daß wir es hier nicht etwa mit dem Nefte einer uralten 
Wallburg, fondern mit einer Anlage aus der Zeit zu tun haben, da die Einführung 
der Pulvergeſchütze ein Furückkommen auf die Befeſtigung durch Erdwälle ver— 
anlaßt hatte. Obgleich hier eine kleine Vorburg von Anfang an wohl am Platze 
geweſen wäre, ſcheinen auch im Boden keine Mauerreſte zu ſtecken und es handelt ſich 
einſchließlich des Grabens um ein erſt ſpäter angelegtes Vorwerk, eine Art von 
Barbakane, von deren Wall aus das ſeinerzeit offene Vorgelände auch mit Geſchütz 
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beſtrichen werden konnte. Bei dem wie nur noch ſelten bei unſeren Burgen erhaltenen 
Walle iſt die aufgeſchüttete Erde reichlich mit Felsbrocken durchmengt, vermutlich um 
dem beſonders nach außen ſehr ſteilen Hange mehr Feſtigkeit und Haltbarkeit zu per, 


leihen. 
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Mit dieſer ſonach aus verhältnismäßig junger Feit ſtammenden Wehranlage 
ſteht es in einem gewiſſen Widerſpruche, daß hinter dem zweiten, in erheblicher Breite 
und Tiefe aus dem Felfen gearbeiteten Graben e ſich, dem Angriff zunächſt ausgeſetzt, 
ein zerfallener unterkellerter Wohnbau d d mit großen Fenſtern auch nach dieſer Seite 
hin erhebt. Das jetzt fehlende Mittelſtück derſelben Außenwand mit vormaliger FHug⸗ 
brückeneinrichtung iſt erſt unlängſt zuſammengefallen. Weſtlich von dieſer Lücke findet 


ſich außen die Inſchrift: 
1882 


PO MOZ PAN BOE E ZNAVZ E 


WIERNENMV SWEMV SLVZE 
GIRZIK KOSSMIDROWSKI 
"RVICZA —PISARZ 
C IAWIKSSTE 


NI 
Deutſch: „Hilf Herr Gott aus der Not“) Deinem treuen Diener Georg Koffmi- 
drowski, Truchſeß (trukza)-Schreiber. Ober (hormia)-Wigſtein.“ ` 


In der nordweſtlichen Ecke der Burg führt eine Treppe zu den gewölbten Heller: 
räumen eines Vebengebäudes, e, hinab, deſſen Oberbau nicht mehr erhalten iſt. 

Weiterhin erſtreckt ſich ein hofraum, ff, im weſentlichen eine 100 % lange ſchmale, 
ebene Fläche bildend, in welcher man gewohnter Weiſe den Turnierplatz (vgl. dazu 
Teil I, S. 205) ſieht. Er wird feiner ganzen Länge nach weſtlich von einer zur dortigen 
Ringmauer abſteigenden Böſchung, öſtlich größtenteils von der beſonders gegen Norden 
etwas höher liegenden Hauptburg begrenzt. 

Dieſe hat ihren Eingang durch das noch in niedrigem Mauerwerk vorhandene 
Torgebäude u. Man kommt da auf den inneren Hof h, neben welchem ſich füdlich der 
Palas p hinzieht. Die Umfaſſungsmauern find bis auf die hofwärts gerichtete noch 
ziemlich erhalten. Das Gebäude hatte über dem gewölbten Keller ein Wohngeſchoß 
mit großen, jetzt weiter ausgebrochenen Fenſtern auf der füdlichen Langſeite (vgl. Fig. 272) 
und darüber einen Halbſtock mit kleinen ſchartenartigen Luken. 

Dem Palas gegenüber lag ein hauptſächlich wirtſchaftlichen Fwecken dienendes 
Gebäude, q, welches bis auf die Mauern des Uellergeſchoſſes fait ganz zerftört iſt. 

An o und u ſchließt fich ein kleines Gebäude k an, deſſen weſtliche Außenwand 
(Sig. 274) gutenteils auf offenen Mauerbögen ruht. Man mochte das als eine Loggia 
mit dem „Turnierplatz“ in Beziehung bringen. In Wirklichkeit handelt es ſich da um 
eine Art von Entlaftungsbogen, wie man, fie in unſeren Burgmauern auch anders 
als über Öffnungen nicht eben ſelten und in der Regel durch ungleichen Baugrund 
veranlaßt findet. Hier hat man — nicht bei einem vierten, nördlich von k vorhandenen 
Bogen — die inner- und unterhalb befindlichen Wandſtücke erſichtlich erſt in neuerer Seit 
herausgebrochen, wobei ſich denn auch ganz ausgezackte Ränder haben ergeben müſſen. 

An das Gebäude 9 ſchließt ſich nördlich eine Abteilung der Hauptburg an, welche 
als der feſte Kernbau der geſamten Anlage erſcheint. Eine hohe, wehrhafte Ringmauer, 
welche öftlich 1˙40, nach Weſten und Norden, ſomit dem Ankommenden zugekehrt, 
2:30 % Dorf iſt, umſchließt da noch einen weiteren Hofraum 1 und einen die viel 


„) Das Wort wird, den Umſtänden nach gewiß mit Unrecht, auf eine damalige Belagerung 
oder auch auf den Umbau der Burg bezogen. 
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eckige Spitze einnehmenden Bau i. Hier ſind über dem Mauerabſatze zwei Scharten 
I 


aus). Don dem Gebäude ift ſonſt nur noch der hochliegende gewölbte Keller übrig, 
der das beſondere zeigt, daß eine äußere Abteilung annähernd halbrund eine innere 


Sig. 275. 


davon abgeſonderte umgibt. Dafür, wie der Oberbau noch etwa als feſtes Reduit 
beſonders ausgeſtaltet geweſen ſein mag, fehlen ſpezielle Anhaltspunkte. 
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Der Hof I hat, abgeſehen vom Gebäude g, feinen Fugang durch ein hohes und 
105 „ weites Rundbogentor, n, welches nach außen etwas erhöht liegt (Fig. 276). 
Schräg gegenüber ſtellt ein auch nach innen erhöht liegendes Nebentor eine Verbindung 
mit dem dahinter ſich erſtreckenden Zwinger t her. Davon, daß der letztere mittelſt 
beſonderer Mauer das Uernwerk auch gegen den äußeren Hof f hin umgeben hat, 
zeugt jetzt nur noch die Geftaltung des Geländes; doch haben Nachgrabungen 
da auch Fundamentreſte er: 
geben. 

Eine hohe mit Schieß 
ſcharten verſehene Ringmauer 
ſchließt die Burg im Nord— 
oſten und Weſten nach außen 
ab. Die Weſtmauer hat be— 
fremdlicherweiſe zwei nach 
außen führende Pforten. Ein 
niedriger Turm, m, auf der 
Südfeite iſt erſt unlängſt der 
Ausſicht wegen auf einer 
früher anderweitig bebaut ae, 
weſenen Stelle aufgeführt 
worden. Bei g zieht ſich ein 
Grat 100 % weit abwärts zu 
einem hier vorgeſchobenen 
Felskopfe hin, der zur Beob- 
achtung der Flanken des Burg: 
berges wohlgelegen war, je 
doch kaum Spuren vormaliger 
Bautätigkeit erkennen läßt. 
Im Norden der Burg tritt 
in einiger Entfernung eine 
eingefaßte Quelle, „der Ritter: 
brunnen“, zu Tage. Man 
wird allerdings von da in 
friedlichen Feiten das Waſſer 
geholt haben, während ſonſt 
nur, wohl innerhalb der 
Hauptburg, eine Fiſterne vor: 
handen war. 

Die Ruine zeigt in auffälliger Weiſe eine Abweichung von der ſonſt bei der An— 
legung einer Hohenburg durchaus befolgten Regel, den Bering derſelben tunlichſt überall 
an den Rand des Abhanges zu ſtellen. Auf der ganzen weſtlichen Längsſeite iſt hier 
die Ringmauer etwa 18 % weit an dem Abhange hinabgerückt, während im Südoſten 
zwiſchen ihm und dem Veringe eine etwa halb fo breite ebene Fläche liegt. Mag die 
letztere erſt in neuer Zeit entſtanden ſein, “) fo dürfen wir wohl mit Sicherheit an— 
nehmen, daß die Weſtmauer auch erſt bei Gelegenheit eines Umbaues, welcher der 


Fig. 270. 


*) Bei Planierungsarbeiten innerhalb der Ruine. der Boden beſteht da aus Schutt von 
Steinen und Malkbrocken. 
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Burg ihre heutige Geſtalt gegeben hat, von ihrer früheren Stelle am Rande des Ab— 
hanges “) fo tief herabgerückt worden iſt. Veranlaſſung dazu wird der Neubau e 
gegeben haben, während ſonſt kein irgend weſentlicher Grund zu finden iſt, weshalb 
man ſchon früher der wohlbegründeten Regel zuwider den nicht weiter benutzten fteilen 
oberen Teil des Abhanges mit in den Bering gezogen haben ſollte. 

Der urſprünglichen Burganlage wird noch der Teil li angehören und es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß die dortige ſtarke Ringmauer in gleicher Weiſe auch den ſüdlichen 
Teil der Haupfburg völlig umſchloſſen gehabt habe. Eine ähnliche Lage und Geſtaltung 
der Hauptburg — während dieſelbe ſonſt nur den letzten Abſchnitt der Geſamtanlage 
zu bilden pflegt — haben wir unter anderen bei den in der Nähe liegenden mähriſchen 
Burgen Helfenſtein (oben Fig. 75) und beſonders Hochwald. Als dann ein ſpäterer 
Beſitzer mehr Wert auf einen geſteigerten Anforderungen entſprechenden Wohnſitz, als 
auf die Feſtigkeit desfelben legte, wurden die Gebäude p, q, d und e errichtet und 
zum etwelchen Erſatz der früheren Wehrfähigkeit — waren doch auch unter anderm 
die von i gegen d gerichteten, auch erſt fpäteren Scharten nutzlos geworden! — das 
Vorwerk a b hinzugefügt. Der erwähnten Inſchrift nach wird dieſer Umbau nicht 
lange vor 1582 ausgeführt worden fein. 

Das Mauerwerk ift, wie die Abbildungen zeigen, aus meiſtens länglich recht, 
eckig zugerichteten Bruchſteinen aufgeführt. 

Nach Peter, Burgen und Schlöffer im Herzogtum Schleſien, I (Teſchen 
1879) „ſoll“ Wigſtein bereits zur Zeit der Mongoleneinfälle eine Landesfeſte geweſen 
und nach HFerſtörung 1241 von einem namengebenden Witko von Krawac wieder: 
hergeſtellt worden fein, Beglaubigt ift, daß die Burg mit zugehörender Herrſchaft im 
14. Jahrhundert dem Herzog von Troppau gehörte. 1476 zerftört, wurde fie, wie wir 
geſehen haben, am Ende des Mittelalters umgebaut. 1591-1612 war fie Sitz einer 
Geſellſchaft von Raubrittern, gegen welche die Landſtände nebſt Troppau mit Erfolg 
auszogen. Im dreißigjährigen Uriege wurde Wigſtein abermals beſchädigt, wird jedoch 
ferner bewohnt geweſen fein, bis 1774 das jetzige Herrenhaus im nahen Dorfe erbaut 
wurde, Seit 1884 gehört die Ruine dem in der Gegend begüterten Grafen Uamillo 
Razumovsky. 


9 Wenn da eine Nachgrabung an zwei Stellen Mauerreſte nicht ergeben hat, ſo liegt nahe, 
daß man um der benötigten Bauſteine willen mit der alten Mauer völlig aufgeräumt hat. 
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Nachträge. 


Fu Teil !, S. 19. An geſchichtlichen Nachrichten über die Burgruine Rofen: 
Hein bringt Woln y, Die Markgrafſchaft Mähren (1855—1842), I, 268, 
Folgendes: Der urſprüngliche, richtige Name iſt Waiſenſtein. Die Burg wurde 
wahrſcheinlich um 1240 von der in dieſer Gegend reich begüterten Waiſe (Orphanus) 
Siegfried gegründet und kam dann an die Liechtenſtein. Um 1446 beſtand da eine 
Burgkapelle, die 1782 abgetragen wurde. Waiſenſtein ſoll im dreißigjährigen Uriege, 
nach anderen ſchon in der Huſſitenzeit zerſtört worden fein. 

Fu Teil II, S. 12, Anm.“). Wie ich nachträglich finde, hat dieſe „Aufzug: 
treppe“ ihre Quelle allem Anſcheine nach in v. Leber, Rückblicke in die 
deutſche Vorzeit (Wien 1844), I, S. 82. Es heißt da, daß „die älteſte Weiſe 
des Verkehrs durch eine hoch in der Wand befindliche Pforte die war, eine Leiter aus 
derſelben herabzulaſſen und dann wieder an ſich zu ziehen“. Es ſei das „noch ſicht⸗ 
bar in der hochburg zu Aggſtein“, auch ſei „in der alten Hochburg von Lichten⸗ 
ſtein nächſt Mödling der Chorftein vom Leitergebrauche ſichtbar ausgewetzt“. 

Solche Handhabung einer Leiter war ja auch ohne alle Aufzugs vorrichtung 
möglich, und am wenigſten konnte letztere dieſelbe fein, wie bei der kürzeren und nur bis 
zur wagrechten Lage hinabzulaſſenden Hugbrück . Inwiefern bei der Aggſteiner Pforte 
alles auf eine ſolche hindeutet, iſt oben fehr bemerkt. Von ihr abgeſehen, hat ein 
Podeſt, wie hier, nur Sinn bei einem Au, eg von der Seite her, und da könnte 
man ſich von der Vorrichtung der „Aufzugtreppe“ wohl noch ſchwerer ein Bild 
machen. 

Fu S. 78. Der von einem früheren Entwurfe her 5. 17 v. u. verſehentlich 
ſtehen gebliebene Ausdruck „Mapelle“ iſt hier verfehlt. Zwar kann man die Angabe 
finden, daß das jetzt mit Barockſtuck bekleidete Stockwerk eine von Leopold dem 
Glorreichen herſtammende Kapelle ſei, doch hat ſchon Ilg a. a. O, das mit Recht 
in Zweifel gezogen. d 

Fu S. 156. Über die Höhlenburg, von deren Vorhandenſein ich beim Beſuche 
des Schloſſes nichts wußte, iſt nach einer dankenswerten fpäteren Mitteilung d errn 
Muſealcuſtos Müllner noch das Folgende anzugeben: 

Die anſcheinend unbedeutende Grotte liegt weſtlich in etwa halber Höhe der hinter 
dem Schloſſe auffteigenden Felswand. An dem zum Teil überhängenden Felſen führt 
da ein 50—40 %% breiter Pfad bis etwa 3.5% unter dem Eingang. Von da hatte 
man auf einem Gerüft weiterzuſteigen, welches mittelſt Eifenftäben an der Wand 
befeſtigt war. Dieſe ſtaken in einer Anzahl von etwa 2% weiten, ſchräg und ziemlich 
tief in den Zellen gebohrten Löchern. Oben ſteht vor dem Eingange noch der Heft 
einer denſelben abſchließenden Mauer. Herr Müllner beabſichtigt eine nähere Er— 
forſchung der ohne Leiter nicht zugänglichen Höhle. 

Die Beſitzung gehoͤrt ſeit 1905 Herrn Franz Faß in Wien. 
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